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Im Jahresbericlite 1835 S. 13 erwähnte ich der 
Betrachtoiigeii von HerscHel d. J. die beweisen 
sollten^ dass-wenn bcAni Zusaimnentreffen von 
Schallwellen die Erhöhung der einen mit der Sen- 
kung der andern zusanunenfalle , dieselben sieh 
einander aufheben 9 oder, mit andern Worten.^ das 
Phänomen hervorbringen , welches bei den Licht- 
wellen den Namen Interferenz, erhalten hat In 
dieser Beziehung sind von Robert Ka n e *) Ver- 
suche angestellt worden, die Herschers Ideen 
vollkommen bestätigen. Er Construirte ein System 
vöii%5hren, in welchen die Länge des Wegs des 
Schalls in dem ein^n Bohr sich zu der Län^e in 
dem andern verhielt, .wie 2:3. Die nebenstehen- 
den Figuren zeigen die Beschaffenheit dieser Ein- 
richtung. 

Ungeachtet ihrer ver- 
scluedenen Form^ gaben ^ 
sie doch dassdbe Resultat« 
Die Länge des Arms a c d 
verhielt sich zu der Länge 
des Arms a b d , wie 2 : % 
dadurch, dass die Länge 
des ersteraoi 10, und die des 
letzteren 15 Zoll betrug. 
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Die Schallwelleii worden mittelst des Mund« 
Stücks einer Zungenpfeiffe vor a oder d hervor- 
gebracht. Die Tonrdhe war in dan kürzeren 
Rohr E'. E". B". F". , und in dem längeren A. 
A'. E". A". C". E"'. Wenn beide Arme zusammen 
angestimmt wurden, blieb die letztere Tonreihe 
vdÜkoinmen dieselbe, während die erstere gäuz- 
Kch vemichtfet wurde ; aber die bddeil gemein- 
schaftlichen Töhe, E'" und E" , tvurden mit grös- 
serer Deut^hkdt gehört, und A'' und B'' schienen 
in einander zu ffiessen. Da andere Versuche ge- 
zeigt haben, dass Röhren durch geiVisse Vibra- 
tionsmedioden gezwungen Hverden können, Töne 
za geben, die nicht zu ihrer natürlichen Reihe ge 
hören, und da es möglich war, dass das Ausblei- 
ben der 'itöne, welche dem kürzeren Rohr ange- 
hörten, nicht von Interferenz herrührte, sondern 
davon, dass es gezwungen wurde, »St dem lÄn- 
g^ereh' Rohr in Einklang zu stimmen , so versuchte 
Kane eine andere Einrichtung, in welcher nicht 
die ganze Toiireihe keiner der Röhren unterdrückt 
werden konnte, sondern nur gewisse Töne» aus 
jeder .Reihe. Das Rohr- wurde nxm wie die Figur 
gemacht, ' woran a b q e 21 und a b d e 18 Zoll 
lang war. Die Tonreihe 
fiir das kürzere Rohr war . 
F.F.C".F'% undfiirdas^c 
» längere D, D', A', D". F". . . >^ 
A".D''^ Wißm die Schallwellen Vor dier O^hung 
e erregt wurden, so war die Tonreih^ des Sy- 
stems = D. F. D'". F." A". C". Aus der Tonreihe 
des kürzeren Rohrs waren also F", und C" ver- 
schwunden, und ai^ der des längeren D'. und A'., 
während F..P" und G"'. in der e^steren, undD.D" 
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vaAAT. in der ktasteren deren Stelle leiiigeiioinipeii *' 
htiesay 'wodorch also die Wirkung ¥OBr luterferenz 
augenscheinlich wird. • . . 

Den Ton, welchen fliegende Luvten gebei^ t"*^«? ^** 
hat man von der SclmelUgkdt der Bewegung des der*UuJc^. 
Flügelschlags hergeleitet; Der hohe Ton der 
Mücke hat eine Berechnung der Ahzahl von FHb* 
gelschlägen veranlagst, die eine un^aoUiche 
Schnelfa'gkeit in der Bew^nng auswdsen würde. 
Barmeister '*')hatiiun gezeigt, dass der Medio- 
nismus des Schalls ganz anders ist, und nidhit otf 
dem Schlag der Flügel beruht, weil diese ver^ 
kürzt oder abgeschnitten werddi können, und die 
bisecteu doch noch einai Laut von sich geben, 
wenn sie fe^gehal^ werden md versuchen weg- 
zufliegen. Burmeister hat gefiinden, dass bei 
der Bewegnng der Flügel die IMiiskefai, welche sie 
berühren, abwechselnde Veränderungen in der 
Form des Thorax veranlassen, wodurch die Liift- 
canale ausgedehnt und zusammengezogen werden, 
und es das Aus ^ und Einströmen der Luft durch 
diese Oeffiiungen ist, was den Schiall bewirkt, der 
dann auf demselben Grunde beruht, wie dasPfeiC- 
fen« Und ^eichwie man das Insect tönen lassen 
kann, nachdem ihm die Flügel abgeiselinitten wor- 
d»i'CTid, eben so kann man es ohne Laut fliegen 
lassen 5 wenn diese Oeffiiungen verstopft werden. 
Ab^r das Thier lebt nachher nidit mehr lange, 
weil die Atliemöffimngen am Abdmien ftir sein 
^themholen allein nicht zureichen. 

Das genauer^ Studium des Lichts hat, nach ^ LMi. 
dem allzu frühe erfolgten Tode von Fresnel, ei- 



Arbeiten in 



*) Poggend. Ann. XXXyili-, 283» - 
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Betreff sdoer n^ gleich glücklichen Bearbeiter in Cauchy ge- 
*® ^ Wonnen^ welcher jedoch nicht, wie, Fresnel, 
Versuche und Speculatiön gleichzeitig zu Rathe 
zieht, sondern vorzüglich die Theorie bekannter, 
aber nicht zur Genüge von der Theorie hergelet- 
' teter Thatsachen bearbeitet« Seih Memoire sur la 
dispersion de la lumi^re ist von der Königlichen 
Gesellschaft der Wissenschaften zu Prag heraus- 
g^eben, und macht einen bedeutenden Quartband 
ans, worin die scm wenigsten entwickelten Theile 
der Undulations- Theorie mit eifern ihm eigen- 
thümlichen Scharfsinn und mit eine]" Uebereinstim- 
nrang zynfaschen Theorie und Erfahrung behandelt 
werden, die Bürge fiir die Richtigkeit der Specu- 
lationen ist. Diese Arbeit gehört, gleichwie die 
von Fresnel, zu der classischten Literatur über 
' Licht, und muss in flu^er Ge^ammtheit von denen 
studirt werden, welche in diesen hohen Theilder 
Physik eindringen wollen. Mit Anwendung der 
darin entwickelten Theorien hat Cauchy ausser- 
'^ dem in drei an Ampere"^) uridinfiinf anLibri**) 
addressirten Briefen, deren Inhalt jedoch keinen 
Auszug gestattet, über eine Menge Lichterschei- 

u nungen Klarheit zu verbreiten gesucht, die zum 

Theil zu dräen gehören, welche polarisirtes Licht 
genannt werden. Auch andere Naturforscher ha- 
ben Cauchy 's Ideen aufgenommen und auszu- 
jFiihren gesucht. :So hat Tovey ***) das Verhält- 
niss zwischen der Schnelligkeit und der Lfinge 



*) Comptes rendoes hebdomudaires dei s^ances de l'acad. 
»Royal, des Science de Paris. 1836. T. I. S.182, 207und364. 
♦*) Ebeodas. S. 341 , 427 ^ 455. Diese Briefe sind in 
Poggend. Ann. XXXIX., 39—66 mitgctheilti 
♦♦♦) Lond. and Ed. PhU. Mag. yui, 7. IX., 420. 



jter JidUwelleii zu bereclmen gesacht, und Ba- 
den Powell hat Cauchy 's Theorie ftil die Dis- 
persion desXichts asur Bestimmung des Disper« 
sioiis- Vermögens verschiedeiier flüssiger und fe- 
ster K5rper, mtgevandt, was eigeotfich als eine 
Probe^ welche Cauchy's Theorie hestanden hat, 
angeselien werden kann-, und einen Beitrag züt 
Darlegung üirer :Bichtigkeit ausmacht. 

Brewster*) hat eine von ihm untemömme- ^« danklen 
ne Arbeit über die Bestimmung der Lage und der Spectrum. 
Anzahl von dunklen Linien im Spectrum prisma- 
ticmu, die wir vorher aus Frauenhofer*s vor- 
trefiOiehen Arbeiten kannten , angezeigt Diese 
Arbeit wurde durch den Umstand veranlasst, dass^ 
die Linien, welche in einem durch Gas von sal- 
petriger Säure be^trachteten Spectrum in so wun- 
derbarer Menge gründen werden, (Jahresb. 1S35, 
B.6.) bei Vergleichung mit den Lhiien in einem 
gewohnli^hyen Spectrum , genau auf dieselbe Stelle 
einfallen, wie diese, wenn die Linien beider ge- 
meinschaftlich waren, wodurch er also zu der 
Folgerung geleitet wurde, As^ alle dieise Linien 
in dem gewöhnlichen Spectrum und auf denselben 
Stellen gefunden werdai müssen, wenn es anders 
glückte, sie sichtbar 2u machen. Ausgerüstet mit 
allen den Hülfsmitteln, welche wissenschaftliches 
Voraussdien Sar n5(hig erklärt und durch Künst- 
ler - Geschicklichkeit hervorgebracht werden kön- 
nen, hat er das Sonnenspectrum durchstudlrt^ und 
Abbildungen davon gemacht, welche jedoch-noch 
nicht publicirt worden sind; er hat nicht wem'ger ^ 
ak 2000 Linien Jm Spectrum gefunden, welche 
-■"■■ ■■■■• " "— 

•) Lond, and Ei Phil. Mag. Vlll. , 384. \ 



6 



AazaM viehoal. die ftbersteigt, welelie Frauen- 
Iio£er fand 9 'der nicfiit meh]> ate 361;beobacIitete. * 
B r e w« t e r . wirÄ lets^terem loipngehide Genauigkeit < 
in der Bestimnnuig ^er. St^&en ,^e$er Linien yor^ 
und gibt an/ diass er benierkenswi»die Abweiebtin- - 
sgen vonFjr anenhaf er'sB^sttltaten erhalten habe. 
Er fand jedoeh (Selbst, dass wenn die Sonne nah^ 
am Horizont steht , Aas Resultate iversöhieden* aus- ^ 
föUt, und anderiö lim&k ;und Zonen siehzcngen, 
die vorher nicht angetroffen* werden 9, und Welche ' 
Brews^ter von dem Afasorptknfö - Vermögen der 
Atmosphäre herleitet* Da Frbuenhofer's ge«*** 
wissenhafie Genauigkeit bekannt üst , ko diiisfite es 
doch eine fem^e Bestätigung erfordern, dass die 
Ursache des üntenächiedas^ zitisj&hen der Lage der 
UnieP) die i^wohl dieser wie Brewster beob- 
afshtet hat, in der mangelnden Genauigkeit von 
Frauenhof er liege. PoggeÄdprff.*) hat dar- 
auf aufinerkstim genusbeht, .daasy in Blieksicht auf 
die versdiiedene Höhe der Beobadituhgsorte fibers 
dem Meere , Brewster's .Versuche mit einem 
licht angestellt worden sind , weldhes eine 1^600 
bis 1,900 Fus^ tiefere Schicht der Atmosphäre^ 
passirt habe, al;s das, worin Frauenhof er sei- 
ne Versuche gemacht hat. Im Uebrigen behärrt 
Brewstißr dabei,, die Ursache dieser linien in 
einer Licht- Absorption begriindet zu betrachten, 
die in einer von ihm angenomi^nen Sonnen -At- 
moisphäre vor sich gegangen sei. Dass es ^ich 
hiermit nicht so verhalte , sucht F o r b e s <**) da- 
durch zu zeigen, dass er das Spectrum prisma- 



*) Pöggend. Ann. XXXVIll., 63. 
*♦) L: and. K, PüiL Mag. IX., 522. 



tknra imtersn^te» welches wShraid d^r bdnAte 
riiigformigeB Soimen&isteroiss am 15. Mai 1S36 
erhalten wurde 9 und dabei keine)» Unterschied in. 
der Lage und der Anzahl der linien bemerlUe,^ 
ungeachtet daß Licht^ wovon das Spectrum gebü* 
det wurde 5 während der yerschiedenen Perioden 
der SounehjGnsteniiss durch höchst verschiedm 
tiefe liBgea dieser Atmosphäre y im Fall sie. wirk? 
lieh existirt , hätte hiudarchgehen müssen. 

Pohlmann ^) hat durch . verschiedene auf- 
Jdärende Versuche, dar gelegt y d^ss die bekannte 
Erscheinimg gef&rbter Schatten, . die entsteht, 
wenn .man , bei i^chwach^QOi Tageslicht und gleich^, 
zeitiger Benutzung von Feuer -Licht, einen Ker-\ 
per so stellt, dass er für jedes X^cht einen Schat- 
ten gibt, welcher auf weisses Papier fallt, .wd 
wobei der Schatten des Feuer - Lichts bliau , und 
der des Tageslichts gelb erscheint , von dem in 
diesen beiden Lichtärten vorherrschenden Ueber- 
gewicht von Blau im Tageslichte und Gelb /im 
Feuer - Lichte herrühre. Dass das Gelbe im Feuer- 
Lichte vorherrscht, ist ein Umstand, den alle mit 
eignen Augen erfahren haben ; so verhält es sich: 
nicht nut dem Sonnenlichte. Befrachten wir je-, 
doch ä|i einem klaren Tage den blauen Baupfi der, 
Luft, durch welchen das Licht hil^durphgeht, be- 
vor es zu unsem Augen gelangt, so ist es klar, 
dass die^ einen Ueberschuss von Blau im Tages-, 
lichte veranlassen muss» , Betrachtet« man in der 
Dämmerung . ein durch Feuer - Licht erleuchtetes 
Papier, so erscheint es weiss, verschjiesst man 
dann die Augen, löscht das Licht aus und stellt 



Gefärbte 
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Poggend. Ann, X^(XVU. , 319. 
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se Untersachmigen Bind noch in ihrem Aj^faüge, 
sie konnai vielleicht zu Resultaten' yon grossem, 
Werth föihren^ die Anwendimg dieses Verhaltens 
. des Lichts, aber als chen4s.ches Erkennungsmit- 
tel , blei))t; immer beschrankt und unsicher, wie- 
wohl es als physikalische Eigenschaft beiJL5]|pem 
unter ungleichen Umständen immer seu^e Wichtig- 
Heit behält. Als Beweis seiner Unsicherheit kann 
angeführt werden , d^s Stärkezucker ^ welcher 
nach s^mier Bildung, noch nicht krystaUisirt wor- 
den, ist , die Polarisations -Ebene nach liUbks djreht, 
gleichwie das Starkegummi , dass er sie aber, i^ach- 
dem er krystallisirt und wfed^r aufgeliöst worden 
ist, nax^h rechts dreht. Dass di^i^s auf einer ge- 
ringen Veränderung, m der relativen Lage derBe- 
standtheile beruhe, dürfte wahrsebeinlic]^ sein, 
aber diese Veränderung , obwohl sie Ayflnerksam- 
keit verdient , ist jedoch nicht von der Art , dass 
sie in seihen chemischen Verhältnissen konnte be- 
merkt werden , und zeigt also , dass bei chemisch 
identischen Stoffen grosse yerschiedenheiten, in 
dem Verhalten zum pölarirfrten Licht, stattfinden 
können; Daher mll ich keinesweges in Abrede 
stellen, dass es Fälle gibt, wo dieses Verhalten 
auch dem Cheimiker als Leitung dienen kann; aber 
schwierige und langwierige Untersuchungen sind 
erforderlich, um dabei einige. Sicherheit äul er- 
langen. ..-'.. 
Lage- der op- Miller*) hat die Lage der optischen Axen 
derK^yttoUe ^^^ Krystalle, wejche zu dem hemipiismatischen 
des hemipris- System gehören , untersucht. Diese Untersuchun- 
"sSemfi? S«» gestatten keinen Auszug, und ihr Resultat 

1? •) Poggend. Ann. XXXVII., 366 
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ist von der Ajrt, dass es tdchtüiider ILlir^e ge- , 

geben werden kam.' Die Krystalle^ ^Iche er 
Jiadi seiner Metho^ untensttcht Jbat , sind : schwe- 
felsaures jAjuinoniak -*'Eii;eiio2cyd£» weiosanres Ab- 
mcQDtiak, Bjenzol^äiilre, Feldspatb^ Piroxen, Epi- 
dot, Borax; imf clik'oiiisaiires Bldosr^d. * 

Talb'ot*) bat &i defci Krystallen von Borax, Llcht-Er- 
mit Hia& eines polarisirendai MIcroscops , Krea-^ ^""^^l^ *"" 
ze^^itfeekt^ die mit Tersehieden gefllvbten) grft-^ 
nea \ rotben nad weiasen , JEtäiuh w üriigeben sind),' 
deren Ursadke, ivi6 er gUnftit, hodi nicht toge^ 
geben werden könne. . ,.-.*■ 

Volckmann^) hat die verscfaiedenenStellen ß»'* »"^ ^«^ 
untersucht , die das Bfld 4Mif der Nervenbaut des* ^xTl^T 
Auges einnehmen kann , je nach ungleichen rda-^ 
tivcn Stellungen des Atig«s und des Gegenstandes. 
Als Nebenresultat dieser Untersudiung bat er ge- 
funden ^ dass die St^e^lwodie m das Auge drin- ' 
gefiden Stridilen sich in tm^fa gemeinscbaftlidien ' 
Ponct kreuzen 9 bddian Menschen zwischen 0^4^' 
und 0^22 eines ZolFs (was fiir em ZoU ist ntebt^ 
angegeben) von dem vordersten Punot der Cor-' 
nea entfernt sd und unge£Uir ^ Zoll^ hinter di^ 
Linse falle. ' ,, 

Krause^ hat specieUeResuhate seiner im ' Gestalt der 
Jahcb. 1836. p, 10 «wähnten Messimgen desüm^' ^S^e«^^ 
kreises der Tbeile des Auges mitgelbeilt. Ein "^^' 
Auszug davon kann hier nicht gemafeirt werdeiT« 

B r e w 8 1 e r t) hat untersvcbt , m wie weit Theorie der 
die Eigenschaft der Körper, gefSrbt zu sein, iM ^»««^^^^^ 
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*) Poggiend. Avn. XXXIX. , ^84. 
') Poggeod. Ann. X^XVII., 342. 
) Poggend. Ann. XXXIX. , 529. 
f) L. and £. Phil 9fag. VIH.» 468. 
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deF Körpef Newton's Theorie darüber ticlitig ausgedr&ckt 
*** lein.*" ^^' Diese Theorie «etzt voraus, 1) dass jeder ge- 
förbte Körper die Strahlen seiner eigüen Farbe 
mehr zuniekwirft, als andere Strahlen ^ und dier 
ßör Ueberschuss ist die Ursache der Farbe, Und , 
2) dass die durchscheinenden Theilchen clerJ^öp- 
s per, nach ihrem ungleichen Yolumen, die Strah- 

len von einer Farbe ztrückw^rfen , und die Strah- 
len einer anderen durchlassen, aus demselben 
Grrunde, z^olge dessen dünne Häute, z» B< Sei- 
fenblasen, diese Strahlen durchlassen 6der zurück- 
werfen. 

Um besonders die letztere Erklfirung zu prü- 
fen, wandte Brewster Blattgrün, Chlorophyll, 
welches mit wasserfreiem : Alkohol aiis frischem 
Laub ausgezoge^ war , a«f eine der drd folgen- 
den Arten an; entweder wurde die schön grüne 
Flüssigkeit in ein hohles Prisma mit einem grös- 
seren refractirenden Wuikel gefbUt, und das Bild 
dieses Prisnia's aufgenommen y oikr. man liess das 
^ lacht durch eine gleichförmig >dicke Lage der 
Flüssigkeit durchgehen und analysirte es hierauf 
in einem^ gewöhnlichen guten Prisma, oder es 
wurde das Bild eines ^gewöhnlichen Prisma's durch 
eine- gleichförmig dicke Lage 'der grünen Flüssig- 
keit betrachtet. In ^llen diesen Fällen war das 
Resultat einerlei. Wäre Newton*s -Ansicht rich- 
tig, dass nemlich die Farbe /des Blattgrüns von 
reinem ^grünen Licht mit Einmischung von ein we- 
nig Blnu und Gelb , oder von dem , was man Grün 
der dritten Ordnung nennt, ausgemacht werde, 
so setzt die Theorie voraus, dass das Spectrum 
nur dessen grünen Theil mit em wenig Blau auf 
der einen Seite und ein weiüg Gelb auf der an* 
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dem Seite «illiiAleii wfirde; statt dessen ersehkil 
ater ein Spectmin in verschieden geftrbto Strei* 
/en von niigleicher Breite und darch Absorption 
?on bedeutend veränderten Farben getheilt« Von 
^er gewissen Dicke der grünen Flüssigkeit ent- 
standen drei ro&e Streifep. Wenn die Dicke ver-> 
mehrt wurde , so Verschwanden der violette,, der 
blaue imd die zwei inneren rothen Strafen« Durch 
aUmälig vermehrte Dicke fing darauf die Mitte 
des grünen an zu verschwinden, und, nachdem 
der am stärksten gebrochene Theil des grünen 
verschwunden war ^ blieb ein schwacher Streifen 
des äussersten rothen übrig , darauf kam (^ weis* 
ser und auf der anderen Seite an diesem ein grü- 
ner. Aber auch nachdem die grüne Tinctur durch . 
Bleichen an der Sonne ihre Farbe verloren hatte, 
zeigte sie auf das Spectrum einen ganz eigenthüm- 
lichen Einfluss, ein Umstand, welcher verfolgt 
zu werden verdient, da hier nicht mehr «ein g&<* 
iärbtes Medium mitwirkt« Das Schlussresuliat 
aus diesen und noch mehreren von Brewster ** 
angestellten Yei^uchen, die hier anzuführen zu 
weitläuftig werden würde, kann seiner Ansicht ^ 
nach in Folgenden ausgedrückt werden: 

99 Die wahre Ursädie der natürlichen ,Farbai 
der Körper ist, dass, wenn Licht ifk einen Köt- 
per dringt, und entweder zuiüc^fworfen oder 
zum Auge durchgelassen wird, einef' gewisse Por- 
tion seiner versclüedenen brechbaren Th^e in- 
nerhalb des Körpers verloren geht, und die Far- 
be, welche d^ Körper dann zeigt, ist natür- 
Ucherweise der Rückstand von den Theilen, die 
nicht verloren gingen, und die in Vermisch^Vig 
mit den verlorenen Theilen farblosies Lidit herv^- 
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^lfi«olit habeii wärden* Wie Nieder Lidbtveriust 
«geht, Tvissen wir'iioekniAt.:^ . 
Strahlen um . . Moüsson"^) hat gezeigt fdass die gewöhn- 
flamme' liehe Erscheinung' VDA XichtistriiMen^ die von der 
wenn das flamme eines hrennenid^n Liehts auszogehen sehei- 
a^cbfoisen ^^^ > wenn es mit beinahe TersdUos^enen Ai&gen 
wird. betrachtet wird 9 nicht, wie man gewöhididh an- 
genommen -hat,: von der Reäectidn des- Lichts durch 
die Augenwimpena an den Aug^nliedeni heri'ährt, 
' . sondern von einer in Grestalt eines Meniskvts ge- 
bildeten Lage der Thräiienfl&ssigl;eit im Auge , die 
an jedem Augenlied» entsteht. Er hat die Erschei- 
nung mit offenen Augen henrorgebcacht , indem' 
er die Lichtflamme durcht ein feines Loch betrach- 
tete , welches mit einem soldien y durch' einfache 
rVorridhtung hervorgebrachtem Meniskus von Was- 
ser bedeckt war* 

IFärme. Ueber die in den vorhergehenden Jahresbe- 

strahlende ^ , . , __ • ® ,, ,« . 

Wärme, lichten angeführten Untersuch^gen von Melioni 

Polarisation ^^ ^[^ strahlende Wärme hat Bio t **> in feinem 
tmd PoiS8on*s. und ArÄgo*s'Nani«i der fran- 
zösischen Academie der Wissenschaften einen sehr 
detaillirtai Bericht übergeben, welcher diese gan- 
ze Untersuchung in einem besonders lehrreichen 
Zusammenhang darstellte Da die Hauptversuche 
bereits lädhoa. angeföhrt worden sind , so kann ich 
naturliche^hvi^^ nur auf diesß sehr les^iswerthe 
Abhandlung . hkiweisen. 

Die Frage , weicht aus den 5 im le<2sten Jah^ 
resb. S. ^ angeftihneli Versuchen von Melioni 
Übet die ]Polari6äti6n det strahlenden Wärme zu 



^ ♦) Poggend.. Ann. :?:XXIX. , :244. 

-»^ Boggend. Amt. XXXVtllr, 1. XXXiX., 250, 436. 
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fo^ sdbien, ob nemlich^ d» die Pokirisa«^ 
durch Tumialine so ungleieli aüsfält, alle Arten 
TonWärmestrahlen^ das heisst poIaHsii^re Wir* 
fflestrahlen vob allen Graden der Brechbarkett 
oder von allen Stellen des Farbenbildes, der Po- 
larisation gleiob unterworfen sind, hat M elloni *) 
dnrek eine Reihe mit verschiedenen Turmalinen und 
mit verschiedenen Wärmestrahlen angeidtelken Ver- 
suclien anf eine sehr b^riedigeRde Wbise erörtert» 
Bei Versuchen mit Glimmerblä|tchen, dte ernack 
Forbes's Methode (Jahresb. 1837 S. 21,) an 
stellte 9 fand er, dass alle Wärmes^ahlen gleich 
polarisirt vmrden, und dass 0,57 von den auffal- 
lenden Wärmestrahlen äen aussergewöhnlichen 
Strahl ausmachten, ton welcher Wärmequelle er 
auch ausgegangen sein mochte. Forbes's Re- 
sultat hatte darin grosse Abweichungen gegeben» 
Melle ni hat gezeigt, dass diese davon h^rüh-» 
ren, dass sein Apparat nicht allein v(m der pa- 
rallel strählenden Wärme, die von der angewand- 
ten Wärmequelle ausging, aiBcirt wurde, sondern 
dass er auch von del! Nachbai^chaft durch eine 
Bienge nicht paralleler Strahlen erwärmt wurde^ 
die bei Mell^ni's Vorrichtung ganz vermiede 
wurden. Bei Versuchen mit Turmaün^ dageigea 
£and er, dass die dunkelgrünen bdnahe nicht, 
und die violetten am meisten polarisiren. ' Turma^ 
line von gelber, gelbgrüner, blaugräner ifindroth^ 
brauner Farbe gaben dazwischen liegende Resul- 
tate. Als Wäirmesträlilen durch Körper von; mir 
gleichem Vermögen, dieselben durchzulassen, d.li* 
durch üngieidh dialhermane Körper, dnrehgeheil 



*) Pöggcnd. Ann. XXXyit:, 494. XXSYBI.; t 
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gelassen worden, ergab es sich, dass von den 
Strahlen 9 die durch Wasser ^ Ef ernstem nnd Alaun 
gingen, der grössteTheilpolarisirt wurde. Durch 
eine solche Anwendung von verschiedenen diather*- 
manen Schirmen imd von verschiedenen Arten 
^ von Turmalinen^ wurde er endlich zu demResul* 

täte gefuhrt, aass in den Turmalinen, zufolge des 
Mangids an diathermaner Eigenschaft der fremden 
Körper, von denen ihre ungleiche Farbe herrührt, 
Portionen voji der polarisirten strahlenden Wärme 
absorbirt werden, die also nach erfolgter Polarisa- 
tion ga^z Verschwi^d^et, und dass dieses die Ur- 
sache des abweichenden, Verhaltens ist, welches 
die Turmaline zeigen, nicht nur untd> sich, son- 
dern auch zvrischen ihnen und zusammengelegten 
Glimmerblättem. Die ganze Beihe von Mello- 
jii's Versuchen hierüber ist noch nicht pufolicirt 
worden. 
Thermomc- Mars hall Hall*X ^^ zur Messung feiner 

•ung kleiner' Temperatur - Unterschiede ein Thermometer be- 
ünterschiede. schrieben, welches, wenn ihm auch kern dgent- 
lieh neues Messuugs - Princip zu Grunde liegt, 
.doch bequem anzuwenden ist. Es ist ein gewöhn- 
liches liermometer mit grosser Kugel oder Cy- 
linder und höchst enger Röhre, die an dem obe- 
' ren Ende eine leere Kugel hat und unterhalb die- 
ser hl einen rechten Winkel gebogen ist. Bei 
der Füllung wird so viel Quecksilber genommen, 
dass noch etwas in dieser Kugel bleibt, worauf 
man es auf die gewöhnliche Weise zubl&st, so 
diass es lußleer wird. Zwischen der Thermome- 
terkugel und der oberen Kugel wird die Röhre 

•) L. «nd E. Phil. M»g Till. ,56. 
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gnJeirt, was so -zu treffen ist$ dass 10 Grad^ 
noch weniger, dieselbe Länge 5 wielOOGra- 
auf einem gewöhnlichen Thermometer einneh- 
men, wodurch jedes Zehntheil eines Grades, eben 
so leicht ablesbar wird, wie ein Orad auf einem 
andern Thermometer. Diese 10 Gi'ade kann man 
dadolrch auf jeder beliebigen Stelle der Skale be- 
kommen; [zum Beispiel man wollte eine Temperar 
tur zwischen + 40<* und + ÖO® sehr genau messen, 
so hält man das Instrument in einer sehr geneig- 
tes, beinahe horizontalen Stellung eingesenkt in Was- 
ser von -f- 50^ , bis es diese Temperatur angenom* "^ 
menhat; dann ist der Quecksilber- Ueberschuss 
des Thermometers in die obere ,Kugel gefallen^ 
die so geneigt gehalten wird, dass dieses erfol- / 
S^n kaim, und wird nun das Instrument vertical 
gerichtet, so entspricht der oberste Punct-f-SO^, 
wonach die Bedeutung der darunter fallenden Gra- 
de berechnet wird- Der eigentliche Vortheil die- 
ses Instrumenta besteht darin, dass es grosse 
Grade haben kann, ohne dabei eine unbequeme 
Länge nöthig zu haben. 

Die Redaction der Annales de Chimie et de ^^^u^^\ 
Qi . ^ Versuche and 

i^nysique *) hat folgendes pyrometri^ches Princip neues pyro- 
aagegeben. Man nimmt zwei verschiedene Mas* ^^^^'^^ 
sen M und M' von demselben nicht schmelzbaren 
Körper; am besten ' wendet man dazu ein Metall 
äö, za platten IQngen gearbeitet , um Fehler von 
^ebder Wärmeleitung zuvenneid^i; nachdem 
^ sie in die höhere Temperatur x, welche ge- 
Jttessen "werden soll, gebracht hat, und sie die- 
selbe angenommen haben , werden sie allmfilig in 

*) Ann. de Ch. et de Phya.. LXIL, 334. 

' BcizeUw JabrM-Beiicht XVU, i 
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Massen von Wasser m und m' gelegt {in m und 
mMst zugleich das kupferne Gefass, worin das 
Wasser enthalten ist, mit inbegriffen), und dessen 
Temperatur t ist. Wenn daim i9 und ^ die Tem- 
peratur ist, welche das kupferne Gefass, das Was- 
ser und die eingelegten JVI und M' annehmen , so 
erhält man, wenn c^die specifische Wärme des 
Metalls ist: , 

Mo (x — ^) .= m (^— t) 
- M'c (x — ^') =m(^--t), 
werden diese Gleichungen getheüt und reducirt, 
so bekommt^'man, zur Bestimmung von x, eine 
von dem veränderlichen c unabhängige Gleichung, 
nämlich 

_ h^ (^— t) — n^(i»'-rt) ^ 
h(d-t) -n (ö^-t), ^ 
worin h und n repräsentiren M'm mid Mm'. Wel- 
che Schwierigkeiten 'dabei "durch Verdunstung* des 
Wassers, Abkühlung durch die Luft, u. s. w. ent- 
stehen können, ist nicht ermittelt; es handelte siah 
hier nur darum, die Theorie zu geben* 

Ein älmliches Pyrometer-Princip ist vonPonil- 
l e t *) auiggefuhrt worden. Er wandte als Metall 
Platin an, und suchte dessen verschiedene Wär- 
mecapacität fiir verschiedene Temperaturen zwi- 
schen 1000 und 600O, zu bestimmen. Bei -KIOO^ 
fand er sie =0,0335/ bei +500o= 0,03518, heV 
+ lOOOo =' 0,03728, b^i + ISOO» = 0,03938, wo- 
* bei jedoch der Fehler in den Bestinmiungen zu be- 
merken ist, der aus der unrichtigen Zahl für die 
Ausdehnung der Luft durch die Wärme entstehen 
kann, weiche bei 1500 bis fast auf 409 gehen 



•) Poggend. Ann. XXXIX., 567. 
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Durch Kenntniss der variirenden specifi- 
Wärme des Metalls für verschiedene Teni- 
/«raturen brauchte nur ein einziges Stück Metall 
angewandt zu werden , welches eine 178 Grammen 
schwere Engel war. Die Wassermenge neTbst 
Gefass und Thermometer wogen 1706,4 Grammen. 
Diese Methode hat jedoch die Unbequemlichkeit, 
dass anS' jeder , Beobachtung eine besondere ün* 
tersücinng geioacht werden muss. 

Zu demselben Zweck bediente er sich noch 
einer anderen Methode, die in^ einem Luftthermo'- 
meter von Platin bestand, mit einem Roht von 
Platin, verlängert zuerst mit Silber und dann mit 
Glas, und sich in eiAen umgekehrten Heber "endi 
gend, der an dem oberen Ende verschlossen war 
nnd in der Biegung Quecksilber enthielt, ' so dass 
«8 wei^ emander das Gleichgewicht haltende, 
gleicli hohe Säulen bildete. Von der Biegung des 
Hebers ging ein anderes aufwärts gebogenes Rohr 
aus, versehen* mit emem kleinen Zapfen; es ist 
offen, imd enthält ebenfalls Quecksilber, welches 
durch den Zapfen so regulirt werden kann , dassl 
es mit dem in deil beiden andern Schenkeln gleich 
toch steht. Wenn die Platinkugel örhitzt wird, 
so steigt da5 Quecksilber stark in dem offenen, 
^er auch etwas in dem versdilossenen Schen- 
l^el; bis endlich die Luft hinaufgeht und sich in 
feem ansammelt, welcher deshalb graduirt ist 
ßei Beendigung des Versuchs wird das Gleichge- 
^cht des Quecksilbers in allen drei Schenkeln 
'rfeder hergestellt, ^o dann das Luftvolum in dem 
geblasenen für die letzte Temperatur, welche 
le Kugel bekommen hat, gemessien wird. Da 
*er nicht alle Theile des Apgar^ die Tempe- 

2* 
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ratur der Kugel liab^n, so bedarf das Resultat 
' einer Berechnung zur Correction des daraus ent- 
stehenden Fehlers, fiir welche auch Data und 
Methoden angegeben worden sind. Diese* Metho- 
den werden eigentlich angewandt, um noch eine 
dritte iu controliren, die viel leichter anzuwen- 
den ist, deren Angaben aber, durch Vergleichun- 
gen mit positiveren, obgleich unbequemeren Metho- 
den, in Temperaturgrade verwandelt w^*den müs- 
sen« Diese dritte Methode besteht in der Anwen- 
dung eines thermo - elektrischen Paars, und der 
Messung der Abweichungen der Magnetnadel« 
Dieses Paar besteht aus einem Flintenlauf, in 
dessen Schwanzi$chraubengänge das Ende eines 
langen und festen Platindrahts gelegt, ist, über 
welchem dton die Gänge zugenietet worden sind, 
so dass er vollkommen bedeckt wird. Das freie 
Ende geht durch den Kanal des Laufe aus«. Auf 
das andere Ende des Laufs ist ein anderer Pla- 
tindraht festgelöthet« Wenn das Instrument an- 
gewendet ^rd, so setzt man die^ freien Enden die- 
ser Drähte durch Quecksilber Jn leitende Verbin- 
dung mit einem elektro-ma'gnetischen Multiplica- 
tor, und der Grad der Abweichung der Nadel 
z'eigt den Temperaturgrad des erhitzten unteren 
Endes des Laufe an, nach den Vergleichungen, 
die man mit einem der vorhergehenden Pyrome- 
ter erhalten |iat. 

Mit diesen Pyrometern sind folgende Tempe- 
ratur-Bestimmungen, gemacht worden: 

Anfangendes Rothgliihen 525<>C. 

Dunkelroth 700 

Kirschroth, anfangendes, \ 800 

— stärkeres, • . . 900 
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lirschroth , yftlliges, « 1000 

ßonkel Orangeröth • . • 1100 

Heues Glühen 1200 

Weissglähen 1300 

Starkes Weissglalien 1400 

Blendendes .V 1500 bis 1600 

Folgende Sehmelzpnqcte werden nach seinen 
Ve¥$»xLc1ieQ für Metalle angegeben: 

Sflber lOOO^C. 

Gold : 1200 

Leicht sehmelzbares , weisses Roheisen 1050 

Schwerer schmelzbares« — ^ 1100 

Schwer ischmelzbares graues Roheisen 1200 

Stahl, nngleidi schmelzbarer V. 1300bisl400 

Eisen von ISOObis 1600. 

Bei der Erfahrung über das Schmelzen der 
Metalle, wie man sie aus den Versuc^hen üi un- 
seren chemischen Oefen haben kann, ist es schwer 
ZU verstehen , dass Gusseisen leichter sclimelzbar 
^i, als Gold. Vor dem Löthrohr kann man leicht 
einen viertel bis einen halben Ducaten schmelzen^ 
vergebens versucht man aber das kleinste Köm- 
<^lten Gnsseisen zu schmelzen, att<^ b^i gehöriger 
Vermeidung seiner Oxydation. 

C!agniard delaTour"^) hat die Anwendung 
emes Bx)hr& von Eisen, oder Platin vorgeschlagen^ 
voö dessen durch die Temperatui* verändertem 
lon der Temperaturgrad nach von ihm imgege- 
tenen Formeln soll berechnet werden können. 

Magnus^) hat verschiedene Beobachtungen Destillatioii 
8>er die Erscheinungen mitgetheilt, welche statt- ^**'* ""«**'^ 
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fiüchtigea find^^ wenn zVrei Flüssigkeiten von ungleicher 
^ ^' * Flüchtigkeit zusammen destillirt werden,' ein Ge- 
genstand, dess^ theoretische Einzelheiten bereits 
von Gay-Lussac ^erörtert worden sind. Die Re- 
sultate seiner Versuche sind: 1) Wenn zwei Flüssig- 
keiten , die sich nicht mischen ^ zusammen destil- 
Krt werden, und ^e weniger flüchtige specifisch 
leichter ist, und also auf der flüchtigeren sch\yimmt, 
z. B. wenn man Terpenthinöl mit Wasser, oder 
Wasser mit Schwefelkohlenstoff destillirt, so wird 
der KochpWct der flüchtigeren Blüssigkeit höher^ 
die Temperatur der gemischten Dämpfe aber nie- 
^iger, ids wenn die flüchtigere Flüssigkeit all- 

« ein destillirt wird. Wässer mit Terpenthmöl kochte 

bei +102**, und die Temperatur der^ Dämpfe war 

^ =f=94<^5. Schwefelkohlenstoff kochte untcy Was- 

ser bei + 47Ö5 und die . Temperatur der Dampfe 
war =43®, 5. Die Ursache dieses Verhaltens ist, 
dass die Schidbtt der oben au&chwimmenden Flüs- 
sigkeit einen Druck auf die untere ausübt, u|id 
dieser Druck entspricht, wie Magnus fand, d^ 
erhöhten Teihperatur des JLochpuiictes ; die ver- 
mindeL*te Temperatur der Dä^ipfe dagegen ent- 
steht aus der Verdunstung der weniger flüchtig-en 
Flüsi^keit in. dem Gas der flüchtigeren , was die 
im vorigen Jahresberichte S. 56. gegebene Erklä- 
rung der Dampfbildung in kochenden Salzlösun- 
gen zu bestätigen scheint. Geschieht das Kochen' 
in Glasgefössen', so findet bei diesen Destills^tio- 
' nen noch ein Umstand statt, nämlich das soge- 
' nannte Stossen ,. wobei die Flüssigkeit für eine 
Weile aufhört zu kochen, und die Dämpfe dann 
j mit einer kleinen Explosion die oberste Schicht 
der Flüssigkeit durchbrechen,, bei welcher Gele- 
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fgsäät Öfters Theile der gemischtea FlüJS^igkeH 

vii&geworfea werden, worauf das Kochen einige 
Augenblicke fortfahrt, dann wieder a^fliört, und 
ks Stosisen auTs Neue erfolgt. Magnus leitet 
dieses von einer Zäh^keit oder Cohäsionskrafl 
der oberen Schicht her , unter welcher die untere 
wie in einem verschlossenen , aber zerbrechlichen 
Geföss erhitzt zu betrachten ist , welches bei je- 
dem Stossen zerbrochen wird. Die Temperatur 
des Wassers I steigt dabei bis zu +103®, wenn die 
obere Schicht Terpenthinöl ist ; nach dem Stossen 
Mt sie Mieder auf .+ 102®, und erhält sich dabei 
so lange, als das Kochen fortfahrt. Ein hinein- 
geworfener Platindraht, oder selbst Eisendraht, 
welcher jedoch vor dem Anfange des Kochpunc- 
tes eingelegt vrerd^i muss, verhindert diese Er- 
schemung , und das Wasser kocht von dem Draht 
ans ohne alles Stossen. Wenn von zwei gemisch- 
ten Flüssigkeiten die am wenigsten flüchtige caif 
dm Boden Kegt, so besitzt die obere ihren ge- 
wohnlichen Kochpunct und kot^t voi) der Ober*. 
fläche der unterliegefaden. 

2) Wenn Flüssigkeiten sich mit einander mi- 
schen, was durch eine gegenseitige Verwandtschaft^ 
geschieht, so ändert sich das Verhalten, und diese 
Verwandtschaft, die mit m's Spiel kommt, wird dann 
Ursache , dass die Dämpfe nicht mehr in dem Ver- 
hältnisse der Tension einer jeden dieser flüchti- 
gen Flüssigkeiten übergehen, ^und dass der Kooh- 
pmict beständig steigt, bis das Gleichgewicht zwi* 
Sehen der Verwandtschaft und den Tensionen be- 
^rktj.dass er stationär wird, und beide fortwäh- 
rend m demselben unveränderten Verhältnisse 
^wgehen. Ein Genusch von viel Al]j:ohol mit ivenig 
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Wasser liefert znerst einen tv^niger wäisserhaltigen < 
AikoÜol, gegen das Ende aber kann er durch De-' 
stillation nicht mehr concentrirt werden, indem dann 
beide in önverfindertem Verhältnisse ubei^ehen. 
EM^tlctt&t In mehreren der vorhergehenden' Jäliresbe- 

Elektridtätth rfchtehabe ich der Untersuchungen erwähnt, wel- 
ErregoDg. che von verscliiedenen Naturforschem , besonders 
von Aug. de la Rive, angestellt worden sind, 
um darzulegen, dass die Ursache der. Elektrici- 
täts -Erregung in der elektrischen Säule nicht in 
der Berührung der da ^virkenden Körper liege, 
sondern primitiv in > der chemischen Wirkung, 
>v^elche sie auf einander ausüben. De lä ttive*) 
setzt noch seine Forschungen zur Stütze fiir diese 
Meinung fort. Die von ihm mitgetheilten Versu- 
che sind nicht ohne Interesse in Betreff von klei- 
neren Einzelheiten, die sie darlegen , wiewolü sie, 
wie mir scheint, fiir die dabei bezweckte llaupt- 
frage nichts entscheiden. Diese ist meiner 'Mei- 
nung nach auf einen solchen Punct gebracht, 
dass sie nur durch einen richtig aufgefassten Be* 
griff entschieden werden kann. Durch seine Ver- 
suche ist De 1 a R i V e zu folgendem Schluss ge- 
ftihrt worden, welchen ich hier in wörtlicher 
Üebersetzung seiner eignen Worte anfuhren Will: 
n Der Zusammenhang zwischen , der ISlraft^ 
welche wir ekeniische VertDandtschaft , und der, 
welche wir Elektricität nennen, scheint mir ein 
solcher zu sein, dass er mehr imd mehr darlegt, 
dass diese beiden Kräfte nichts anders sind^ als 
zwei ^ngleiche Formen , unter welchen sich ein 
und dieselbe Krafl offenbaret « 
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Ha^ es mir erlätibt seffi, btS'tfieser G^egen^ 
im im zu erinnern, wais b^reifls im Jifliresb* 
m S. 22L bei d^rKecension voii iVe la Rive's 
erster und ausfuhrlicbster Arbdt bferliber ange^ 
üürt wurde, tto gerade deriifelbe Schltiss in-Be-' 
treff der bydro - elektrisebe^ tlrscliemimglBn j cBe 
dainaknoch nicbt von Dela Rire angif^ermmeft 
^vTffden, dargestellt wurde, als bewiefeefad, ' dasrf 
alle in dieser Beziehung angestellten Versuche zu 
keinem Resultat ffibrten ; denn , wenn sife di^seU 
be Kraft wären , so können sie natürlichenVeise 
nicht ftr das ^ Erregungs - Moment unterschieden 
werden; es ist nur eine, der Materie inwohnen- 
ie Kraft, welche die )Efsehehning he^vorbringl^^ 
toen beideTormen von den äusseren Umständen 
bestimmt werden, unter welchen i^ie in Wirksam- 
teit kommt. Sobald es zugegeben wird , dass die 
Verwandtschaft und die elektrischen Relationen 
oerKoiper dieselbe Kraft' sind; so mdss auch 
zugegeben wferden, dass diese Kraft sich äussert, 
wenn sie mit einander in Berührung koihmen, 
ohne welche , wie die Erfahrung lehrt , alle Wir- 
l^imgen ausbleiben. Diese ist dann die absolute 
Bedingmig für die Kraft ^Aeus^erung, und kalm 
^so mit Grund als das erste Moment darin be- 
trachtet werden , wodurch die Elektricitätl^ • Ent- 
wickelmig und das Verwandtsdhaftsspiel auf ein 
Mal Tmd aus derselben ür^iwjhe hervortreten. 
Mir scheint es dabei dne Cohtradictio in adjecto 
zttsein, wenn einer zu beweisen sieh 'Vornehmen 
tollte, dass nicht die Berührung der Körper^ 
sondern die« chemische Einwirkung zwischen ih- 
Äen, das erste Moment iiir die Entwickelung hy- 
^•elcktrisdier ErschemnAgen sei. Die Frage 
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reducdrt «ich daim gaiiz^ einfach dahin : kann die 
Kraft unter, der einen Form .l^ervortreten ^ .. ohne 
sich auch unter der anderen zu zeigen? Dass 
solches möglich sei , ist eine wohl bekannte Sa- 
,che, da sie in allen chemischen Processen unter 
der einen Form wirksam ist, ohne dass die an- 
dere anders, als durch besondere Vorkehrungen 
zu ihrer Hervorbringmig , sich zeigt. Keip hy- 
dro * elektrischer Versuch , bei ^ dem chemische 
Wirksamkeit stattfiadet, kann also von entschei- 
dender Art sein, und alle Beweise,, die man da- 
von herzuleiten sucht, zeigen nur, dass man die 
Frage nicht yon ihrer rechten Seite attfgefasst 
habe« Sie muss unter sojfchen Verhältnissen nn* 
tersucht .werden , bei denen keine chemische Wir- 
kung stattfinden kann» Auch dies^ hat D e 1 a 
Bive versucht; bekatmtlich haben viele Natur- 
forscher, gleichwie Be la Rive, sich bemühet 
85U zeigen, dass Volta's sogenannter Grundver- 
such, die £E durch Berührung vonrzwei Metal- 
len zu erregen ,' falsch sei und auf einem wirk- 
lich vorgehenden Osydations * Process des oxy- 
dirbareren Metalls beruhe. Aber von allen den 
Versuchen, welche in dieser Beziehung angestellt 
worden sind, kenne ich keinen einzigen, welcher 
gegen die Wirkung des blossen Contacts de^r Me« 
talle zur Erregung der Elektricität mehr bewiese, 
als Volta's einfacher Versuch för dieselbe be- 
weist I^Iau kann damit .noch nicht weiter kom- 
men , ' aliSh dass man die Sache als noch unent- 
schieden betrachtet, dass aber die grössere Wahr- 
scheinlichkeit auf.Volta's Seite liege. Man 
kann sich nicht vorstellen , dass eine unmerkli- 
che Oxydation in einem nicht leitenden Medium, 
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wie jie Luft , an dieser Erscheiriimg auf dieselbe 
Vase theOneliniai sollte, wie die Trennung der 
iestandtlieae in einer Flüssigkeit. Ich Labe be- 
reite seit 18 Jabren zwei sogenannte troekne Sftu- 
len, ohne äussere Bekleidung u|id also der Luft 
voUig zugänglich , die ndch eben so wirksam sind, 
als zu der Zeit , wo idi sie ehielt , und um weh 
che die Figuren von Staub , welehe sich auf die 
nebenstehende Wand legen,- die Ausweohsdung 
der £ E durch die Lufi; anzeigen , welehe zwischen 
iliren nahe an einandei; stehenden , entgegenge- 
setzten Polen beständig fortf&hrt. Ihre Metallfl&- 
chen sind inwendig noch rein ; wenn nun die der 
Elektridtäts - Entwidcelung entsprechende andere 
Form der Aemsserung der^ Gnmdkraft, nämlich 
die Ausübung der chemischen Verwax^tschaflt, 
fiir die erstere ^e absolute Bedingung sein wür- 
de, so müssten Spuren ihrer Wirkungen sichtbar 
werden, und innerhalb einer kldneren Anzahl 
^n Jahren, als ich vorhin anführte, das eine der 
Metalle it^ Oxyd verwandelt haben; Verhältnisse 
dieser Art red^ eine weit deutlichere Sprache, 
^ delicate , augenblickliche Versuche , bei denen 
^bemerkte IrnmgeA leicht möglich sind, oder 
t^ei denen die Abweichungen des Resultats voip^ 
dem, was hätte eintreffen müssen, fremden Ein-«. 
^knngenvon zukl^em Moment, uni sichdeutr 
Kch zu offenbaren, zugeschrieben werden« ; 

Nach diei^er allgemeinen Cebersicht des Ge- 
genstandes komme ich etwas näher zu De la 
Kive's Arbeit.. Er stellt darin drei Principe au^ 
Dämlich: 

1) Wenn zwei verschiedenartige Körper sich 
einander in einer Flüssi^eit berühren, od^ in^ 
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el»emGä»y weiches anf den eai^e»x>der auf beüh 
ehiemsche Wirkung (msubty so wird Elektiicitä^ 
«iitwickelt. 

- 2) Wenn w^^ dias'Oas noch, die Flü6;sig- 
keit einen i%Lemischen- Btefiass auf einen dieser 
Itdrper äns&bt^ so wird keine ijektrioität entwik<- 
-^kelt, sbfetn nicht mechanische Mitwirkung oder 
eine Sßtwirkung der Wärme stattfindet* 

3) Öie durch die chemische Wirkung entwik- 
kdte ^l^ktrieität hat nicht/ unter allen Umstän- 
den und Formen, eine Intensität , ^ie der Lebhaf- 
tigkeit der chemischen Wirkung entspricht. Zwei 
Umstände haben auf- diese Intensität hauptsäch- 
lich EsnUuss, nämlich die unmittelbare, mehr oder 
weniger erfolgende, Sättigung der beiden Elek- 
tricitäten mit einander, und die eigenthümliche 
Natur des chemischen Processes, durch welchen 
die Elektricität erregt ivird. " 

In B&cksicht auf das erstß Princip und den 
Theil desselben, welcher sagt, dass Elektricität 
totwickelt werde, wenn zwei ungleichartige Kör- 
per sich in eiiiem Gas einander berühren, wovon 
der eine angegriffen werden kann, so zerföUt der 
Beweis dafiir in 1) darzulegen , ^ dass Elektricität 
Aarch Berührung mit Gasen, wovon die Körper 
angegriffen werden, vrirklich entwickelt wird, 
imd 2) d^J9s die Contacts- Elektricität in Volta-s 
Versuchie darauf beruht. 

Den Beweis für den ersteren Fall nimmt er 
davon her, dass , wenn man ein wasserfreies Ge- 
misch von Luft und Chlorgäs zuerst durch ein 
Platinrohr, welches mit der Erdein leitender Ver- 
Undung steht, um alle +E, die das Gas von sei- 
ner Entwickelungs-Qudle mitfuhren kann, abzu- 
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I. und hierauf durch ein isolirtes Bdbr yw 
duBnem Kupfer , imd davon wieder ^m, euMan 
Piatinrohr, welchem ebenfalls isolirt ist, leitet, maa 
das Kupferrohr negativ und das PJatii^rohr positif 
elektrisch findet; letzteres davon, das^ das Plaitin* 
röhr von der 4~£j> die das Gas mitfiihrte; poKitiY ' 
elektrisch wird. Bei diesem JBeweise kann mit - 
Reclit .bemerkt werden, . dass er von der Art ist^ 
dass £e Folge der ch^niseh^B^ Verbiadang zwi- 
schen €hIor und Kupfer eine solche sei, dass 
das elektrische Gleichgewicht darin nidht gestdrt 
werden konnte , da die positive £• des einen ge- 
nau mit der negativen des andern gesättigt wird, 
wie er auch axunerkt, dass es der Fall sei, w^on 
das Gas reines Chlorgas und die Wirkung also 
stark ist. Dann kann man nicht einsehen , wes- 
halb das Kupfer mit negativ elektrischer Tension 
nicht die positive Tension des Gases ehier wegr 
nimmt, als daß Platinrohr, denn wei^ die Frage 
über die Tension entsteht, kami die Anlanfang^ 
oder der pör5se Ueberzug in dem Bohr , der ein 
neues Aofressen nicht hindert , aueh nicht die Ab- 
Sorption der -f-E vörhindem, welche an den An*. 
fressirngspimcten in dem Gase von der — E. frei 
wird, die auf demselben Anfressungspuncte in dem 
Metall frei mrd« Wi^ also auch dieses Factum - 
erklart werden mag, so ist es klar, dass es zu 
einer anderen Klasse von Electricitäts- Entwicker ' ^ 

langen gehört, als die, welche von Affiniiäts- ' 
^eusserung hervorgebracht werden. Den Beweis 
^ die letztere, oder dass. die Oxydation die Ui'- 
^che des Resultats in Volta's Versuch sei, Elektricitäts- 
leitet er von der Egraschaft des Knks her, sich. ^S""^ 
l)ei völlig reiaer metallischer OberQäche sehr bald 
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hieben. Volta*^s Versuch leite sich, nach sei 
Äer Melhimg, von der Bildung dieses oxydirtei 
üeberzugs.her; die Oxydation ist in jedem Au- 
genblick (Schvrach, fugt er hinzu; aber nacli Fa- 
^raday's Berechnung soll die Menge von EEj 
die entwickelt wird, Wenn sich 1 Gran Zink auf- 
löst, die Menge der ££ iii dem stärksten Blitz- 
schlage ütersteigen« Wir lassen die Sicherheit 
dieser Berechnung und die Vergleichung mit einer 
absolut unbekannten und unb^^stinunbaren Menge 
auf sich beruhen , und halten uns zur Hauptsache^ 

. dass nämlich die Möglichkeit der Oxydation des 
Zinks in der Luft nicht beweist, dass sie die Ur- 
sache des Resultate von Volta's Versuch ist, 
dass sie nichts über die Rolle des Kupfers, wel- 
ches dabei doch nothwendig ist, angibt, denn das 
Zink allein bewirkt nicht das Phänomen, wiewohl 
es oxydirt wird.; Es sind «nige Versuche über 
elektrische Ströme auf nassem Wege ohi^e chemir 
sehe Wirksamkeit angestellt worden. Dalnn ge- 
hört ein Versuch von Becquerel, mit Gold und 
Platm In Wasser emen am Multiplicator deutlichen 
Stroin zu erhalten. Diesen Versuch erklärt er 
durch die Oxydation, welche das Gold in Wasser, 
erleiden soll, denn, fugt er hinzu, bekanntlich 
wird auch das Gold an der Luft matt, imd eine 
andere Erklärung dieser Erscheinung ist nicht zu 
' geben. Er scheint dabei ganz übersehen zu ha- 

^ ben, dass gerade der Satz^ welchen er widerle- 
gen will, darüber eme einfache Erklärung gibt: 
dass Gold in Wasser oder in der Lufl; nicht oxy- 
dirt wird, ist allgemein bekannt; Jahrtausoide 
hindurch auiibewahrte Goldstücke sind auf ihrer 
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Oberfläche noch yoUkommen metallisch ; zwischen 
Seschmutzen öd^ Bestäuben und Oxyclatibu ist^ 
m grosser Unterschied. Ein Versuch von Fara- , 
day ^eigt, dass gut und gleich£5nnig mit Queck- 
silber überzogenes Zink von Wasser, dem man 
ein Tvenig Säure zugesetzt hat, nicht angegriffen 
wird 5 wird es aber in der FKissigkeit von Platin 
berührt,^ so .wird das Wasser zersetzt und das 
Zink oxydirt. Diesen Versuch erklärt er auf die 
Weise , dass das Zink ^virklich angegriffen werde, 
sich aber mit einer so grossen Anzcdil microseo* 
pischer Wasserstoffgasblasen bedecke, dai^ die 
Säure das Zoik nicht berühren könne, l^ommt 
dann Platin hinzu, so gehe die Wasserstoffgas - 
Entwickelung zu diesem über, und die Oberfläche 
des Zinks werde wieder für die Säure zugänglich. 
Der angenommene Wasserstoffgas -Ueberzug 
auf dem Zink ist jedoch nichts anders, als ein 
Vorwand, und ist, als physisches Hindemiss fiir 
den Zugang der Säure, eine Unmöglichkeit. Pa- 
yen's Erfahrung, dass das Eisen in einer Lösung 
von Icohlensaurem Kali nicht oxydirt wird, hat 
er ^ebenfalls für seine Beweisführung angewandt« 
Eine reine Eisenscheibe und eine Platinscheibe 
wurden in eine Flasche gesteUtV die eine Auflö- 
sung von kohlensaurem Kali enthielt^; die Schü- 
ben gingen durch den Kork und kamen ausser- 
halb in metallische Beriihrung. In drei Jahren 
rostete das Eisen in der Flüssigkeit nicht. Dar- 
aus zieht er die Folgerung, dass Eisen und Pla- 
tin durch Berührung keinen elektrischen Strom 
durch Contact hervorbringen können i ungeachtet 
die alkalische Flüssigkeit wohl leitend ist. Die- 
ser Versuch scKeint fiir die Abwesenheit aller 
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QaQrdiUion des' Easens entso^ddend zxl sein^ vm 
tjom 4^.^^ diealich scheinen, g^ade da^ Gegen 
Üieil vt>9 dem zu beweisen, was. De la Rive da 
iniit bezweckte. Stellt man ihn so an, dass di< 
• Enden des Eisens und Platins mit den Enddräli- 
ten des .Multiplicators mittelst kleiner Quecksil- 
Iierschxdien communiciren , so zeigt eine gewöhn- 
^die Magnetnadel , die keinen ausgezeichneten 
Cbrad von "Empfindlichkeit besitzt, dass ein, ob- 
sohon schwacher, Strom enti&teht, und diese Wir- 
kung auf die Nadel ist deutlich und umzukehren^ 
wenn die Drähte in den: Seha}en imigewechselt 
werden. Inzwischen findet bei dem Eisen und 
Platin ein eigner Umstand statt , auf welchen wir 
weiter unten zurückkommen werden ^ der Ursache 
ist;, dass sie als Beweis für oder gegen diese 
Frage nicht angewandt werden können. 

De la Rive hat später einige Ideen über die 
Theorie der elektrischen Säule angegeben, in 
Betreff welcher ich auf, die Abhandlung verwei- 
sen muss, zumal er aufiihrt, dass er künftig eine 
vollständig ausgeführte Theorie für dieselbe vor- 
zulegen beabsichtige. Er hat femer seine Metho- 
den beschrieben , die von der Säule hervol-gebrach- 
ten Ersdhieinungen ' zu messen. Die Tension der- 
selben wird ifut einem Condensator tmd einem 
anfachen Goldblatt -Elektrometer gemessen, ohne 
trockne Säulen , welche bisweilen zu Fehlem fäh- 
ren; die chemische Quantität ihrer Wirksamkeit 
wird mittat des Gasvol^ums gemessen, wdches 
von saujirem Wasser entwickelt wird; anstatt aber 
das Gas z^ messen, misst er das Wasser, wel- 
ches während der Operation aus einem beim An- 
Camge des Vjersuchs dan4t geföUten Apparat ver- 



drb^ wird, unter Beobaehtwig der CorracdoBtti 
für rer$Btderta3i Druck und T^nperalnr. Die Wftr- 
ma-Eotwickeliing wird auf die Weise gemessen, 
bss ieic Stri^iA durch ein Breguetsches Ther- 
iQOffleter geleitet %vn*d , weldies ans einem spiral- 
fonnig gewond^ien Metalldraht besteht, dessen 
bdex also sogleidb nicht nur dieWärme-Entwik- 
kelimg, sondern auch die entstehende GradzaU, 
zu erkennen gibt* Zar Messmig dar Intaisit&t dies 
Stroms bedient er sich BeequerePs doppelteii 
elektrp- magnetischen Mnltiplicaters* In Beti^ 
iet EmzelheUen der angestellten Versuche, die 
viel Interessantes enthalten, ohne ^endich etwas 
Neaes, y(m Wichtigkeit darscnlegen, mnss kb auf 
die Abhandlung Terweisen. 

Schönbein,*) welcher die zuerst von Keir ^^^^^ 
angeregten und hierauf von Herschel i. 3. und gen die Exi- 
Wetzlar weiter verfolgtai Untersuchungen, (Jah** p***"* ^' 
resb. 1829 S. 103- und 1831 S. lUa) über die Ver- SSdtiS 
änderungm in den elektrö -chemischen Reactionea 
des Eisens , wieder aufgenommen \md weiter aus- 
getuhrt hat, wie ich in dem Folgenden noch »ä* 
ber berichten werde, hat den verinderten Zustand, 
in welchen da» Eisai gebracht werden kann , als 
Beweis der Ungültigkeit der Contact-Elektrici* 
tat benutzen wollen; um aber diesem Gegenstande 
»nehr Gewicht zu geben , b^imit er damit , zu er- 
Uären, dass die, welche in diesem Fall anders 
lenken, es bis zu einem gewissen Grade aus Man- 
gel an eignem Urtheil thun. »Dieses Festhalten x 
^ einer Ansicht, << sagt er, »deren Grundlosig-' 
l^t bewiesen ist, rührt wohl zum Theil von der 

•) Piggeod. Ann. XXXIX. , 351. 

BeneUos Jahres -Beriebt XYU. * ^ 
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grossen Auctorit&t'Volta's, ihres unsterblichei 
Urhebers , her. ^ Der neue Beweis besteht darin 
dass Eisen in dem veränderten Zustande nieli^ 
Kupferauflösungen reducirt, nichjt einmal , vreni: 
es in der Losung mit Platin in Berührung kommt, 
und dass von diesen beiden Metallen, mit der 
Auflösung von schwefelsaurem Kupferoxyd , ein 
am Multiplicator bemerkbarer elektrischer Strom 
nicht hervorgebracht werden Jcann , was doch so- 
gleich geschieht, wenn das Eisen in seinen ge- 
wöhnlichen Zustand versetzt wird. Mit diesem 
Todesstoss für die Contact-Elektricttät verhält 
es sich so 9 dass wenn, wie nun tmgethdlt ange* 
nommen zu werden scheint, Elektricität und che- 
mische Verwandtschaft dieselbe Grundkraft sind, 
hieraus folgt, dass mit der Veränderung der Affi- 
nität sich auch die elektrischen Relationen ändern, 
und daraus muss wieder folgen, dass der Zustand 
des Eisens dabei zu einem solchen Grade von Ne- 
gativität übergegangen sein könne, dass es in 
Berührung mit Platin nicht mehr, als Iridium oder 
Rhodium, £E entwickelt. Dieses Argument gegen 
die Contact- Elektricität ist eigentlich zuerst von 
Faraday*) ausgegangen, welcher jedoch selbst 
fand, dass zwischen Eisen und Platin in diesem 
Abstände kein hydro- elektrischer Stroni entsteht, 
wohl aber zwischen Eisen und Silber, wobei das 
Silber die Rolle des Zinks , und das Eisen die des 
Platuis oder des elektronegativeren Metalls spielt. 
Dieser Versuch beweist äko nichts flir oder ge- 
gen die Wirklichkeit der Contact - Elektricität, 
er zeigt bloss, dass das Eisen in diesem Zustan- 



*) L. and E. Phil. llag. IX., 60. 
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de tan stark elektronegatiyes Metall ist» weldies 
Co&tact J^ mit positiveren Metallea gibt, aber 
mhi mit negativeren« 

Pfiffs *) hat Bereclmimgen über die Unter- KIckte'iclie 
^hiede der Tension in der elektrischen Sänle^ ^^r Sttole. ' 
wie sie durch Anwendung yon verschiedenen Me- 
tallen in den Paaren entstehen können ^ angestellt, 
und ist dabei zu folgendem Schluss- Resultat ge- 
kommen: »Obgleich also die Spannungen zweier 
Metalle durch das J>azwischentreten anderer Me- 
talle Aoiderungen erleiden könnoi , utad um dep 
Ausfall mancher elektrostatischer Versuche rich- 
tig zu beurtheilen, nicht übersehen werden dfir- 
fen, so ist doch die, Berücksichtigung dieser Zwi- 
schenmetalle bei allen elektrodynamischen Versu- 
chen überflussig, weil aus der Vergleichung der - 
angeführten Combinationen erhellt, dass deriS^an- 
nungsunterschied (nicht aber die Spannungen) der 
Endglieder euier Reihe wfllkührMch gewählter 
Metklle in allen Fällen derselbe ist, welchen die 
Endglieder bei unmittelbarer Berührung erlangen 
würden.«**) 

D^aniell***) hat eine neue, bestjändig wirk- Eigene Con« 
same elektrische Säule construirt. Jedes Paar "eiÄwhln' 
derselben besteht aus eineni cylindrischen Becher Säule, 
von Kupfer, einem kleinen soliden Cylinder von ^onislL 
Zink, welcher auf einen kleinen Abstand rund 
um mit euiem Beutel von Ochsenblase oder Am- 
moshaut umgeben ist^ in welchen eine verdünnte 



*) Poggend. Ann. XXXTIII., 464. 

*♦) Im schwedischen Original ist hier bemerkt: Wenn hier- 
in Klarheit vermisst wird, so darf dies nicht dem lieber« 
Setzer zugerechnet werden. 

•••) L..and E. Phil. Mag. VIII., 421/ IX., 377. 
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/ScJiWTefelsätire «us 100 Thdileii Wasser imA 3 
Theil tjoncentrirter Schwefelsäure gegossen wir< 
Ausserhalb des Beutels wird eine gesättigte LI 
sang von schwefelsaurem Kupferoxyd gegosset 
Padurch besteht die Ilüssigkeit aus zweien, eil 
mit einander durch die nässe Haut in leitende 
Oeineinschaft stehen. Der Zfek-Cyltoder inner 
halb des einen Kupfer -CyMnders wird mit deri 
jiächsteö Kupfer -Cylinder in leitende Verbindung 
gesetzt, imd so die ganze Reihe durch. Dei 
Zweck ist^ äie Schwächimg des Apparats zuver^ 
hindern, welche durch die Reduction des Kupfers 
auf das Zink entsteht (was sonst nothwendig ein^ 
treffen würde), und die saure Flüssigkeit wech- 
sehi^ zu können , ohne die andere wechsehi zu müs- 
sen. Wenn die Säure anföngt gesättigt zu wer- 
den, wird-etwas mehr Säure zugesetzt, und wenn 
das Liquidum attf diese Weise eine gewisse Con- 
Centration erhalten hat, so zieht man es mittelst 
eiries Hebers von dem Beden ab, und ersetzt es 
von oben durch "neue Säure. Um die Kupferlö- 
sung genau gesättigt zu erhalten, werden Stück- 
chen von Kupfervitriol in die Oberfläche der Flüs- 
sigkeit' gestellt, die dann in dem Mäasse aufge- 
löst werden , als sich das Kupfer reducirt. Diese 
Batterie soll wiUfcuhrlich lange in gleicher Wirk- 
samkeit erhalten werden können^ Eine Endos- 
mose scheint hier nicht in Anschlag gebracht zu 
sein, auch nicht das allmälige Zuwachsen der 
Kupfer- Cylinder durch das sich darauf befesli* 
gende reducirte Kupfer, was doch schwerlich zu 
vermeiden sein dürfte, wenn es darauf ankäme, 
den Versuch ' längere Zeit fortzusetzen. Mul- 
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Uns*) w«tidet i» einem fthiUcIi eingerichteteB Ap«>, 
panite ^ne Lß^img Ton Sdiniak ist 20 Thieilea 
Wasser aastatt der Säure an, und erhält davoa 
em länger dai^rnde Wirkwig. Gull an ^) hat 
ffl^e Sieseiribatterie von^ Zink- und Kupfer- Paa^ 
ren beschrieben, in welcher das Zink eine Qua- 
drateUe und das Kupfer doppelt so viel, beträgt 
Sie ist so bequem eii^richtet, dass man jedes 
Paar mit Leichtigkeit einzdn anwenden, oder dn^ 
belfet^e Anzahl zu einem dhzigen verbinden 
kann« ^ ^ 

De la Bue ***) hat ge^jeigt, dass eine gesät- 
tigte Ldsung vDn schwefelsaurem Kupferoxyd,« 
ohne die eben angefiihrte Vorrichtung vonDanl-( 
eil, in Trogbatterien als Flüssigkeit angewandt^ 
von ungewöhnlicher ,und lange dauernde^ Wirk;? 
samkdt ist, die so lange fortlShrt, als noch Kut 
pfer in der Lösung zurück ist, und selbst noch, 
wenn nur noch schwefelsaures Zinkoxyd ^brig 
fet. Es fäUt gewiss sogleich Kupfer auf das Zink^ 
bevor die Batterie ia Wirksamkeit kommt, aber 
dieses scheint die Kraft . desselben lischt bedeu- 
tend zu verändern« ^ 

Der von Becquerel beschriebene Apparat 
(Jahresb. 1837 S« 38.), worin ein elektrischer 
Strnm durch Sättigung von Salpetersäure mit Kali 
entstehen sollte, ist von Mohr f) genauer unter- 
sucht worden. Mphr hat Faraday's Angabe, 
dass bi^bei keine Elektricität entstehe, vollkom- 
m^ bestätigt gefimden. Dagegen zdgte sich bdi 
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•) Li. and Ef. Phil. Mag. IX., 283, 
•♦) L. and E. PLil. Mag. XI., 472, 
•♦•) L. and E. Phil. Mag. IX.^ 484, 
t) Poggend. Ann. JÜÜUX., 129« 
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(3er Anwendung einer Salpetersäure , die vorhei 
durch Kochen nicht von salpetriger Säure befrei 
worden war, in der Berührungsfläche des E^ali'i 
und der Säure eine Gasentwickelung, nnd diesem 
Gas war Stickoxydgas. Bei dieser Gelegenhei 
gab der Multiplicator einen sehr schwachen Stroir 
zu erkennen. Mit Schwefelsäure oder Salzsäure 
nnd Kali entstand nicht die geringste Spur emes 
elektrischen Stroms. 

Belli "0 hat zu zeigen gesucht, dass die ne- 
gative Elektricität durch Spitzen weit stärker zer- 
streut werde, als die positive. Hierzu wandte 
Belli ein Quadrant- Elektrometer an, dessen Ku* 
gel W^ bedurfte, um von 20<> auf 10<^ zu fallen, 
wenn der Conductor positiv elektrisch war, die- 
selbe Crradzahl aber auf 4f3ff fiel, wemi er ne- 
gativ elektrisch war, unter übrigens gleichen Um- 
ständen. Peltler''^) hat darzulegen gesucht, das9 
dieses gänzlich falschen Angaben des Quadrant - 
Elektrometers zugeschrieben werden kann, und 
sich daher auch niemals bei Coulomb*s weit 
genaueren Versuchen zeigte. Um den Fehler bei 
Messungen von Tensionen zu vermeiden, hat er 
daher ein neues Elektrometer construirt und be- 
schrieben, dessen Bei^chaffenheit ohne Figuren 
nicht deutlich gemacht werden kann , dessen Prin- 
cip aber sdbr sinnreich Ist. Es besteht nämlich 
in einer dünnen leichten Kupfemadel, die an ei- 
tlem Ende ein kugelförmiges Gegengewicht von 
Gummilack liat, so dass deren Schwerpunkt pahe 
.an die Kugel föUt. An diesem ist si^ mittekt ei- 



«) Bibriotbeque Universelle de Geneve Sept, 1836. 152, 
^ AiiD, de Ch. et de Pbjrt. LXU., 422, 



Sft 

nßs poUrtcün StaUzapfens sehr leicht beweglieh 
ao^diaiigail» Um ihr eine bestimmte Richtmig zq 
ffb&k, ist ihr ein feiger, sohwa^ magnetisirter 
StaUdraht hinzugefügt« Bei Anstellung eines Ver-> 
Sachs wird sie so gestellt, das^ die magnetische 
Kraft der Erde sie m den Körper zu halten strebt, 
dessen T^osion gemesseiji werden soll, und weU 
che dann durch die Anzahl von Graden ausge- 
druckt wird , um welche die Nadel von dem mag^ 
netischen Meridian des Ortes .abwdcht. Es yer^ 
steht sich« dass man Nadeln von mehreren ver^ 
schiedenen Graden von magnedscher Polaptät,. 
das heisst hier von verschieden starker Tensions«^ 
kraft, anwenden kann« 

• Iffehrere englische Naturforscher , und unter Leltnog ver* 
ihnen Farad ay, haben die Flammein Ru6ksicht i^iam^emr 
ihres Yermöffens, den elektrischen Strom zu leit. ^«n elektri- 
ten, so betrachtet , als^ sei sie nur erlj^itzte^ Luft, ^^ ^^ 
die die E £ weit besser durchlasse , als bei ge* 
wohnlicher Temperatur , ohne dabd das von £ r« 
man entdeckte Vermögen derselben, i^ir die po-* 
dtive Elektricit&t eui specifischer Iieiter, und för 
die negative £.. ein Isolator zu sein, in Betracht 
zu nehmen* Dieser Gegenstand ist von A n<* 
d r e w s *) wieder aufgenommen worden , welcher 
durcli eine sehr interessante Reihe von Versuchen 
diese specifische Leitungskraft der Gasflamme, 
der Flamme von Alkohol und von Kohlen , nach-^ 
gewiesen hat, welche Leitungskraft er dagegen 
gar nicht bei Luft fand , die so stark erhitzt war, 
dass Platindrähte darin glühend wurdra. Ausser- 
dem fand er, dass diese Eigenthiimlichkeit im 



•) L. and £. Phil. Mag. IX., 176^ 
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L^ftttfi^tr^ermft^ gldch stuttfiiiaet fttr Strömen» 
^regt durch Frietioiis - Elektricität , chircli hydro-- 
dektrische oder durch magneta • elditrische 'Ap- 
parate. 

Gurjöp*) hat yersucht. den Draht m dem 
Multiplicator elektromagnetischen M ultiplicator , anstatt mit Sei^ 

iSk SiTSt *®^ "*^* ®"^^"^ Ghammilack- Firnis« zu überziehe», 
Caoutchouc Welches dem' Zwecke sehr wohl entsprach; aber 
überzöge», öabei nahm er eben besondem Umstand wahr, 
dass nämlich 9 wenn in einen solchen frisch mit 
Gummilack überzogenen Multiplicator eine Ma- 
gnetnadel gesetzt wurde, ohne dass die Enden mit 
einander vereinigt waren, die Nadel das Vorhan- 
densein eines sehr starken elektrischen Stroms 
zu erkennen g;ab, der sogleich rerschwand, wenn 
die Enddrfihte Tereinigt wurden. Dieser Zustand 
dauerte 6 bis. 8 tage, worauf er ganz aufhörte, 
ohne wiederzukehren. P e 1 1 i e r versuchte , die- 
ses aus der Oxydation auf der Oberfläche des 
Metalldrahts zu erklären , die so lange stattfinden 
sollte , so lange noeh Alkohol in dem Pimiss zu- 
rück wäre, und di^ durch Vereuiigung der Drähte 
dadurch aufhöre, dass die durch die Oxydation 
getheilten^ EE ßdegenheit erhielten, ihr Gleich- 
gewicht augeÄblicklich wiederherzustellen. Die 
Erklärung ist nicht befriedigend, und die Oxyda- 
tion de^ Drahts unter dem Fimiss nach- den er- 
sten Augenblicken seines Aufstreiohens nicht walir- 
scheinlich. Die richtige aber noch unbekannte 
Erklärung wird sicher ganz anders ausfallen, 
MuUins **) empfiehlt furefaen gleichen Zweck, 



•) Joutti. de Chim. Med. 2 & IL, 557, 
•^ l». aod B. Phil Mftg. IX, 120, ^. 
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id^iilfeli als foAt Mfaidk Beldddmis des Mdti- 
^ieator-Drahts^ em^i Uebensng durcbCaoatdiouo- 
losimg, wodurch die Windulgen des Drahts 
ToOkommenisoIirt .werden , mtd del^ Draht saute 
Biegsamkeit behalte, ohne dass der Fimiss ab- 
springe oder sich ablöse« 

Es ist länge bekannt gewesen , Au» Metalle 
dorch Reiben im isolirten Zustande dMctrisch 
werden. Dies^ Verhalten ist von D e 1 a R i v e *) 
untersucht worden, welcher unsere KennUdss dar- 
über durch eine Menge bestätig^ider Versuche in 
dieser Beziehung bereichert hat ; dabei triffi; aber 
auch eine solche Menge von sonderbare&l Abwei* 
dnuigen dhoi , dass für die Art r<m E E , welche 
das Metall dabei annimmt, keine aBgemeinen Ge*< 
setze hergeleitet werden kdimen* 'In Betreff des^ 
vorhin erwähnten Versuchs von Voltaurit Con- 
tacts £E, wkfi De la Rfve die Frage aui^ 
n Rührt auch dies von Friedens - Elektridtät her ? 
Ich kann es , ^ ftgt er hinzu , n nicht behaupten, 
obgleich es T>^ohl möglich wäre; durch Reiben 
zweier Metalle an einander kann man einen deut- 
lichen elektrischen Strom hervorbringen, aber 
Elektrieität im Tensions - Zustande habe k^ dabd 
niemals entdeckepi können..^ 

Magnus**) hat verschiedene sehr interessan- 
te Versuche über den elektrische Zustand ange^ 
stdit, wo viel Eisen von einem Multiplicator um« 
geben , durch den man einen elektrischen Strom 
leitet, . magnetisch polarisch wird. Ans F a r a- 
day's Versuchen über diesen Gegenstand ist es 



Relbangs- 
Elektridtät. 



Magneto-, 
elektrische 
nnd elektro- 
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^ Poggend. Ann. XXXVII., 506. 
n PtoggMid. Ana. XXXVUt, 417« 
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bekannt / dass in allen Gegenstands, die in dde 
Nachbarsclildt tines elektrischer Stroms kommen^ 
4as in ihnen enthaltene Elektrienm auf eine sol- 
che Weise affidrt wird, dass es in Vertheflungs- 
zustand geräth, dessen Richtang der Richtung^ 
der Elektricitäten im Strom entgegengesetzt ist^ 
was Faraday durch Induction elektrisch nennt. 
Wenn die Beschaffenheit des unter dem Einflüsse 
Yon Induction sich befindenden Gegenstandes eine 
solche, ist, dass kein eigentlicher Strom darin ge* 
bildet werden kann , so entsteht doch ein solcher, 
wenn der Inductions - Zustand , durch Aufhören 
seiner Ursache, verschwindet, und das Elektri- 
eum angeiibficklidi das Gleichgewicht wieder an- 
nimmt. Aus, dieser Ursache wird in einer Person 
ein schwacher elektrischer Strom erregt, die sich 
in diesen Zustand von Induction versetzt hat, 
wenn er augefnbliddich abgebrochen wird. Ueber 
die dabei vorgehenden Umstände hat Magnus 
sdir lehrreiche Beobachtungen nutgetheilt. 

Man stelle sich vor, dass die Leitungsdrahte 
von einem grösser^i hydro - elektrischen Paar zu 
zwei mit QuecksQber gefüllten Schalen gehen, 
und dass ein so genannter Elektromagnet, von 
weichem Eisen, in Hufeisenform gebogen und auf 
die gewöhnliche Weise mit mehreren hundert Win** 
düngen von efaiem mit Seide umsponnenen Kupfer- 
draht umwunden ist , durch. Eintauchen seiner End- 
drähte iu die Schälen in leit^ade Verbindung mit 
dem hydro - elektrischen Paare gesetzt ist, so ver-r 
wandelt sich das weiche Eisen . hi einen starken 
Magneten durch sogenannte Induction, was hier 
nichts anders sagen will, als dass es die, g^gen 
den elektrischen Strom in dem Spiral rechtwink'* 
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Hge magnetische PolaritSt annimmt, miolie eine 
Ton den Eigenschaften des elektrisclien Stroms 
imd davon nnz^rtremilich ist^ mid diese Polari- 
tät dauert so lange, als der Strom fortfthrt, mid 
hört anf^ wenn dieser endigt. Magnus^s Ver» 
suche geben darauf hiaans, darzolegen, dassdie» 
ses Aufhören nicht angenblicklicli ist, wie es ge^ 
ßchehen müsste , wenn kein Eisen dnrdh ^ Spi«^ 
rale ginge , sondern dass zmn Zoriiekgehen in das 
Eisen eine bestimmbare Zeit nöthig sei , wfihrend 
welcber der Bückgaiig der magnetischen Polari- 
tät zuOM einen elektrischen Strom in d«*" Spirale 
errege , welcher in entgegengesetzter Ricfatang ge* 
gen den gehe , von dem das Eisen polarisch wnr-^ 
de. Dieses hat er iran auf folgende Weise* be^ 
merkbar gemacbt Wir setzen die VorsteUmig 
von dem in Wirksamkeit befindlichen Elektroma- 
gneten fort. Eine Person fasst mit wohl befench» 
taten HSnden einen metallischen Leiter mit jeder 
Hand und berührt das Quecksilber ; sie empfindet 
dabei nichts , weil die Ableitung des elektrischen 
Stroms von dem Paare , die sie verursachen kann, 
viel zu gering ist , um bemerklich zu sein. Wenn 
aber nun der eine Leitungsdraht von dem Paare 
ans dem Quecksflber aufgenommen wird, so ist 
der magnetisirende Strom geschlossen, imd nun 
empfindet die Person ein Zucken in den Handge- 
lenken von dem in entgegengesetzter Richtung ge* 
henden Strom, der durch das Aufhören der ma- 
gnetischen Polarität entsteht, wobd +M und — M 
in dem Eisen sich umkehren und in entgegenge- 
setzter Richtung gehen, um OM oder magnetische 
Indifferenz zu bilden. Nun setzen wir wieder den 
weggenommenen Draht ein und das läsen wird 
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wMer pbkiris.ol|u Jptsst wird eh Anker an den. 
]Q«ktrenu^ipi0t gelegt. Pie£»er Anker h^t jgewdhn- 
Udi die Eigenschaft, naeh ä&r Unterbrechung de» 
inducirendmi $troi9s .h9J9^n zu bleibe» > wenn er 
nidbl zn »c^wer od^r 2^ s^ebr bda^tet ist. Die- 
s&t UnKStand k<)iwnt dav^m^ dass der Aiiker ei--. 
Ben gr&^äeren od^ kleineren Theil von der durch, 
daoi Slrofli.ii» d^Bft Eisen bervorge.braehten Scolari- 
tat znr«et2hfilt' Wir «teilen xuas nun vor, dass 
^dieselbe iPetson , wie vorher , durch Eint^i^^hen 
der gefai^^ten Leiler in die Schaden, sich in lei- 
tende 6»iiei«$qbaft mH dcpi Ig^c^iktroi^^agi^t stellt, 
nnd dn^. dfT eine Leitungsdraht des Paare» aas 
dem Qiiedji#iMb€^ herauisgenon^n^ri wird. Auch 
nun wi^ifindet sie ein^ elektrischen Schlag, aber 
schwächer, alß, d^ erstemal, vpn der Polarität, 
welche V «ingeachtet der Aphaftnng des Apkers, 
zilOM zurückgeht und hierauf, wenn der Ank^r 
s<^tnell 'weggieBtoni^iw wird, empfindet »ie noch 
einen Stoss, welcher von der Ileduction^er durch 
die Einwiarkvng des Ankers zurückgehaltene^ Po-< 
larität zu OM entsteht. Dasselbe Phänomen hat 
Magnus dargelegt anch durch Einwirkung auf 
die Magnetnadel m ein^n Multiplicator , durch 
welchen der Str<Mpa von der einen Quecksilber-- 
schale. j^ dem eb^a Spi^alenae des Elektroma- 
gnets gleitet wird* Wirä d^ andere Spiralende 
schnell von seiner Schale zu. der erster^a gefuhrt, 
so ist d^r Strom aus dem Pmur unterbrochen und 
der Rückgau^stram erregt. Die Magnetnadel 
wirft sich sogleieh herum und zeigt durch ihre 
veri^chieden grossen Oscillationen um den magne* 
tn90hen Med4tan , dass ein^ entgegengesetzt sdmell 
^»lefamander» imd naqh einigen Sekunden aufhö- 
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tesjer Strom iltattfind^t , d^ dnrcli 4M Gdbranbli 
des Ankers a«f gleiche Weise In -alwei auf ehuoü* 
J6f folgende Ströme in gleiehfer lUcIitang getlieilt 
wBrden kaim. Je. ferner der Dridit «md je grfkiSfer 
die Anzahl der WfaidnBgen ist, desto Mnger damert 
dieser Strom. Mit dick«ft Drähten und wenifper 
Windungen kann/ obgleidi die Polfli;jtil sdidn« 
bar gleich gewesen ist, kein Zeitmoment bestinynt 
werden: Er hat jedoch Yersudie angeführt, die 
zeigen, dass anch dSe Polarität des Eisens eincnr 
Zeit bedarf 9 um zuf^ckztigeh^i , so dass es mcht 
blos auf der Beschaffenheit des S^ßiraldral^ be* ^ 
rabt. Magnxts fand femeir, dass d^ Anker dKe 
Polarität des -Eisens bedeutend vermehrt ^ dass 
aber diese Vermehrong nicht im ^ugenbliek ge« 
ficbieht, sondern dass sie erst nach einig^oi Sekun* 
den redit bemerkbar Mird. Die Beoba<^timg^ 
welche man gemacht hat, dass die, durch die 
Leitung des elektrischen Stroms in entgegenge- 
setzter Hiehtang bewirkte augenblickliche Dmkeii- 
ning der Pole die Tragkraft des Ankers iiidit 
ändere, fand Magnus nicht beseitigt. Der A&« 
ket bleibt wohl sitzen , wenn er nicüit zu sdxwtSt 
ist, bis die umgekehrte Polarität eingetreten ic^ 
aber er fSllt , nrit einem sehr gerhigen Theil d«r 
Last, die er trägt, während des fortdaueraden 
Stroms ab. Der Einfluss von andern MagneCto 
^d von Eisen auf Elektromagnet^ vermehrt auf 
dieselbe Weise, wie der Anker, ^ PolaiMt. 
Wird während des Stroms der Anker an di»iEl6k^ 
tromagnet gelegt , so zeigt eine mit dem Multipli- 
cator in Verbindung l^efindliche Nadel eine au- 
genblicklich antretende V«rmindenmg der Inten- 
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elektrische 
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sität des Strcntts y der nacli .einigea Augienbliiikeii 
seine frühem Stärke wieder erliSlt 

Saxton*) hat einen magneto - elektrischen 
Apparat beschrieben, woran Clark e und Rit 
chie"^) später einige Veränderungen gemacht ha- 
ben. - Er gleicht dem von Pixii, aber hier rotirt 
der Elektromagnet, und der Magnet steht iinbe* 
weglich. Man bringt damit Zersetzungen, Schläge, 
Funken, Glübungen, Schmelzen des Platindrahts 
a. s. w. hervor, ganz so , wie mit den hydro- elek- 
trischen Apparaten, 'bloss durch elektrische Strö- 
me, did während der Rotation des mit Spiralen 
umwundenen Eisens durch.den beständig umwech- 
selnden Hin- und Herlauf der magnetischen Pola- 
rität erregt werden. Personen, die diesen Appa- 
rat in Wirksamkeit geseh^ hab^i , beschrei- 
ben mir seine Wirkuiigeu als Erstaunen erre- 
gend. / 
Elektrische Versuche über die Elektridtät des elektrischeo 
Raja^Torae" Rochen, Raj aTorpedo ***), sind angestellt wor- 
do. den von Linari, Matteuci und Colladon« 
Linari versuchte Funken bei den Schlägen zu 
erhalten , und erhielt, sie wirklich , wenn er sich 
' eines Elißktromagneten bediente , durch dessra Spi- 
ral der Fisch sich entladete, während durch ab- 
wechselndes Eintauchen des Drahts in Quecksil- 
ber die Kette abwechsehid geöffiiet und geschlos- 
sen wurden Matteuci erhielt dasselt^e Resultat, 
fand aber , dass diese Funken bei dem Ausziehen 
des Drahts von dem Rückschlag von der Destnic- 



^) Poggend. Ann. X^XIX. ,401. 
♦*) Poggend. Ann. XXXIX. , 404, 406. ' 
♦M) Poggend. Ann. XXXV., 291. XXXIX., 411. 
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tMA der magneäschea Polaiitfit kamen. DirecC 
konnte von dem Fisch kein Fanken Erhalten weiv 
isi. Chemisclie Zersetzungen in Flüssigkeiten 
glückten» Co Iladon erhielt Ton demselhen Fisch 
78 Schläge innerhalb 2 Minuten , 24 auf die erste 
halfo^ Minute 9 22 auf die andere halbe, 19 auf die 
dritte 5 und 13 auf die vierte halbe Minute. Eine 
Wirkung auf das Goldblatt «Elektrometer konnte 
er eben so wenig, wie voi" ihm Gay-Lussao 
und y. Humboldt, hervorbringen. Reitzung des 
Gehirns des Fisches brachte äusserst heftige Schlä* 
ge hervor. Er bemerkte, dass die Schläge "zwi- 
schen ünsymetrisch»! Theilen des Bauchs und des 
Rückens gehen, niemals zwischen zwd symetri- 
sehen Theilen. Matteuci gibt folgende Jtesul* 
täte seiner Versuche an: 1) Man erhält Schläge 
vom Zitterrochen , wenn man auch die Haut des 
elektrischen Organs fortgenommen, ja selbst wenn 
man Schichten vofi dem elektrischen Organ abge- 
schnitten hat. 2) Wenn der Zitterrochen sich - 
nicht mehr ausladet, kann keine Spur von EE an 
dem Fisch mehr entdeckt werden. 3) Die Inten- 
sität des Schlages nimmt in deäk Maase ab, als 
man die Zahl der Nervenfaden, welche zum elek- 
trischen Organ fuhren , .vermindert. 4) Der Schlag 
geht immer in der Richtung, dass die positive 
Elektricität von dem Rücken zum Bauch geht. 
5) Gibt man dem Fisch ein Moi*phinsalz eili,, so 
gibt er ungewöhnlich starke Schläge,, wobei er 
convulsivische Bewegungen bekommt. 6) Reitzung 
des Gehirns gibt ausserordentlich starke Schläge, 
aber ihre lüchtung folgt nicht mehr einer gewis- 
soiRegel. v. Humboldt '^)hältdafur9 dass diese 

*) Poggend. Ann. XXXVII., 241. 



48 

Vergehe nat wdt ^Ssserer ISeJuniiglußit wieder 
hok werdea imssen» Er hat zu veranlassen ge 
sucht 9 dass eine Anzahl kjbeiidea: Exemplare voi 
Gymnotos^ electrjica^ ^ durch englisdie Seefiahre] 
vom sudUehea Amerika mitgebracht wenden mög- 
ten. Er erwähnt dab^ John Davy's VersucJbie^ 
welcher zu finden glaubte, idass der Raja durdb 
Salzwasser, auch in Eotfenuiag sme Schläge 
mittheilen könne, und fiihrt Norderling's An- 
gabe an, welcher einen 27 Zoll langen Gymnotos 
nach Stockholm mitbrachte , den &c 4 Monate am 
Leben erhielt, und der, wenn er sehr hungrig 
war, andere lebende Fische durch Schl&ge aus 
der Ferne tödtete, und cach selten in seinem Ur- 
theile täuschte, um den elektrischen Schlag nach 
der Grösse und Entfernung d^ Beute abzumes- 
sen« Eine Erforschung dieser interessanten Ver- 
hältnisse ist von grosser wissenschaftlicher Wich- 
tigkeit* Wenn ' die ankommenden Fische in die 
Hände hinreichend geschickter Forscher gelangen^ 
so kömien schöne Resultate gewonnen werden* 
Die Erfahrung unseres Landmannes in allen Eh- 
ren, schemt es doch nicht wahrscheinlich, dass 
der^ Fisch den Gang des elektrischen Stroms aus- 
serhalb den Grenzen seines eignen Körpers be- 
stimmt ; hier Inag er wohl dSe beiden entgegenge- 
setzten Punkte, von wdichen der Schlag ausgeht, 
bestimmen können, das Uebrige aber muss auf 
der kürzesten und besten Leitung beruhen« 
Erdmagncti«- Fuss *) hat die Aufzeichnungen der magne- 

tischen Declinationen im nördlichen Asien für die 
Jahre 1735, 1785 und 1835 verglidien. D^s all- 



mut. 



*) Poggend. Ann. XXXVIl , 4SI. 
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gemone Resultat davon ist, däss dSe Zunahme 
der oslüclien Abweichung ganz analog bis 1835 
gi^angen ist, mit dem Unterschiede, dasssie in 
den nördlicheren Zonen nahe bis zur Hälfte ge- 
gen firoh^* abgenomnien hat« 

Kupffer*) hat über die Variationen der mag- 
netischen Intensität zu Petersburg Untersuchun- 
gen angestellt. Es scheint daraus zu folgen, dass^ 
so oft unregelmässige Bewegungen in der Ma- 
gnetnadel eintreten, die Intensität zunimmt, wenn 
die Declination zunimmt; bei der täglYchen regel- 
mässigen Variation findet aber das Umgekehrte 
statt, die Intensität ist am grössten,' wenn dieDe- 
ctinadon am geringsten ist. Diese täglichen re- 
gelmässigen Variationen in der Stellung, der Ma- 
gnetnadel können also nicht aus einer periodischen 
Veränderung der Lage des Erdmagnetismus er- 
klärt werden, denn dann mUsste es sich umgekehrt 
verhalten. 

Erman **) d. J. und Herter haben die Ab- 
nahi^e in der westlichen Declination der Magnet- 
nadel zu Königsberg , vom 30. April 1828 bis zum 
11. August 1834, zu 44' bestimmt. 

Simonoff***) hat die Hypothese aufgestellt, 
dass die Licht- Atmosphäre der Sonne von der 
selben Art sei , wie das Nordlicht der Erde , wor- 
aus dann folgen würde , dass auch die Sonne ma- 
gnetisch wäre und magnetische Pole habe. (Das 
letztere ist nicht unwahrscheinlich, wenn auch 
das erstere für jetzt wenig Wahrscheinlichkeit hat). 



♦) Poggend. Ann. XXXIX., 225, 417. 
♦♦) Poggend. Ann. XXXVII. , 522. 
^) Poggend. Ann. XXXVII. , 526. 
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Das Sonnaoliclit'mttss also, ^sagt er, wie d« 
Nordlicht auf die Magnetnadel wirken, und die^ 
Einwirkung musjs drei Perioden haben. Die ers: 
derselben muss dem täglichen Gang der Sonne i 
Bezug auf den Horizont des Beobachtungsort< 
folgen und 24 Stunden dauern; ^e zweite nuis 
von der Lage der Sonne in Bezug auf den Aequs 
tor ahhängen und eih Jahr dauern , und die dritt 
muss hervorgehen aus der Neigupg der Magnet 
axe der Sonne ^egen die Rotationsaxe derselbe) 
imd gleich ^ein der scheinbaren Umdrehungsdaue 
der Sonne, d. h. 27 Tage. Die beiden ersterei 
Perioden sind durch Beobachtungen erwiesen , e\ 
hat nun auch die dritte durch Beobachtungen zu 
rechtfertigen gesucht. Die von ihm angeführte 
Beobachtungs -Anzahl, vom 3. Oct. bis zum 2; 
Nov. 1835, wobei das Minimum der Abweichiuig 
auf den 5. und 18. Oct. imd 1. Nov. , und das Ma- 
ximum auf den 11. und 24. Oct. fiel, ist noeh zu 
klein, um den Werth dieser Idee beurtheilen zu 
können, die, wenn sie begründet wäre, für die 
Kenntniss des relativen Einflui^ses der Weltkör- 
per auf einander von grossem Gewicht sein wür- 
de. Inzwischen scheint der hier angeführte Cy- 
clus nichts zu beweisen, "weU der Einfluss, wel- 
chen der magnetische rotirende Sonnenpdl auf den 
der Erde ausübt, am grqssten semmüsste, wenn 
der Pol auf der östlichen oder westlichen Seite 
vom Rotationspole ist , und, wenn er nach Westen 
die grösste AbweichuBg bewirkte, nach Osten 
die klemste bewirken müsste, und also zwischen 
dem Minimum und Maximum nicht 6|, sondern 
13^ Tage vergehen müssten. 



81 , 

Radge *) hat aas der in der Mitte des !?• Vermothang 
Jahrhimderts in der Südsee gemachten Entdek* ^^^l ** 
iangsreise des holländischen Seefahrers Abel magnetischen 
Ta s m a n, eine am SB. Nov. 1642 gemachte Beob- ^^poli. 
achtung hervorgehobai, zu* welcher Zeit dieser 
imter dem 43® Breite und 160« Lfinge von Paris 
fand , dass die horizontale Ma^etnadel keine Art 
von dirigireiider Kraft besass ; nachdem sie an den 
Tagen vorher eine abnehmende westliche Abwei- 
chung gehabt hatte ^ belcam sie, nachdem dieser 
Panct pas«4rt war, eine östliche zunehmende. 
T asm an leitete das PJiänomen von Eisenerzla- 
gern ab. Budge mächt darauf aufmerksam, dass 
hierin vielleicht ein Wink über die Lage des sttd* 
lieben Magnetpols oder wenigstens die Lage eines 
der südliehen Pole, (nach Hans teens Ansicht) 
li^e, wdche Lage von Euler für das Jahr 
1757 zu 580 südlicher Breite und 158» Länge, 
w&sdich vom P& von Teneriffa, berechnet wurde« 

Die Dampfschiflb - Compagnie zu Dublin hat ^«^«i*«»- 
ein Dampf boot von geschmiedetem Eisen bauen $es auf Fahr- 
lassen, auf welchem die englische Admiralität »««g«n^oi» 
Versuche über die Anwendbarkeit des Compasses 
hat anstellen lassen. **) Die Resultate davon sind ' • 

1) der. Compass kann auf einem Fahrzeuge von 
Eisen nicht auf demselben Platz stehen , welchen 
a* auf einem gewöhnlich^i Fahrzeuge einnimmt. 
S) Kann et nicht unter dem Verdeck stehen, auch 
nicht auf dem Verdeck, oder im Niveau mit ei* 
ner Sl»nge von Eisen, oder sonst etwas von Ei; - 
sen, nicht an einem der Enden des Schiffes. Der 



*) L. and K. PMl. Mag. IX., 104. 
♦♦) L. and E. Phil. Mag. VIIL, 547; 
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beste Platz war 13 bis 20 Fuss über dem Halb 
verdeck in einer Entfernung vom hinteren Theil^ 
des Schiffs, die 4 von der Länge des Schiffs t>^ 
trug. Da wies der Compass so, dass er von dem 
richtigen Verhalten nicht mehr abwich , als aui 
Kriegsschiffen im Allgemeinen der FaU zu sein 
pflegt. 

' iS£^ C h a 1 1 i s *) hat über die Erscheinungen der 

* Verhältnisse^ Cfij^illar - Attraction eine Berechnung angestellt, 

Hajftn^^r- ,^54 besonderer Rücksicht auf Link* s Versuche 

(Jähreab. 1835, S. 76.)? aus welchen er das Re- 

^ sultat ableitet, dass das Aufsteigen in feinen Ztvi- 

schehräumen und Haarröhrchen nicht allein auf 
der Molecular - Attraction der Flüssigkeit^beruhe, 
sondern von allen Umständen afficirt wei-de, wel- 
che die Form ihrer Oberfläche nahe an dem fe- 
sten Körper ändern können, imd besonders von 
deim Grade und der Weise, in welcher der feste 

Körper von d^ Flüssigkeit benetzt ivird , -und diese 
Umistände erklären di^ verschiedenen Resultate, 
welöhe von verschiedenen Naturforschern erhal- 
ten Worden sind. Mit Anwendung derselben Schluss- 
folgen, worauf sich diese Berechnung griindet, 
hat er die Erscheinung zu erklären versucht , dass, 
wenn ein, Tropfen Olivenöl auf reines Wasser ge- 
tropft wird, er sich auf der Oberfläche ausbrei- 
tet^ dass aber, wenn noch einer darauf gebracht 
ivird, sich dieser nicht darauf ausbreitet , und der 
^ erstere sich alhnälig wieder zu einem Tropfai zu- 

sammenzieht. . 

Eine #eit wichtigere Arbeit über denselben 

Gegenstand ist von Frankenheim**) ausgeführt 

'■ I ■■iii i » 

•) L. and E. Phil. Mag. VH!., 93, 288. 
n l^oggend. Ann. XXXViL, 409. \ 
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woiden. Seine Versuche hat er in ^er , im Äst* 
fange von 1833 besonders herau^s gegebenen Ar« 
beftmitgetheilt: Die Lehre von derCohäsion^ um^ 
fassend die EtasUeität der Gase, die Elastidtat 
tmd Cohärenz der Flüssigkeiten und festen Kär^ 
per^ und die KryspMhnide ^ Voraus von ihmeiü 
Auszug in PoggendorffsAimalen gegeben wor^. 
den ist. Die Kxaft, womit eine Flüssigkeit die 
Th^ehen derselben , an einem festen Körper haf-^ 
tendenJFliissigkeit anzieht, überhau)»t diese Art von 
Anziehimg zwischen homogenen Stoffen, nennt er 
SgntgMe. Pie Schwierigkeit , diese richtig zu be« 
stimmen, und die Umstände , welche ihr hinderlich 
sind, so wie auch die Mittel, d^ese zu vermeiden^ 
oder die* Unmöglichkeit, sie zu vermeiden,: hat er 
nachgewiesen , und äussert selbst^ dass yiek von 
seinen Resultaten nur Approximationen werden 
ioimteaiu Er hat eine grosse Reihe von Versu- 
chen angestellt mit Wasser, Säuren unorganischen 
mid organischen Ursprungs*, Salzen, Alkohol, 
fetten und fluchtigen Oelen , u* s. ty^. , angestellt 
in Tafoellenform, aber ^ur Mittheilung hier zu 
weitläuftig. Von allen diesen hat das Wasser die» 
grösste S^naphie, 15,30, und Zinnchlorid die nie-* 
drigste, 2,5.. Zwischen Wasser uhd 4er diesem 
am nächstetn stehenden Flüssigkeit ist ein grosser 
Abstand, Lösungen in Wasser haben eine um so 
grossere Synaphie, je mehr Wasser sie ^ibalteri. 
Alkohol von 0,8X0 specif. Gewicht hat nur 5,83, 
Mandelöl 6,9, Terpenthinöl 6,71. tn Allgemeinen 
istdieUebereinstimmung, dass ein grösseres Atom- 
gewicht, oder grösseres specif. Gewicht JnG^- 
form von einer dhamit im Verhältniss stehenden 
niedrigeren Synaphie begleitet ist. So will ee auch 



> Beliehen^ alslwenn ein geringes Liel^tbrecliuiiss^ 
vermögen von einer hohen Synaphie begleitet wer- 
, ' ' de , und umgekehrt, lieber die Ursache der Ei^ 
genschaft der Körper benetzt zu werden , '^oder des- 
sen, was hier Synaphie genannt worden ist, smd 
auch V09 Degen*) Versuche angestellt worde». 
Er fand, dass die Netzbarkeit durch Liegen an 
der Luft zerstört, und durch Glühen solcher Kör- 
per, die davon nicht verändert werden, wieder- 
hergestellt wird. Durch einige Tage langest Lie- 
gen an der Luft Volieren sie sie wieder. Durch 
Reiben mit andern, auch, völlig reinen Körpern 
wird sid zerstöi^ Ein eben geglüh^tes Glasrohr, 
womit man. ein eben geglühetes Silberblech polirt, 
zerstört die Synaphie des Silberblechs. Degen 
schreibt diesen Umstand efaier Schicht ttuf die Flä- 
che des Metalls verdichteter Luft zu ; gegen diese 
Supposition fand er aber, dass die Synaphie im 
luftleeren ^ Räume nicht vriederkehrt. D e g e n ^ s 
Versuche verdienen Aufinerksamkeit , w^on aooh 
die Ursache des von ihm beobachteten Mangels der 
Netzbarkeit, durch Liegen aa der Llift, dadurch 
nicht als auSgemittelt betrachtet werden kann, 
bea der Kör. Üeber die Eigenschaft der Köi^per, sich unter 

per unter ih- dem Schmelzpuncte flüssig zu erhftlten , und über 
"^^u^"^ die der Lösungen, das, was darÜi bei höherer 
Tenq>eratttr gelöst worden, nicht abzusetzen , hat 
Frankenheim**) ebenfalls verschiedene Beob- 
achtungen mitgetheilt, die jedoch keine neuen Fa- 
cta enthalten, deshalb ich sie übergehe. Als Re- 
sultat seiner Versuche hält er sich fiberseugt^ dass 
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ias, was wir Wasser -Dunst nennen, nicht, wie 
man allgemein vorgibt, aus Bläschen bestehe, son- 
dern dass es microscopische Tröpfchen seien. 

Frankenheim ^) hat femer einige recht m- KrystaUbü- 
teressante Beobachtungen über Krystallbildung be- ""^' 

schrieben« Diese Untersuchungen waren micro- 
scopische, und wurden mit Tropfen von Auflosun- 
gen angestellt, suid aber doch von (der Natur, 
weit positivere Resultate zu geben, als man von « 

mehr im Grossen augestellten Beobachtungen er- 
haben kann« Er bediente sich dabei eines zusam- 
mengesetzten Micrqscops, dessen Oculartheil so- 
wohl als ganzes Rohr mit einer Micrometer - Schrau- 
be um seine Axe gedreht werden kann , u&d wel- 
ches mit einem getheilten Kreise versehen ist; der 
Oculartheil hat einen festsitzenden Nonius. In 
dem Rohr befindet sich ein Haarkreuz. Atan misst 
die Winkel der Salze damit so, dass der Winkel 
gerade unter das Kreuz und dessen einer Schen- 
kel längs einem der Haare eingepasst wird. Dreht 
man das Microscop , bis der andere Schenkel un- 
ter dem nächsten Haar liegt, so kann man die . 
Grösse des Winkels auf der Theilung ablesen. 
Die Beobachtungengeschahenauf die Weise, dass 
ein Tropfen der Salzlösung auf den Objectivträ-^ 
ger gegeben und die Krystallisation im Werden be- 
trachtet wurde. Dabei geschieht «s gewöhnlich, 
dass der grösste Theil des Wassers abdiinstet, 
und hierauf der Rückstand auf einmal in einer 
angesammelten Masse regehnässiger Krystalle an- 
schiesst. Er bestätigte dabei Ehi^enberg's 
Beobachtung (Jahresb. 1837 S. 134.) dass Koch^ 



*) Poggend. Ann. XXXTli, 516, 637. 



salz noch bei -fl5^ zuerst als Hydrat anschiessfJ 
und dass die Würfel dann aus den BhomboedenW 
gebildet werden. Wenn ein Salz auf Glas aii-i 
schiesst^ so ist die Fläche derKrystalle mit welcher 
sie sich gegen das Glas legen, bei allen Kiystal—j 
len coustant, welche Lage oder Neigung das GlaSj 
auch haben mag ; die' Axen der Krystalle aber. ! 
werden unter sich nicht parallel, sondern wenden | 
sich nach allen Richtungen; ^die Beschaffenheit , 
der Oberfläche wirkt nicht darauf, sie kann Glas^ j 
Porcellan, Rmiss-Üeberzug, u.s. w«, sein; kry- 
stallisirt aber ehie Gypslösung auf einer eben ge- 
spaltenen Lamelle von Gyps, so werden aUeKry- 
stallisationsaxen parallel mit der Äxe in der Gyps- 
Lamelle , und die neuen Eoystalle wai^hsen fest an, 
und bilden eine Fortsetzung des Gypses in der 
Lamelle«* Ist dagegen die Gypsfläche mit der Hand 
beriUirt , oder auf irgend eine Weise beschmutzt 
.worden, so wirkt sie wie das Glas, und bestimmt 
nicht mehr die Lage der neuen Krystalle. Lässt 
man ein Salz auf einem andern, damit isomor- 
phen krystallisiren, welches aber von ganz an- 
derer Art. ist, z, B. salpetersaures Natron auf 
Kalkspath, so findet Wohl in vielen Fällen eine 
parallele Stellung statt, aber nicht in allen, und 
bisweilen in kemem. Unter den Substanzen, de- 
ren Krystallisation Frankenheim beobachtete, 
befand $ich auch Kieselerde. Die aus Fluorsili- 
cium mit Wasser gefällte ist Ws zu einem gewis- 
sen Grade in Wasser-, und noch mehr in Salz-' 
säure löslich. Betrachtet rtian ihre Lösung wäh- 
rend der Verdunstung, so sieht man ein Hydrat 
von Kieselerde in Würfeln anschiessen; werben 
diese Krystalle trocken, so werden sie unlöslich. 
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FTankenheim glaubt, das^ sie ihr Wasser. be- 
baheo^ welches Yielleichi ein Atom ausmacht. 
Diese Versuche .sollen fortgesetet wei-den. 

Im Jahresbericht 1835 S. 184. fülute ich ei- 
nige Ideen von Fuchs an über krystallisiite und 
formlose Kiesel^de (Quai^z und Opal), bei den^ 
sich verschiedene chemische Eigenschaften ;;eigen$ . 
nnd die ich daselbst als den beiden isomeriseh^ 
Modificationen , imter denen die .Kieselerde gleich 
Veitindungen von Zinn, Tantal, Titan, Tellur, 
IL s« w«, bekannt ist, angehörend darstellte« 
Fuchs hat auf Veranlassung dieser Bemerkung 
den Gegenstand von Neuem aufgenomm«;^ Dies 
wäre, sagt er, seine Meinung sucht gewesen« 
lieber Amorphismus sei bei allen Verhandlungen 
über die Isomerie niemals die Rede gewesen^ 
und daraa hätte er bei seiner Entmckeluiig der 
Ansicht über Amorphismus nie gedacht. Es be- 
kümmere ihn wenig , ob von isomerischen Modi- 
ficationen beide krystallisirt oder die eine krystal- 
lisut und die andere amorph vorkomme. Der 
Amorpfaismus , fugt er hinzu, kann nicht unter 
den Isometismus gebracht werden; eher will es 
scheinen , als werde i»ch dieser zum Theil. in 
Amorphismus und Krystallismufi^ auflösen. 

Um sdne Meinung zu verdeutlichen, fuhrt 
Fuchs an, könne sie in folgenden zwei Sätzen 
ausgedi^ckt werden: 

99 1) Bei. festen Körpern müssen zwei Zustän- 
de unterschieden werden , der krystallinische und 
der amorphe ; diese Untersebeidung gründet sich^ 
auf eigenthümliche physische Eigenschaften, durch 
welche ein jedejr ^eser ZustSnde characterisirt 
wird. 
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3^ Derselbe Körper kann in diesen beiden Zu.- 
stfinden auftreten und bildet dann zwei verschie- 
dene Körper , ja muss sie bilden, aus dem Grun- 
de , weil gewisse Eigensehafiten unzertrennlicb an 
die Krystallisation gebunden sind , und nicht vot^ 
banden sind oder modificirt werden, warn dLie 
Krystallisation aufhört« Die Kieselerde bildet z. B. 
zwei Körper , Quarz und Opal , von welchen der 
letztere sich von diem ersteren oder formlosen da- 
durch unterscheidet, dass er, amorph ist»^ 

Unter den Beweis^ ftir diesen wesentlichen 
Einfluss des krystalUsirten und formlosen Zustan- 
des fuhrt er z« B« an, dass gefälltes und, nicht 
gegliihetes Eis^ioxyd offenbar amorph sd, nach 
dem Glühen aber , gleichwie das krystallisirte na- 
türliche Eisenoxyd, zum Glasschleifen anwendbar 
sei^ daher auch angenotnmen w^den müsse , dass 
das geglühete Eisenoxyd in den krystalli^ischen 
Zustand übergegangen sei. Krystallisirter Granat 
wird gar nicht von Säuren angegriffen, oderhin- 
terlässt, wenn er angegriffen wird, pulverfHrmige 
Kieselerde; geschmolzener Granat aber, welcher 
amorph und' in Glas verwandelt worden, wird 
von Säuren zersetzt und die Kieselerdist gelatinirt« 
Das Angeführte mag genügen, um über Fuchs's 
Ansicht einen richtigen Begriff zu geben« 

Der Unterschied zwischen dieser Ansicht und 
dem, was ich über die Ungleichheit der« beiden 
Zustände der Kieselerde geäussert habe, liegt nicht 
in der Sache, sondern in der Art, von einem wis- 
senschafdichen Gesichtspuncte aus die Ursache 
der verschiedenen Zustände zu betrachten. Fuchs 
betrachtet die Form als Ursache, ich aber habe 
es f&r wahrscheinlicher gehalten, dass die Ver- 
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sduedeuheif der Form eben so wohl eine Folge 
von einer der Materie inwohnenden Ufeache sei^ 
wte die Ungleichheiten in ihren übrigen chemi* 
sehen .Verhältnissen« Worin diese Ursache* liegt, 
ist mir und wahrscheinlich Allen noch unbekannt; 
dass sie aber nicht in dem Zuf&lligen der kristal- 
linischen Structur oder in dem Mangel derselben 
liege, kann, wie ich glaube, genügend bewiesen 
werden. Nehmen wir das Beispiel von der Kie- 
selerde>< so 'finden wir bei deren Radieal, dem 
Kiesel, (Silicittm) gerade dieselben zwei Zustän- 
de, ohne alle Zeichen von KrystaUisation. Der 
Kiesel, /»o wie er bei der Reduction durch SLa- 
lium ans Fluorsilicium oder Kieselfluorkalium er* 
halten wird, entzündet sich leicht, brennt in der 
Lnft und im S^uerstoffgas mit Intensität , und löst 
sich in Fluorwasserstoffsäure unter Entwickelung 
von Wasserstoffgas auf» Wird er aber bis zum 
Glühen erhitzt, mit- der Vorsicht, dass er nicht 
verbrennen kann, so lässt er sich hierauf in Sauer- 
stoffgas glühen, in der Spitze der Löthrohrflam- 
me behandeln, mit Salpeter beim anfangenden 
Glühen (nicht bei der Temperatur , bei welcher 
das Salz sich selbst zu ^zersetzen anföng^ schmel- 
zen, und mit Fluorwasserstoffsäure kochen, ohne 
auf eine dieser Weise^j angegriffen zu werden, 
Naeh d^n Glühen beschmutzt er, wie vorher, 
die Finger, zum Beweis, dass er nicht mehr kry^ 
stallinisch gewordei^ ist, wie vorher. Wie Fuchs 
zu erklären, dass das Eisenoxyd nach dem Glü- 
hen sich im krystallinischen Zustande befinde, 
darum weil es hart geworden ist , ohne nachzi|-i 
wäsen, dass es krystallinische Textujr hat, heisst 
Voraussetzungen statt Bewdsf anwenden» Pa al«> 
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SO diese zwei ohemisieh VerscMedeumi Zustände 
der Kieselerde sckon bei ihrem Radical hervDx** 
gebracht werden können^ so müssen sie nicht in 
dem ungleichen Zustande, dem krystallisirten oder 
amorphen, seines Ojjyds begriUidet sein, sondern 
es gründet sich diese Versehiedenheit in der Form, 
gleichwie die übrigen Ven^chiedenheiten, auf eine 
primitive Verschiedenheit in dem Zustande des 
Radicals. In der Abhandlung; worin ich die 
Gmndzüge des Begriffs von Isoinerie entwarf, ha- 
be ich auf diese Umstände aufinerksam gemacht« *} 
Fuc^hs hat zum Beweise seines Satzes das 
Beispiel des geschmolzenen Granats angeführt, 
welcher mit Salzsäure gelatinirt, während der 
nicht geschmolzene es nicht thut. . Dieser ^ Ver- 
such beweist unbestreitbar , dass sich die Kiasel- 
säure in dem ung^chmolzenen in einem anderen 
Zustande befindet, als in dem geschmolzenen. 
Aber er beweist nicht , dass dieses auf demfonn- 
losen Zustand dei^'geschmolzenen Grabats beruhe^ 
es müssten denn alle Silicate , woraus die Kiesel- 
^äure gelatinirt erhalten mrd, amorphe seien. 
Die ganze Klasse der Zeolithe gelatinirt : mit Sau- 
i;en. Diese würden also amorpkiscke Kieselsäure 
hrystaUisirt enthaltai. Der Jiabrador gelatinirt^ 
der Peridot auch , beide sind krystallisirt und. was- 
serfrei. Der' Feldspath . und Amphigen wö*den 
nicht angegriffen» Es ist. offenbar , dass diese ver- 
schiedenen Zustände mit bestimmter Krystallfonn 
verbunden sind, und dass die Ursache des Unter- 
schiedes nicht in der Formlosigkeit gesucht wer- 
den kann. 



^) Kongl. Vet» Acacl. Händlingar 1830. p. 73. 
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Fuchs sagt, dass diese zwei ungleichen Zu- 
stände bis jetzt unerklärt gebliebien seien. Dieses 
ist voUkonunen richtig , und bleibt es auch noch 
nach der Frage über Krystkllismus tind Amorpfais- 
mus.« Er fugt hinzu, »es ist dabei wohl die Rede 
von einer Umlegung der Atome gewesen, aber 
dies kann wohl nicht im Ernst für eine Erklärung < 

ausgegeben werden. Man kann sich dabei nur 
eine solche Veränderung in der Lage denken, wie 
wir sie in gröberer Form bei Zwillings -Krystal- 
len beobachten; aber eine solche Veränderung 
veranlasi^^ keine qualitative Verschiedenheit bei 
den Körpern , weil die ITmlegung ein mechanischer ^ 

ttnd nicht ein chemischer Process ist. « ' 

Die Ide^ über die Umlegung der Atome wur- 
de von mir in der eben erwähnten Abhandlung 
geäussert. Ich bedauere, von einem so ausge-» 
zeichneten Naturforscher, wie Fuchs, .missver- 
standen zu sein. Aber ich habe diese Idee wirk- , 
Kch im vollen Ernste geäussert, als einen Weg, 
eine Ursache der Isomerie bei mehrfach zusam- ^ ^ 
mengesetzten Körpern einzusehen. Dabei habe 
ich gerade das durchaus nicht gedacht ^ was Fuchs 
für das, einzige hält, was sich dabei denken lässt. 
Die Frage war, sich eine Vorstellung darüber 
za machen, wie es zugehen kömie, dass Körper, 
die aus 4 Atomen Kohlenstoff, 4 At. Wasserstoff^ 
und 5 At. Sauerstoff zusammengesetzt sind (Wein- 
säure und Traubensäure), ungleiche chAnische 
Eigenschaften haben können. Meine Vorstellung 
war, dass die Ordnung, in welcher die einfachen 
Atome, z. B. des Kohlenstoffs und Wasserstoffs 
itt dem Radikale zusammengelegt sind, dazu bei- 
tragen könnte» den Verbindungen verschiedene 
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Eigenscliafieii ztt e^eflen. Es ist mir nicht ein- 
gefallen , an hemitropisclie Krystalle zu denken, 
als die Rede daTon war, sich über die Ursache 
einen Begriff zu machen, warum in dem cyansaix- 
ren Ammoniak das Ammoniak gegen ander^ Ba- 
sen vertauscht werden könne, ^ und dagegen in 
dem gleich zusammengesetzten Harnstoff ein sol- 
cher Austausch nicht stattfindet* Ich habe es für 
nicht unwahrscheinlich gehalten , dass dieses viel- 
leicht davon herrühre, dass die Atome des Stick- 
stoffs und Wasserstoffs in dem einen so zuisam- 
mengelegt Wären, dass sie daraus durch eine Ba- 
sis unter Zurücklassung der Cyansäure ausgetrie- 
ben werden könnten , dass sie es aber nicht so 
in dem andern wären. - 

Fuchs hat seine Speculationen auch auf die 
Kohle ausgedehnt; Ihre zwei Zustände, Diamant 
und Graphit, rühren nach ihm von Krystallismus 
und Amorphismus her. Den Graphit hat er nie an- 
ders als amorph gefunden, und vermuthetdass die, 
welche ihn krystallisirt beobachtet haben wollen, 
blättriges: Schwefelmolybdän dafür hieltoi. Ein 
einziger Krystall von Graphit wäre die positivste 
Widerlegung von F u c h s ' s Ideen über die Form- 
losigkeit als Ursache der ungleichen Eigenschaf- 
ten zwischen piamant und Graphit. Meine eige- 
ne Erfahrung gibt mir kein solches Argument an 
die Hand, aber allerdings erwähnt Hau V, wel- 
cher Graphit und .Schwefelmolybdän wohl unter- 
scheiden konnte, eines Graphits, der sowohl in 
sechsseitigen Tafeln , als in sechsseitigen Prismen 
krystallisirt sei , und gibt auch dessen Fundorte *) 

*) Hauy« Lehrbuch der A&eralode, aben. von Karsten 
und WelM. IV., 126 - 128. 
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an. VoB diesen Jj^etrachtimgen kommt Fachs 
za Ideen über die Natar von Kalium und Natri- 
um, aber deren aikiorphischen Zustand und dar- 
aus folgender nicht metallischer Natur, In Betreff 
welcher ich auf seine Abhandlung verweisen muss« 
L. A. Buchner*) hat, als Beantwortung ei- 
ner von der philosophischen Facultät in München 
aufgestellten Preisfrage, die Frage über isomeii- 
sehe Körper behandelt. Die Arbeit ist von eini- 
gen Analysen von phosphorsauren Salzen, Har- 
zen und weinsauren Salzen begleitet. Das theo- 
retische Resultat, wozu er gekommen, Ist,, dass 
man Verschiedenes als isomerisch angesehen ha- 
be, was äs nicht sei, z. B. die Phosphorsäuren, 
Zinnosyd, Zirkonerde, u« s. w., bei denen die 
Verschiedenheit nur in einem ungleichen Wasser^ 
geholte liege; darin stimmt er also mit Graham 
aberein, imdhat, gldch diesem, vergessen, dass 
diese ungleiche Capacität für Wasser und in Fol- 
ge davon auch flär Basen, ebenfalls eine Ursache 
haben müsse-, begründet ui imgleichen Zuständen 
bei dem Körper, der sich mitbestimmt ungleichen 
Wassermengen verbinde. Uebrigens nimmt^ er 
Fuchs 's Satz, über Ungleichheit nach amorphem 
Zustand, an und glaubt, dass, wenn ein Körper 
feste Form annimmt, imd die Krystallisationskraft 
da^ eine Mal wirke und das andere Mal nicht, 
Körper von nicht bloss verschiedener äusserer 
Form, sondern auch von verschiedenen Eigen- 
Schäften entständen, welche Verschiedchoheiten 
aUe wieder verschwinden müssten,. so bald der 



*) BetrachtoDgen über die isomerfscben Körpw, so wie 
Aber die U^achen der Isomerie. JNflmberg 1836. 
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KÄrper aas dm amorphen in den kj^staUisirten 
Zustand überginge. Er gibt jedoch zir, dass zwei- 
fach -traubensaures und zweifach -weinsaures Ka- 
li j ungeachtet beide krystallisirt, doch verschie- 
den sind 9 so wie auch dasselbe mit den beiden 
, Formen des Antimonoxyds der Fall sei , und er- 
klärt dabei endlich, er sei der Meinung, dass 
dies auf einem in das Wesen der Materie eingrei- 
fenden «{i(9iam&o£en Prccess beruhe, was, ivie 
nur vorkommt, eben so vielheisst, als es ganz 
unerkfört zu lassen. 
, Aerostatik. Hier in Stockholm ist es ein von dem Volke 

Barometer ' '"* Allgemeinen beobachteter Umstand, dass, wenn 
höhe auf das das Wasser in dem Hafen , def ein Busen von der 
, ^'jSleett^^* Ostsee ist, niedrig steht, so dass das Wasser des 

Landsees , des Mälaren , welcher mit der Mittel- 
höhe der Ostsee fast gleiches Niveau hat, völli- 
geil Abfluss hat, die Luft klar und trocken sei 
und, wenn sich das Verhältniss ändert, so dass 
das Ostseewasser in den Mälarsee fliesst, man 
Sturm oder Regen habe oder im Kurzen bekom- 
me. Dieser Gegenstand T^Tirde von N. G. Schul- 
tih in Untersuchung gezogen, der, nachdem er 
es bestätigt hatte, in der K. V. Acad. HandL 
für 1806 S. 77. die Erklärung darüber gab, dass, 
wenn der Barometerstand, d. h. der Luftdruck 
über diesem Theil der Ostsee niedrig, über einen 
anderen Theil aber höher sei, das Gleichgewicht 
im Druck durch das Wasser schneller ersetzt 
werde, als durch die Luft, aus dem Gnihde 
weü die letztere nicht einem höheren Druck nach- 
geben könne ^ sondern hinwegfliessen müsse; wäh- 
rend dagegen die Elasticität der Luft bewirke, 
dass da» Gleichgewicht auf diesem Wege sehr 



6ff 



kngsam 'Vriederliei^estellt werde, du aUeinaiider 
liegeode Lufltbefle von ungleichem Druck einen 
so geringen Untersc^ed im Druck haben könn^ 
ten, dass er beinahe! ilnmerklich sei, wiewohl 
die Summe des Unterschiedes auf mehrere Meilen^ 
mtfemten Puücten sehr bedeutend werden könnte« 
Die Wasserfläche wird dann niedriger unter dem 
höheren, und höher unter dem niedrigeren Luft-* 
druck , und es wird also eiiie Tendenz zum Gleich«* 
gewicht heryorgebracht. Diese Ideen von Schul«* 
ten, wiewohl bei uns gut bekannt, haben doch 
in anderem Ländern nicht die Aufinerksamkeit er« 
halten', welche sie verdienen« Tfeuerlich haben 
sie von Daus^y^) eine Bestätigung erhalten^ 
welcher, unbekannt mit Schul t^n*s Arbeit, auf 
der höchsten Höhe der Meeresfläche während der 
ilath Beobachtungen zu Lorient gemacht hat, die 
er, begleitet von Barometer ^ Aufzeichnungen , pu- 
blicirt hat , und welche auf das vollständigste 
dieses Verhältniss darlegen. Ich halte es fiir 
i^erflüssig , die . Emzelheiten der Beobachtungen 
mzufuhreu. 

Ueber die Ausdehnung der Luft durch War-« 
me sind der Akademie wichtige Untersuchungen 
vonRudberg mitgetheilt worden. Dieser Ge- 
genstand ist von Mehreren bearbeitet word^ 
nemlich von Dalton, Gay-Lussac, Dulong 
imdPeüt. Dalton fand bei seinen Versuchen, 
dass die Luft zwischen 0^ und +IOO0 mn 0,^76 
ihres Volums bei 0*^ ausgedehnt werde, Gay?* 
Lussac fand 0,375. Dulong's und Petit*s Ver- 
suche bestätigtaoi Gay - Lussac^s Resultat« Bild« 



Auadehnung 
der Luft 

durch 
Wanne. 



*) Ann. de Ch. et dö Phys. LSD^ 304< 
Benelius Jahres - Bericht XVU« 5 
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berg hat dt^se Versucbe unter Beobaehtang 
1er der Vorsichtsmaasregeln^ die der gegenw&ri 
tige Standpimct der Wissehschafl darbietet, Tv^ie 
derholt. Seine Methode besteht der kauptsaelx« 
nach in Folgendem : eine mit einer Capillari;öfaLirc 
versehene Glaskugd,*" deren Inhalt aus dem Gre^ 
wicht von Quecksil,ber , womit sie bei einer be- 
stimQiten Temperatur gefüllt wird, bekannt ist^ 
wird mit wasserfreier Luft gefiillt, darauf dic^e 
Luft bis zum Siedepuncte des Wassers erhitzt^ 
aber so dass sie frei ausströmen kann , der l>ruek. 
des Gases im Irmem alsa mit dem der Atmosphäre! 
an Gleichgewicht steht, und die Kugel in dieser 
Temperatur so länge erhalten , dass über die Gleich- 
förmigkeit der Temperatur in der Kugel kein Z^tvei- 
fei mehr obwalten kann. Darauf wird die Röhre 
in Quecksilber gesenkt , in eine Temperatur von 
0^ gebracht, bis sie diese Temp^atur angenom- 
men , und der Raum sich also mit der Quantität 
Quecksilbe]^ gefallt hat, welche durch die Vennm- 
4erung des Luftvolums in die Kugel eii^essen 
kann* Dann wird mit gehöiiger Genauigkeit der 
Unterschied des Standes des Quecksilbei^ in und 
^iisserhalb der Kugel gemessen , darauf die Cor- 
' rection für die3en Pressions- Unterschied gemädit, 
alle Versuche zu einerlei Barometerdruck bei 0® 
reducirt , und die Qorrection für den Einfluss des 
Barometers auf den Kochpunct, und für die Aus- 
dehnung des Glases' gemacht. Folgende sind die 
Resultate von neun Versuchen: 
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Ä 


Kr: 

■r! 


Hl 


G. 


Cm. 


Cm. 


Cm. 


133,1409 


76,528 


74,277 


3,93 


131,7215 


76,363 


77,584 


3.81 


143,3134 


75,702 


75,965 


J.(i9 


120,6336 


77,330 


73,910 


3.:i0 


134,9876 


77,985 


77,748 


,">.ai 


144,9009 


76444 


76,474 


3.31 


146,6133 


75,811 
7K442 


75,342 


5.-33 


173,7273 


76,271 


11.™ 


178,9588 


75,779 


76,105 


16,63 
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1.166.6891 
!.'1M.«)2 
IHSUM 
1. 1:il.ä3fi0 

i.im.am 
I. i6t,isa 



!tll91,lll37 



100°,20 
100 ,13 

99 ,89 
100,45 
100 ,73 
100,16 

99,93 
100 ,16 



0,3643 
0,3654 
0,3640 
0,3650 
0,3653 



0,3643 

0,3651 

99 1920,3643 



Die Ansdeluiuiig des Glases beträgt lur jeden 
W des lOOtheUigen Themometers =0,0000228. 
Das Mittel - Resultat von den neun Torhergehenden, 
m eiDander ganz anabhängigen Versachen wird 
=0,3&16, Da man zunächst Tennuthen komite, 
te die Ursache des Unterschiedes zwischen die- 
w und Gay-IiDSsac's Resultate in dem Wi- 
derstände liege., welchen das Quecksilbec bei dem 
^ußteigen in der feinen RSbre 'erleide|i könnte, 
w wandte er ^ wie die Tabelle ausweist ,^R5hrea 
Ton bedeutend verschiedener Länge an , so , dass 
Jfr liehen -Unterschied zwischen dem QuecVsil- 
liw in und ausserhalb derTtugel von 3,3 bis zu 
i^ Centimeter vaiiirte. Dessen ungeachtet sind 
die Resultate gleich. Ansserd^n fand er, dass 
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die Capinary Depression =0 ist, d. h. i^^fenn das 
Quecksilber in die Kugel gekommen ist, fliesst 
dasselbe mit grosser Leichtigkeit durch die Röhre 
ein und aus. Fügt man hinzu , dass die Barorae- 
, terhöhen wähfend der Versuqhe von 77,98 bis 
ZU 74,27 variirt^ , und die Temperaturen ', bei 
welchen die Luft ausgetrieben wurde, von 90^,89 
bis 100*^,^73, so scheint 'die Uebereinstimmung zwi- 
schen den -einzelnen Resultaten für die Richtig- 
keit des Mittelwerths von 0,3646 der vorgehenden j 
Versuche zu sprechen. Durch* feinere Beobach- 
tungen, nämlich solchen, die mit feineren Instru- j 
menten angestellt worden, htllt er es fiir möglich, 
aUe 4 Zahlen sicher zu bestimmen. Eine unmit- 1 
telbare Folge des vorstehenden Werths 0,3646, 
.anstatt 0,3750, ist : 

1) dass äie grosse DiflTerenz, welche Du-I 
long undr Petit zwischen dem Quecksilber -und 
Luft-Thermometer angegeben haben, nicht stattfin- ^ 
det, weil, wenn 36,46 Procent Ausdehnung wirk- 
lich 100*^,00 entspricht , so müssten 37,5 entspre- 
chen =1020,85; femer 2.37,5 nicht 200o,00 son- 
dern 2050,70, und 3.37,5 nicht 3000,00 sondern 
3080,56 entsprechen. Da nun D u 1 b n g und P e- 

.tit 3000,00 am Luftthermometer (d. i* 3.37,5) 
3070,7 am Quecksilberthermometer ei^tsprechend 
fanden, so wird,, wenn die Ausdehnung zwii^chen 
00 und 1000=0,3646 ist, das Verhältniss ein sol- 
ches, dass 3080^,56 am Luftthermometer 307o,7 am 
Quecksilberthermometer entsprechen, imd dass 
die Piffere?iz.also -fc-Oo^S, anstatt —70,7, wird. 

2) Dass die Verhältnisse zwischen z. B. der 
Temperatur und der Elasticität des Wassepdamp& 
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u. s. w. ganz anders ausfallen , als sie jetzt an- 
gegeben sind. 

Bereits vor 14 «Tahi'en iiiirden von Koch' Ausströmen 
sekgenane Versudie über das Ausströmen ^ der juJcii m^lcf- 
M durch ungleich beschafi^ne Oeffidungen ange- che Oeffnmi- 
stellt, mid daraus Berechnungen zur Anwendung f^^' 
auf Gebläse gegeben« Diese Versuche sind, von 
Buff*) neu berechnet ^^ von diesem mitgetheüt 
word^. Au3 denselben g^ht z. B. hervor , dass 
aus conischen Böhreu mehr Luft ausströmt , als 
aus cylindrischen , so dass ^ wenn ein Qylindri* 
sdes Rohr ganz unbedeutend zugespitzt wird, 
enter gleichem Druck , sogleich mehr Luft daraus 
ausströmt, ' 

Aus diesen Versuchen und den darüber ge- 
machten Berechnungen folgt: »Dass die ausströ- 
mende Luft dem Einflüsse der Zusammenziehung 
auf gleiche Weise , wie das ausströmend!^ Wasser 
unterworfen ist, dass aber bei der ersteren zu- 
gleich noch andere Hindemisse wirksam werden, 
4ie nicht vernachlässigt werden dürfen, und durch 
deren Einfluss der Factor, mit welchem die theo- 
retische A.tisströmungsmenge multiglicirt werden. 
muss, um die wirkliche Menge zu finden, einen 
Teränderlichen Werth erhält, der mit der Abnah- 
me des Drucks ;zunimmt, und dass dajrin der 
Grund liegt, warum verschiedene Beobachter bei 
Versuchen di^se^ Art zu so sehr ungleicheji Re- - 
Sültaten gekommen sind. 

Folgende Tabelle gibt eine Uehersicht der Zah- 
len, womit die, für gewöhnlich vofkonunencle 
Drackhöhen berechneten Ausströmungsmengen 



*) pQggcnd. Aiw. XXXVII, 277. 
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Auslliessen 
Von Wasser. 



multiplicirt werden müssen , um'^das Lnftvoliini zu 
bekommen 9 welches wirklich ausgeströmt ist« Zur 
Berechnmig. der Tabellen sind folgende Gleichun- 
gen angewandt worden, in welche« (i den Wider- 
stands -Cöeflicienten und h die Höhe der Säule 
des Wksserdrucks bedeutet. 

L Für Oeffiiungen in dünnen Platten: ft == 

0,626 (1-0,079 Kb) 
n. Für konische Änsät2r6l|ren bei, geruigem 
Neigungswinkel, Von3}<^ bis 7^ (die Länge 
ist gleichgültig): ^c=0,92 (1—0,079 rTi) 
in. Für kurze cyUndrische Ansatzröhren 
=0,79 (1 -0,079 rh) 
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'■ Wasserdrack 


AoHtrSmangs-CocfiDdenten 


in Paris. Füssen. 


Qr i. fllr II. fttr HL 


0,05 


0,615 


0,905 


0,776 


0,1 


0,610 


0,897 




0,2 


0,604 


0,888 




0,5 


0^591 


0,869 


0,746 


1 


0,577 


0,847 


0,728 


1,3 


0,565 


0,831 




2 


0,556 


0,817 


0,702 


. t^ 


0,548 


0,808 




^ 3 


0,540 


0,794 


0,682 


8,5 


0,534 


0,781 




4 


0,527 


0,775 


0,665 


5 


0,515 


0,757 


0,650 


6 


0,505 


0,742 


0,637 


7 


0,^5 


0,728 


0,625 



Wenn die Ausströmungs - CoefBcienten bei stei- 
gendem Druck nach demselben Gesetz abnehmen, 
so nähern sie sich mehr und mehr, olme sie je- 
doch zu erreichen, folgenden Zahlen]: 
0,347 0,509 ' 0,437. 

Ueber das AusfliiesS^ des Wassers mit Rück- 
sicht auf Prüfung der Richtigkeit der angenom- 
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xmm Fonneln, und Bestimmung der Coefficien- 
te», welche die Resultate der Formeln f«r ver* 
duedene Oeffiiungen imd Di^uck auf ^ie durch 
VeiMche erhaltenen anwendbar machen Miürden, 
ist me Arbeit von Castel*) ausgeführt wor- 
den; aber sie gestattet keinen Auszug, und ich 
mss auf die Abhandlung hinweisen. 

In den letzteren Zeiten hat man, besonders Abdunstung. 
in Frankreich, eine Abdunstungsmethode ange- 
wandt, welche darin besteht, dasS man erhitzte 
Luft mittelst geeigneter Gebläse durch die abzu- 
iimstende Flüssigkeit leitet, z.B. beim Einkochen 
vonZuekerlösungen, Extracten , u. s. w. , wo man 
(lurch eine zu hohe Temperatur durch die Feue- 
nmg wShrend dem Abdunsten eine Veränderung 
in der Masse befurchtet. Der Apparat dazu be- 
steht axis einem Gefilss mit doppeltem Böden, und 
zwischen die Böden wird die Luft geleitet. Der 
obere Boden hat eine Menge feiner Löcher, durch 
welche die Luft, wie ein Brausen,' durch die 
Flüssigkeit hinaufgetrieben wh-d, und sich dabei 
ndt Wassergas sättigen kann. Luft von gewöhn- 
licher Temperatur, durch eine nicht erfutzte Flüs'- 
sigteit getrieben, senkt die Temperatur bis zu dem ' 
Grade, welcher dem Thaupuncte in dieser Luft 
entspricht. Warme Luft erhöht die Temperatur 
der Flüssigkeit bis zu einem gewissen, vorher be-- 
stimmbaren Grade, worüber hinaus sie nicht geht, 
weil, wenn man den Zufluss der Luft vermehrt, 
aller Ueberschuss der Wärme zur Bildung von 



*) Ann. de. Ch. et de Phys. LXII, 31. 



so vid melir Dan^f verwandt wird« Buff *) hat 
fiber diese Abdunstangsmethode aufklärende Ver* 
suche und Berecbnungen angestellt , yoi| denen 

' üas allgemeine Resultat folgendes i^t: 
, Einen Lufbstrom ohne gleicheeitige äussere 

Erwärmung der Luft oder des Wasysers einzulei- 
ten, gewährt in linserm Klima ](eine]Yortheile für 
Operationen in^r<)ss€^em Maasst^be« 

' Im Allgemeinen ist die Abd\instung mitteUt 
ein^geblasener Luft unter allen Umständen kost« 
$pieliger , als die gewöhnliche Verdunstung über 
offenem Feuer, und kann daher nur ia solchen 

' Fällen mit Vortheil angewandt werden, wo eine 

. schnelle Verdunstung einer Flüssigkeit, die nicht 

bis zum Kocbpuncte erhitzt werden darf , nöthig 

Diese Abdmistüngsmet^ode ist am y ortheil- 
haftest^, wenn man Luft von gewöhnlicher Tem- 
peratur in^eiae Flüssigkeit einblasen lässt, die 
über freiem Feuer erhitzt wird. In diesetii Falle 
hat )4ian es in seiner Gewalt, durch Vermehrung 
des Luftstroms die Abdunstungs- Temperatur zu 
erniedrigen, ohne dass der Verbrauch von Brenn- 
material oder die Zeit, in welcher eine gewisse 
Quantität Wasser abdunstet, veräudert wird. Die 
, vermehrte Ausgabe fällt ayf die Blasekraft, wird 

aber um so geringer , je weniger man die Abdun- 
stungs ^ Teniperatur während dem Kochen zu er- 
piedrigen hat« 
Wasser fn lieber den Zustand, in welchem sich Wasser 

MetoH"efiU ^^ andere Flüssigkeiten befinden, die in glühen- 
se«. de Metallgeftüsse gegossen worden , sind verschie« 



*} Annal. der Ptuiniiacie^ XVIII, 1. 
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dene Versuche von Baudrimont *) und Lan* 
reut**) angeführt worden. 

Bändrimont^s Versuche beweisen, gegen 
Perkins und Lecherallier, dass. je stärker 
das Gefäss glüht , desto schneller das Wasser 
darin verdunstet, und dass dieses auch mit an^ 
deren FUissigkeiten der Fall ist, die auf gleiche 
Weise behandelt werden« Dabei geht jedoch die 
Verdanstung^ langsamer vor sich, al» bei einer 
gewissen niedrigeren Temperatur , in welcher die 
innere. Seite des Metalls von der Flüssigkeit be-« 
netzt wird, wobei sie sich gänzlich in Fläcl^e ver- 
wandelt , während dagegen Aa& Metall in glühen-^ 
dem Zustande die Flüssigkeit abstdsst, die sich, 
so viel es die. Schwere ztdässt, der Kugelform 
nSiert. Wendet man Alkohol, Aether oder Schwe-» 
felkoUenstoff an, so entzünden sich diese bei ei- 
ner gewissen H|tze« Die Verdunstung, welche 
während dem Verbrennen stattfindet, geht lang-« 
sam^ vor sich, als' ohne Verbrennung. Bau-« 
drimont föhrt dieses als etwas Sonderbares an. 
Die Ursache davon scheint jedoch zu sein , dass 
der brennende Dampf ein vielfach grösseres Vo- 
lom einnimmt, als deraücht entzündete, und da-^ 
durch einen so lebhaften Luftwechsel verhindert, 
wie er über dem letzteren stattfinden kann. Die 
Flüssigkeit hat während dieses Zustandes fiüemals 
den Kochpunct erreicht, wovon die stark« Ver^ 
dunstong die Ursache ist« Baujdrimont goss 
sie in anderes Wasser, dessen Temperatur be-, 
kannt war, und ma&& die Temperatur nach ißt 



*) Ami. de Ch. et de Pliys. LXl, 319. 
**) Ana. de CiL et de Pbys. LXU, 5^37.. 
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Vermischung, wobei er keine höhere Tempera- 
tur als •■\'4:7^ß erhielt« Die bekannten Versuche 
von Perkins, d^s Wasser in einem glühenden 
Cyliuder mit feiner OefGiuiig ^eingeschlossen, nicht 
eher durch diese Oeffimng dampfförmig entwei- 
chen sollte, als bis die Temperatur unter das Glü- 
hen erniedrigt worden sei, glaubt er widerlegt 
zu haben ; aber die Versuche wurden in einer mit 
- Eisenblech umgebenen Glasröhre angestellt, und 
zeigen weiter nichts, als dass Wasser, auf glü- 
hendes Glas gespritzt , einen Druck ausübt. 

Laurent hat die Temperatur, wdche Was- 
ser in glühenden Tiegdn bekonmit, genauer zu 
messen gesucht, und sie mit mehr Wahrschein- 
lichkeit zu 4-99® bestinunt* Im Uebrigen hat er 
di^ verschiedenen Formen beschrieben, welche 
die Wassermasse durch die Rotation, worin sie 
durch die Dampfbildung versetzt wird, annehmen 
kann, hi einem gliihend^Gi Platintiegel mit nach 
Ihnen convexem Boden, sah er Wasser über der 
Bündung förmlich kochen. 
Compresfifon Aime *) schlägt als Compressionsmittel von 

vonGaseu. Gasen, die Entwickeluiig. des Wasserstoffgases 
. mittelst Zink und verdünnter Schwefelsäure in ei- 
ilem' hermetisch verschlossenen, w^enförmig ge- 
bogenen Glasrohr vor, worin das zu verdichten- 
de Gas, durch eine Quecksilbersäule von dem 
Wasserstoffgase abgesperrt ist. Specielle Versu- 
che sind nicht angefikhrt worden. 

Nach einem ähnlichen Pi»g^ hatDegen"^) 
die Veirdlchtung von Siuierstoi^as und Wasser- 



^ 

( 



*) Journ. de Ch. med. 2de Ser. H, 679, I 

^ Poggend. Am. X2XVI1I, 404. 
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stofgas versncht, indem er sie dttrcb ISniladimg 
esoes bydrOelektrischjeB Stroms durch Wasser iß 
einem zugescfanvolzenen Apparat ypn Glas ent- 
wickelte , worin Qaecksälber^^ zuir Messung des 
Dnxcks, eine PortioncLiift sHisa«imendr&ckte. Die 
Gasentwickelnng fiilir mebcere Tage hindu-ch 
fort, und hatte. eäie innere Pression Yon 160 Au 
mosphären errdcht 9 be^rderApp^?at versprengt 
wurde. Aber bd keiner Wiederftolnng war Je-« 
mand gegenwärtig, wenn der Appaibat zersprmgl 
wurde , so dass ^ imgevriss Ueibt , ob die Zer^ 
Sprengung durch Entzündung des Gasgemisches 
oder bloss durch den Druck auf die Wände deq 
Apparats bewirkt wurde. Jedenfidls zeigt dies, 
dass Knalttnfi einen Druck ¥on mehr als 180 At- 
mosphären erträgt, ohne dadurch entz&ndet zu 
werden» 

Einbrodt *) hat die elektrochemische The^ 
rie einer Kritik unterworfen und dabei die Schivier 
rigkeiten hinwegzuräumen gesucht, mit denen sie 
behaftet zu sein scheint. Die erste dieser Schwie* 

* 

rigkeiten besteht darin, dass, wenn £e chemische 
Verwandtschaft und die entg^engesetatten elek« 
trischen Relationen der Körper ak aus einer und 
derselben Gnmdiurafk Jbestehend betrachtet wer- 
den, und die Vereinigung also äareh das Strdt^en, 
diese entgegengesetzten Relatiimen zu befriedige 
bedingt zu werdrai scbemt, was oft mit'Eniwikn 
kelung von Wärme und Licht erfolgt, gleich. als 
wenn freie EE wechselseitig gesättigt werden^ 
in der Theorie kdn Erklärungsgrund übrig bleibt^ 
warum die verebiigten Atome, nadi Wlederha:^ 



Elektrocfae- 

mische 

Theorie. 



*) Ann. de Cb. et de ipiiya LXI, 262. 
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Stellung des elektriscliexi /Gleichgewidits im Au- 
genblicke der Sättigung , nut einer Kraft zusam- 
menhalten, die von keiner andern als van der 
Kraft 5 die in deji E£ liegt, überwunden werden 
kaim. Zur' Erklärung dieses Umstandes nimimt 
er an, dass die Elektricitäty welche in den Ato- 
men der Materie enthalten ist, [sich in zwei theile, 
von denen die eine, weicht er electriciÜ libre 
nennt^ sic|i auslade, ttnd die Urs^iche der Ersehe!- 
nungep von elektrischen Strdmen, Feuer', ü. s. w. 
sei, welche bei der Verbindung vorgehen, die 
andere aber , welche er electricite combinative 
neimt, nicht ins Gleiehgewicht gesetzt werde, 
sondern die Atome durch die Anziehung verbun* 
den halte, welche zwischen ihren einander ent-^ 
gegengesetzten Polen stattlBnde« Ueber Annah- 
men, welche weder widerlegt noch bewiesen >ver-i 
den können, Betrachtungen anzustellen, fuhrt 
nicht viel weiter. Wir wissen nber alles ".dieses 
absolut nichts« Der eme stellt sich die Sache 
auf diese, der andere auf jene Weise von Gre- 
wissheit bekommt keiner. ^ Eiii&cher ist es jedoch 
anzimdnnen, dass elektrische und magnetische 
Polarität verschiedene Formen von derselb^it Kraft 
seien, die das Vereinigungi^estreben der Atome 
veranlasst und die vereinigten Atome nach der 
Verbindimg zusammenhält. Eine solche Annahme^ 
sei sie richtig oder unri^tig, hat immer den Vor- 
zug, nicht den Verlauf des Einzelnen vorausse- 
tzen zu.*^ brauche, dessen Richtigkeit unbeweisbar 
ist. — Einbrodt dehnt seine Betrachtungen fer- 
n&r auf Verbindungen zi^scheii zusammengaseU^ 
t^ Atomen der ersten und zweiten Ordnung -aus, 
wobei er sich tiber ihre ' ftisammCTsetzung die 
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Vorstellinig nmcht , clfuss z.^ B» sehwefdsanres Na* 

tPßB nicht eine Verbindung von Wa+8> sondern 
?on NaS^40, also das Oxyd von Schwefeina* 
triuiit, sei, und daiäs schwefelsaures Natron mit 
Krystallwai^ser =Na SH 20-|-24O^ also das Oxyd 
von Wasserstoff- Schwefelnatrium sei, — In meh* 
reren vorhergehenden Jahresberichten habe ich, 
auf Anlass der Ideen über die Zus^nmensetzung 
des Aethers und der Benzoesäure, gezeigt, (von 
welcher Gleichgültigkeit Speculätionen dieser Art 
seien, sobald sie mit der Theilung des. Körpers 
durch stärkere Verwandtschaften in diejenigen 
Stoffe , welche daraus auf chemischem Wege ge- 
sebieden werden können, richtig übereinstimmen. 
Diese Vorstellungen fördern also auch nicht ein 
Haarbreit^ weiter. . Einbrodt*s Darstellung grün- 
det sich ausserdem auf ein falches Factum, dass 
nämlich die Verbindung zusammengesetzter Ato- 
me niemals von Feuererscheinung begleitet werde, 
und setzt also bei ihnen eine vollkommene elek- 
trische Neutralität voraus. Wer. weiss nicht, dass -* 
Baryterde in dem Dampf von Wasser oder was- 
serfreier Schwefelsäure, bremit? Dass wasserfreie 
Schwefelsäure mit der Menge von Wasser explo- 

dirt, die sie in HS verwandelt? 

Persoz"^) hat über den Molecular- Zustand Molecalar 
zusammengesetzter Körper einige interessante An- Zuatand. 
sichten mitgethfeilt. Da diese hauptsächlich in Dar- 
stellungen seinet Ansichten über, im üebrigei^ 
bekannte , Dinge bestehen , so muss ich auf seine 
Abhandlung verweisen, die eigentlich in Propost- 



*) Ann. de Ch. et de Pliys« L}Q, 411. 
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doAett libgefasfit Itst^ welche kdheii Auszog ge^ 
fitattenu Diefte Betracktungen können künftig zu 
m^r aUj^enieia 1iieoreti«chen Ansichten fuhren^ 
welche idi dann Gelegenheit haben dürfte ^ syste- 
matisch dar^nstdlen. 

Avogrado *) hat zwischen der relativen Ne- 
^tiÄ'Ii^d" gfativität und Positirität einiger Körper m elektro- 
Elektroposi- chemischer Beziehung Vergleichungen angestellt. 
Isöroe?^ Er geht davoii aus, die ElektrpnegaÜvität, des 
Sauerstoffs =1 anzunehmen, und konmit durch 
die von ihm angestellten Berechnungen zu folgen • 
den Resultaten för die Atome der folg^aden Kör- 
per: ' . '' f . 
Negaüvität des Sauerstoffs =1. . 

— — Chlors =0,15. 
PositivitHt des Kohlenstoffs =0,0& 

— — Schwefels =0,22. 

— — Stickstoffs =0,4!r. 

— — Wass^stoffs=3,92. 
Schon die Verglelchung zwisch^oi der relati- 
ven Negativit&t des Chlors und Sauerstoffs zeigte 
dass die Methode nicht alle dabei erforderlichen 
Umstände in Berechnung gezogen habe. 

Thomson**) ist wieder auf die Bestimmung 
der Atomgewichte der einfaphen Körper zurück- 
gekommen, nicht um zu zeigen, worin die von 
Allen, welche, seine Angaben geprüft haben, nach- 
gewiesenen fehler bestehen., sondern um bei den 
einmal angegebenen fehlerhaften' Resultaten zu be- 
harren. Seine bis jetzt bekannt gemachten späteren 
Versuche betreffen den Sauerstoff, Wasserstoff 



Atomge- 
wichte. 



Ann. de Ch. et de Phys. LXI, 419. 
^) Jooni. filr prakt« Chemie, ^I, 359. 
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KoUenstoff 9 Stickstoff und Schwdel , gerade also 
die wichtigsten. Dass das speeif. Gewicht des 
Saiiersto%ases 1,1111 nnd nicht 1,1063 sd/be- 
iFeist OT auf folgende Weise: 100 Theile, von 
Wasser- und Kohlensäuregas befreiter, atme- 
sphärisdier Luft gaben bei 12 Versuchen, die 
nicht weniger variirten als zwischen 79,347 und 
80,927 Procent Stickgas (also um 1,582 Procent), 
eine Mittelzahl von 79,9375 für den Stickgasge- 
kalt dem Volumen nach. Daraus folgt, naclu 
Thomson* s gewöhnlicher Art zu redinen, dass 
die Luft aus 80 Theilen Stickgas und 20 Theileii 
Sauerstoffgas besteht, imd daraus entwirft er eine 
Gleichung, die beweist, dass^ wenn das speeif. 
Gewicht der Luft = 1,060 ist, das des .Sauer- 
sto%ases = 1,1111 und das des Stickgases =0,9722 
sei. Zur Bestlnnnung des speeif. Gewichts des 
Wassersto%ases bedient er sich D u 1 o n g *s und 
memer Analyse des Wassers , und berechnet diese 
fiach dem specifischen Gewicht des Sauerstoffga- 
^s =t IjUll. Das Atomgewicht fSir den Schwe* 
fei bestimmt er, gleich wie bei seinen früheren 
Bestimmungen, aus dem speeif. Gewicht des schwe- 
felsauren Gases, indem er darih 1 Volum Sauer- 
stoffgas = 1,1111 und i Volum Schwefelgai? an- 
nimmt; aber der'schon längst gemachtai Bemer- 
^^9 dass das speeif. Gewicht dies schwefel- 
sauren Gases, sowie aller gasf(5r;migen Körper, 
^dche wenige Grade über ihrem Condensations- 
panct gewogen werden, durch den Druck der 
Atmosphäre e^n wenig höher ausföUt, als eg sein 
^Ite, wenn es mit dem der Luft, bei einer viel 
«eren Temperatur, verglichen werden könnte» 
^lienkt Thomson seine A^ifoerksamkek ifiicbt. 
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Aemk dies > ist seinem Resultate m^uAstig« Dais, 
Atoingetviclit des Kohlenstoffs bestinunt er aus 
dem Specif. Gewicht des Kohlensäuregases, indem 
er davon das specift pewicht des Sauerstoffgases 
= 1,1111 abzieht, zu 0,748 oder3>nachsejner Ab* 
rundung&weise, zu genau 0,75. £s bekümmert 
ihn wenige dass bei Zu$ammem*echmmg TonAna-* 
lysen oi-ganischer Körper, in welchen viele Koh- 
lenstoff-Atome enthalten sind, ein Fehler von 
nicht weAiger als 1,7 Ptocent im Atomgewicht 
I, . desc Kohlenstoffs durch Multiplication so grosiS 

wird, dass das Resultat der Versuche mit dem 

nach den Atomgewichten berechneten niemals über« 

einstimmen kann. Betrachtet man diese Versuche 

n^^her , so findet man , dass sie in der Hauptsache 

alle auf der Bestimmung des specifl ireivichts des 

Sauerstoffgases beruhen, und dass diei^e auf eiaer 

^Ünterl^uchuikgsmethode beruht, welche nicht allein 

: niemals zwei gleiche Resultate geliefert hat, son- 

dem deren Extreme um 1^ Procent variiren, imd 

dereil Mittelresultat nicht einmal angewandt wird^ 

ohne mit xAnr Vergrösserung im Volume des 

Stickgases abgerundet zu werden. Wer so zu 

Werke geht , muss ' in der That die Schuld sich 

selbst beimessen, weim er den Ruf eines grauen 

Forschers nicht geniesst« 

muTfSn^ Zu den Methoden , den Sauerstoffgehalt der 

Menge in der Luft 2u bestimmen, sind noch ^wei neue gege- 

Luft xa be- ^^jjj worden. Die eine, von Gay-Lussac,*) 

\ besteht darin, dass man eine reine Kupferscheibe 

mit ein wenig ^Schwefelsäure befeuchtet und in 

die Luft bringt, woraus dadurch in wenigen Stirn* 



*) Ann. de Ctt. el de Ph. LXli, <22i. 
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den der ganze Sänerstoffgelialt absorbirt wird, 
wenn das Voluineh des Kupfers nicht allzu klein 
gejen das der Luft war. Es ist dieses eine we- 
Di'j kostspielige Art , grössere Mengen Stickgas 
ans der atmosphärischen Luft darzustellen. Die 
andere Methode ist von De Saussure*) und be» 
steht darin ^ dass man die Luft mit feuchtem und 
so feinem Bleischrot schüttelt, dass 100 Kömer 
auf! Gramm gehen« Das Schrot wird mit -^ sei- 
nes Gewichts Wasser befeuchtet. Der Versuch 
erfordert dreistündiges Schütteln, liefert aber ein 
absolut genaues Resultat. Saussure's Versu- 
che gaben 21,01 Procent Satierstoffgas, vom Vo- 
lumen der Luft, und 0,04 Kohlensäuregas, wel- 
ches gleichzeitig von dem Bleioxyd absorbirt wurdö. 
(Dieses Resultat spricht schlecht zu Gunsten des 
ehen angeführten Thomson'schen Grundversu« 
fhes). Mit Wasserstoffgas und atmosphärischer 
Luft erhält man 21 Procent , wenii sie zu gleichen ' 

Volumen angewandt werden , aber nur 20,6, wenn 
te Wasserstoffgas die Hälfte vom Volum der Luft 
beträgt. Bischof**) fand, dass die Luft, welche 
änf den Alpengletschem^ aus den Höhlungen im 
Eis hervorkommt , nur 10,22 Procent Säuerstoff- 
gas enthalt. ' 

VonW,C. Henry,***) (dem Sohn von Wil- ^«'^«rrfoj^ 

II '* Otts* 

lam Henry, dem lange bekannten Chemiker Oxydation 

211 Manchester , dessen im verflossenen Jahre er- desselben' 
folgter Tod die Wissenschaft zu betrauern hat,) üo. 
fimd Versuche angestellt worden über die Eigen- 
schaft von Kohlenoxyd, ölbildendem Gas und Koh- 



*) Abu. de Ch. et de Ph. LXÜ, 219. 
.!) Poggcnd. Ann. XXXVII, 266, 
n Ebendas. XXXIX, 385. 
^elias Jahres 'Bericht XYU, 
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lenwas6ersto%a$ im miiHimiin, die VereiiiJgiiiis 
des Wasserstaffgases mit Sai^rstoffgas mittelst Pla- 
tin im vertheilten Zustande zu verhindern« Als 
Resultate hat er gefiindeü 9 1) dass alle Gase, wel- 
che die Eigenschaft besitzen, verhindernd zu>vir- 
ken. von der Natur sind, sich selbst mit Sauer- 
Stoff verbinden zu können, und dass die nicht 
verhindern^ wirkenden solche !sind, welche ent- 
weder Tiichtj. oder erst bei einer' viel höheren 
Temperatur oxydirt werden, und 2) dass der Grad 
ihres hindernden Einflusses im Verhältniss zu ih- 
rer Verbrennlichkeit steht. Daher wirkt Kohlen- 
oxydgas hindernd, wenn es 1^ von dem Gasge- 
misch beträgt; Ölbildendes Gas, wenn es i davon 
ausmacht; Kohlenwasserstoffgas in minimum wirkt 
gar nicht hinderlich ; denn Kohlenoxydgas . und 
Sauerstoffgas werden durch Platin wenige Gra- 
de über +1000 veremigt, Ölbildendes Gas bei 
4-275®, %mA Kohlenwasserstoffgas bei keiner Tem- 
peratur, die in einem mit Quecksilber gesperrten 
Apparat erreicht werden kann. 
sSr^dL Heinrich Kose *) hat^eme sehr interessan- 
selben. te Verbindung von schwefliger Säure mit Schvsre- 
'^ lelsäure entdeckt, die wohl schwefelsaure schiDefU- 
pe Säure genannt werden kami, aus dem Grunde, 
weil die schweflige Säute darin die Stelle einer 
Basis vertritt und daraus durch alle Basen , selbst 
durch Wasser, ausgetrieben werfen kann. Sie 
wird durch Einleiten von schwefliger Säure in 
ein Gefass, welches wasserfreie Schwefelsäure 
enthält, erhalten; dabei schmilzt die letztere und 
die Verbindung -mird flüssig. Gegen Wasser^ ist 
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sie so «mpfindllcli, dass,^ wenn sie in ein Gef&ss 
ge^en wird^ welches nicht durch starkes Er* 
liitzea und Einleiten von trockner Luft getrock- 
net worden ist, wenn es auch sonst trocken zu 
sein scheint, ein Aufbrausen voü dc^ sich ent» 
wickehden schwefligen Säure bewirkt 'wird, so 
bald sie die Wände des Glases berührt. Das zum 
Trocknen des Gases angewandte Chlorcalcium 
mm frisch geschmölzen und in ein sehr langes 
Rohr gebracht worden sein, kann aber dennoch 
nicht lange gebraucht werden, ohne eui Aufhob 
ren in der Absorption der schwefligen Säure zu be^ 
irirken. Das Gefass, welches die wasserfreie 
Säure enthält, muss während der Absorption bis 
zu 0° abgekühlt werden. Dann wird bloss die 
Verbindung flüssig und kann von der freien noch 
festen Säure abgegossen werden. Die neue Ver- 
bindung absorbirt Ammoniakgas • und wird gelb- 
lich. Daraus entsteht ein Gemisch oder eine Ver- 
bindung Yon wasserfreiem schwefelsauren und 
schwefligsauren Ammoniak, welches von Wasser 
gelost wird, tind diese Lösung gibt mit Reagen- 
tien die specifischen Reactionen, welche diesen 
Salzen angehöred, z. B. mit salpetersaurem Sil- 
beroxyd einen weissen Niederschlag, der allmä- 
lig gelb, braun uoid zidetzt sqhwaf z wird, woraus 
man das schwefligsaure Salz erkennt^ und mit 
CUorstrontium einen g^eringen Niederschlag , der 
Änrcli Kochen vermehrt wird, wodurch das schwe- 
felsaure Salz sich auszeichnet. Die Analyse der- 
selben bot mehrere Sch^vieiigkeiten dar. Sie 
gluckte am besten durch Austreiben der schwef- 
ligen Säure aus einer gewogenen Menge mittelst 

Wasser und Bestnnmung der Schwefelsaure darch 

6* 
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Salpeter- 
säure in 
Spbwefel- 
X täare. 



BaiTtsab« Sie ist zusammengesetzt aus 7S^43 
Schwefelsäure und 28,58 schwefliger Säure = S 

l)a& sehr empfindliche Reagens für Salpeter* 
säurest welches ich im vorigen Jahresberichte S. 
6$.,.a3piuhrte, hat zur Entdeckung kleiner Mengen 
Salpetersäure oder salpetriger Säure m den mei* 
$ten der im Handel yorkommend&n Schwefelsäuren, 
die auf die sogenannte englische Weise bereitet 
worden sind , Veranlassung gegeben. Barruel"^} 
hat mehrere Sorten geprüft, und dabei eine von 
4rä ^tickstoffsäuren gefunden, die sich durch De- 
stillation nicht abscheiden lässt, sondern zurück- 
ijl^jbt und bei der Destillation mit der übrigen 
Schwefelsäure übergeht. Eine voii Salpetersäure 
feeje Schwefelsäure 5 die mit Salpetersäure ver- 
setzt wird, kann von dieser durch Destillation 

nicht befreiet werden. Gewiss war dieser Um- 

•• ■ • - 

stand vorher bekannt, aber Barruelhat die£r- 
&hrung> hinzugefügt , dass, wenn man bei der De- 
stillation einer solchen Säure Platin mit in die 
Retorte legt, das Platin nicht so unbedeutend auf- 
gelöst wird (0,218 Grammen in 1000 Gr. Säure bei 
seinen Versuchen), und die' Säure in der Retorte 
cinC' gelbe Farbe annimmt. Um die Schwefelsäure 
von Salpetersäure oder salpetriger Säure zu be- 
freien, schlägt Barruel vor, sie mit Schwefel 
zu. .kochen. Wackenröder**) fand bei Wieder- 
hplung von BarruePs Versuchen, dass es stets 
salpetrige Säure ist , welche in der nach der eng- 
lischen Methode bereiteten Schwefelsäure enthal- 



/^ Jpurn. de.Chiin*.Hed. 2de Serie Ü» 180. 
*^MiL der Plmmiac. XFIII, 152. 
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teaist, und schliesst dieses 'daraus, dass die mit 
dem doppelten Volum Wasser Tennischte Säure 
nach Stickoxydgas riecht, dass eingeleitetes Schwe* 
felwasserstoff sogleich einen Niederschlag von 
Schwefel gibt , und eine rothe AviJQiösung von 
schwefelsaurem Manganoxyd von der salpetrigen 
Säure reducirt imd farblos wird« . Wackenroder 
land, 4dss eine kleine Menge Zucker y wenn «ie 
durch Kochen in der Schwefelsfiure aufg^öst wird, 
die salpetrige Säure zerstört, und hierauf durch 
fortgesetztes Kochen schwefligsaures Gas liefert 
und farblos wird. Verschiedene Sorten nach der 
englischen Methode bereiteter deutscher Schwe- 
felsäure wurden frei von Salpetersäure gefunden. 

Bengiesser*) hat "uns mit einerneuen Dar- 
stellungsweise von reinem Ptosphoroxyd bekannt 
gemacht Die gewöhnliche Art, indem man Sauer- 
stoffgas durch heisses Wasser leitet, worin Phos- 
phor geschmolzen ist, liefert es sehr phosphor- 
haltigi wird dieses hierauf * mit einem Gremisch 
von Schwefelsäure und jodsaurem Natron behan- 
delt, so wu'd der Phosphor auf Kosten der Jod- 
säure zu Phosphoroxyd oxydirt , welches zuerst 
mit weuig alkalischem Wasser und hierauf mit rei* 
nem Wasser ausgewaschen werden kann. 

Cenedella**) hat angegeben, dass Cyan- 
phosphor hervorgebracht werden kann , wenn 20 
Gran Cyanquecksilber mit 5 Gran Phosphor ge- 
mischt und vorsichtig in einem Glasrohr», mit einer 
Meinen Vorlage , erhitzt werden. Die Operation 
ist gefährlich und die Masse explo^rt leicht^ Glückt 



Pbosplior- 
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Verbindung 
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sie aber, so sammelt sich in der Vorlage ein weis* 
ses Sublimat ohne bestimmte Form, weldhes in 
der Luft sowohl nach Cyan als auch nach Phos« 
phor riecht, und sehr flüchtig ist, so dass es in 
dem Geföss, worin es aufbewahrt wird, Ton einer 
Stelle leicht auf eine andere sublimirt werden 
kann. Trocken röthet es nicht Lackmuspapier, 
im feuchten Zustand aber augenblicklich. Von 
Wasser virird es vollkommen als phosphorige Säiu*e 
und Cyanwasserstoffsäui^e aufgelöst, und besteht 

-also aus P*€y^. Es kann mit. mehr Phosphor 
, ' verbunden werden, * wird dann gelb und/pulver- 
färmig, kann an der Luft leicjit entzündet wer- 
den und bramt mi^ grüner Flamme. In Wasser 
löst es sich mit starker Wärmeentwickelmig und 
setzt dabei Phosphor ab; Mit Kalium vereinigt 
es sich ruhig* Die Verbindung ist in Wasser lös« 
lieh, wobei Cyanwasserstofisäure und Phosphor- 
wasserstoffgas' entwickelt werden und in der Flüs- 
sigkeit phosphorsaures Kali gebildet imd. 
SÄore^d Mertens *) hat eine Arbeit über die Säuren 

«elben. des Chlors bekannt gemacht, welche, unge- 

' achtet sie in einer Form abgefasst ist , die mei- 
sten chemischen Abhandlungen vor einem halben 
Jahrhundert characterisirte, und in schwankenden 
Betrachtungen über Versuche besteht , deren Ein- 
zelheiten in Betreff der Quantitäten/ und des Ver- 
laufs nicht angegeben worden sind, doch Verschie- 
denes enthält, was Aufmerksamkeit verdient, und 
künftig zu näheren Bestimmungen über die wirkli- 
chen Säurestufen des Chlors füjiren kann. Bekannt- 
lich nahm die französische chemische Schule aii. 



*> Ann. d. Ch. et de Phys. LXI, 293. 
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dass die bleichenden Verbindungen des Cblors^ Ver- 
bindungen des Chlors (anfangs Gaz oxymuriatique 
genannt) mit Oxyden seien. Bei einem Versuch, den 
ich im Jahr 1808 anstellte, indem ich eine Losung von 
Kali, worin vorher so vielChloirkaliimianfgelöst wor- 
den war, dass daraus nach dem Goncentriren in der 
Wärme eine grosse Menge^ Ghlorkalimn anschoss, 
nnd welche also von diesem Salz so viel aufgelost 
enthielt, als sie au&ehmen konnte, mit Chlorgas 
sättigte, fand ich, dass von Anfang der Absorb- 
tion des Gases an sich Chlorkalium fällte, dessen 
Menge endlich so zunahm, dass es aus. der Flüs- 
sigkeit weggenommen werden musste. Dieses ab- 
geschiedene Salz enthielt kein chlorsaures Kali, . 
und die davon abgegossene, noch stark alkalische 
Flüssigkeit bläuete geröthetes Lackmuspapier zu- 
erst 5 wirkte aber nach einigen Augenblicken blei- 
chend darauf. Daraus zog ich den Schluss , dass 
das Cfalor, welches damals fiir ein Oxyd /der Salz- 
säure angesehen wurde , sich von seinem ersten 
Eintreten in > die Flüssigkeit an in Salzsäure und 
m einen höheren Oxydationsgrad desselben, wel- 
cher noch nicht Chlorsäure war, getheilt habe, 
und dass es , dessen Verbindung mit dem Alkali 
sei, welche die bleichenden Eigenschaften ausübe^ 
Von diesem Gesichtspüncte ging ich aus bei Ab- 
handlung der Verbindungen des Chlors mit Ba- 
sen in der 1817 herausgegebenen Auflage meines 
Lehrbuchs , aber dieses erregte nicht eher Auf- 
Htterksamkeit , »als bis von mehreren Chemikem 
über Labarraque's desinfectirende Chlornair on- 
lösimg Versuche angestellt wurden. In der Re- 
lation der - Verhandlungen darüber fiihrte ich im 
Jahresbericht 1829 S. 153 meine mit neuen Ver- 
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sncli» begleiteten Ansichten an^ wodorcli dieser 
Gegenstand aufs Neue zur Prüfung kam, und mei- 
ne Ansicht theils anerkannt, theils 'bestritten wur- 
de. Bei Abfassung des Jahresberichts 1836 kam 
unter den im Jahre 1834 herausgekommenen Ar- 
beiten eine von der Belgischen Academie der Wis- | 
senschaften gekrönte Preisschrift .von ATertens 
vor , welche zum Gegenstande hatte zu beweisen, • 
dass meine Ansichten über die Beschafifenheit der 
bleichenden Chlorverbindungen unrichtig wären, 
und dass, diese Körper Verbindungen des Chlors 
mit Kali, Natron, Kalkerde, u. s, w. seien. Ver- 
gebens suchte ich darin einige detaillirte entschei- 
dende Versuche, eine Widerlegung meines Ver- 
suchs mit dem mit Chlorkalium gesättigten Kali; 
aber es waren lauter schwankende Betrachtungen 
über nicht detaillirte Angaben, welche mehrfache 
Erklärungsarten gestatteten. • Ich fand darin — 
es sei ohne alle Beziehung auf diejenigen gesagt, 
welche Untersuchmigen der Art für des Preises 
wiirdig halten — durchaus nichts, was meinen Be- 
richt mit einer neuen Thatsache oder einer klareren 
Ansicht hätte bereichem können, zumal da gleich- 
zeitig^ Bai ard (Jahresb. 1836, S. 105.) mit sei- 
nen Versuchen auftrat, die darzulegen scheinen, 
dass die am gewöhnlichsten angewandten bleichen- 
den Verbindungen des Chlors die, Base mit ei- 
ner Säure verbunden enthalten, deren Dasein 
Wir nicht ahnen konnten , und welche aus 2 Ato- 
men Chlor und 1 Atom Sauerstoff besteht. Wie- 
wohl diese Entdeckung die Möglichkeit ^on an- 
deren bleichenden Verbindungen nicht ausschloss 
(idi hatte z» B. v,jennttthet, dass die bleichende 
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Kjafi7erbiiidiiiig=;3K€l sei^ deren Säure mft der 
salpetrigen^ phosphorigen und arsenigen Säure 
analog zusammengesetzt wäre), so wurde doch 
auf sie , als auf die allein bekannte , die allgemeine 
Aufinerksamkeit coucentrirt. Baiard 's Unter- 
suchungen veranlassten neue von Mertens^ und 
diese sind es, über die ich hierzu berichten habe» 
Mertens gibt die Existenz von unterchlorigsau« 
ren Salzen zu, yerlässt aber doch nicht seine 
Idee von Verbindungen des Chlors mit Oxyden; 
im Anfange seiner Abhandlung nimmt er nicht 
weniger als 3 verschiedene bleichende Verbindun- 

gen des Chlors an: 1) Chlor - Oxyde = R-Gl, 9) 

nnterchlorigsauxe Salze = R-€l5 und 3) chlorig- 

saure Salze = R -Gl. Die Oxydationsgrade des 
Chlors vergleicht er nicht mit denen des Stick- 
stojBfs , Phosphors oder Mangans , sondern mit de- 
nen des Schwefels, wovon sie jedoch gleich an- 
fangs darin abweichen, dass die unterschweflige 
Säure ein Atom von jedem Element enthält, imd 

i dagegen die unterchlorige Säure, gleichwie die 
unterphosphorige Säure, aus 2 Atomen Radical 

I und 1 Atom Sauerstoff besteht. Dass die Ueber- 
Chlorsäure 7 Atome Sauerstoff auf 2 Atome Chlor 
enthält, rundet er bis zur Analogie mit der Schwe- 
felsäure ab, die aus S + 30 besteht, mit der Be- 
merkung, dass sich alle Erscheinungen, die mit 
der Uejierchlorsäure vorgehen, besser erklären 
liessen, wenn man. sie aus C1*0^ zusammenge- 
setzt betrachtete. Dieses mag angeführt sein als 
an Beweis der Gründlichkeit , womit er zu Werke 
geht 9 imd als eine Erinnerung an die Nothwen« 
digkeit , nicht allzu grosses Vertrauen auf Anga- 
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ben zu haben , welche, wenn sie auch die wahr- 
scheinlichsten sihd, von zuverlässigeren Händen 
geprüft und bestätigt zu werden bedürfen , bevor 
sie al^ bewährt anzuerkennen sind. 

Als einen Beweis für das Dasein von Chlor- 
Basen, und zugleich als ein Unterscheidungszei- 
chen zwischen diesen und den unterchlorigsauren 
Salzen, führt er an, dass stärkere Säuren aus 
den ersteren nur Chlor abscheiden , aus dem letz- 
teren aber nur unterchlorig<i Säure, wenn sie nicht 
eine Portion Chlorür des Radicals enthalten , wel- 
ches in einem solchen Verhältniss eingemischt sein 
kann, dass nur Chlor entsteht. Aber er hat da- 
bei ganz vergessen anzuführen, wie man- zuvor 
unterscheiden soU eine Verbindung vcm Oxyd 
mit Chlor von einer Verbindung des unterchlorig- 
sauren Oxyds mit dem Chlorür des Badicals in 
dem Verhältnisse, welches gerade das ist, worin 
sie beide gebildet werden, wenn das Chlor auf 
ein Oxyd 'wirkt und die unterchlorigsaure Verbin- 
dung entsteht. ^ 

Was in Mertens Arbeit eigentlich Außnerk- 
samkeit verdient, ist folgendes, wovon jedoch 
nichts ganz neu ist: Wenn man auf die von Sta- 
dion angegebene Weise Chloroxydgas (Cl-j-20) 
eutwickelt, und dieses in einer kaustischen Lauge 
von Kali auffängt, so verbinden sie sich, und man 
Erhält zuerst eine basische Verbindung und hier- 
auf eine neutrale, die durch einen Ueberschuss 
von zugefügtem Gas gelb wird. Die basische Ver- 
bindung reagirt alkalisch, die neutrale bleicht au- 
genblicklich. Die erste kann durch Verdunsten in 
fester Form erhalten werdeu, die letztere zersetzt 
sich dabei, gibt anfanglich ein wenig Säure ab 
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xaA verwandett sich daxm in eUorsaores Kali und 
CüilorkaHuni. Entspreehende Verbindiuigen hat et 
mh Natron, Baryt- und Kalkerde hervorgebraeht« 
Stärkere Säuren entwickeln daraus die S&ure wie* 
der.^ Das im luftleeren Räume verdunstete basi- 
sche Kalisalz gibt feiAe Krystallblättchen ^ die iem 
Chlorsäuren Kali nicht unSlmlich sind, welche aber 
durch Schwefelsäure, die mit der SOfochen.Ge- 
wiehtsmenge Wassers verdiinnt ist und axd das 
letastere nicht wirkt , mit Brausen zersetzt werdra 
unter Entwickelung ihrer gasförmigen Säure. In 
trockener Luft sind diese Blättchen unveränder- 
Uch ; in feuchter Luft ziehen sie Wasser an und 
werden durch die Kohlensäure der Luft zersetzt^ 
indem diese ihre Säure allmSlig gasförmig aus- 
treibt» Dire Auflösung kann in einefm verschlos- 
senen Gef&ss unverändert aufbewahrt werden, in 
einom offenen Geföss wird sie aber ^dlmäljg durch 
die Kohlensäure der Luft zersetzt« Das neutrale 
Natronsalz kann besser, als das Kalisalz , concen- 
trirt werden, aus dem Grunde, weil die Neigung 
zum Krystallisiren beim cMorsauren Natron erst 
in einer sehr poncentrirten Lösung zur Zersetzung 
in chlorsaures Salz und in Chlorur beiträgt. Mor- 
tons erhielt ^ese Lösung so stark, dass si^ 
wenn einige Tropfen derselben n^t einem Tropfen 
Schwefelsäure vermischt wurden, xexplodirte. Diese 
Salze unterscheiden sich von den unterchlorigsau- 
ren- Salzen, ausser durch die Beschaffenheit der. 
dabei entwickelten flüchtigen Säure , dadurch dass, ' 
wenn sie zugleich Chlorüre enthalten, diese nicht 
gleichzeitig zersetzt werden, wenn ihre Auflösung 
in Wasser durch eine stärkere Säure zersetzt wird* 
Die Zusammensetzung der darin enthaltenen Sänre 
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bestimmte Merteiis zu Cl -f* 40. Ahet seine 
JSsesluDinongsart hat keine Zuverlässigkeit. Er^ sät- 
tigte Kali mit der Säure und verdimstete y wobei 
,6r ein Oemisch Ton'chlorsanrem Kali und Chlor- 
kalium in dem Verhätniss von ungefähr 6:1 er« 
hielt. Dabei hat er die Methode nicht angegeben^ 
nach welcher' er ^e Sake quantitativ trennte. Es 
ist nicht unmöglich 5 d&ss das Chlpr eine Säure 
bildet , die aus 2 Atomen Chlor und 4 Atomen 
Sauerstoff besteht; vergleicht man aber die Ver- 
bindimgeii des Chlors mit d^nen anderer analoger 
Körper, z. B. mit denen des Stickstoffs, dessen 

• • . • 

Verbindungsgrad N durch Basen und Wasser zer- 

• • • • • • 

setzt wird und nur Verbindungen mit N und K 
liefert, so kann man wohl vermuthen, daSs das 

entsprechende sogenannte Chloroxyd, -Cl, im Au- 

genb^ick der Verbindung mit Basen , in -Cl und ^1 
zerfallt. Inzwischen haben Mertens Untersu- 
chungen das Verdienst, darauf aufmerksam zu ma- 
chen, dass die schon vor 20 Jahren erwähnten 
chlorigsauren Salze nicht mit der Verbindungsart, 
die in der bleichenden Verbindung enthalten ist, 
welche Chlorkalk genannt wird , identisch sind, 
wenn, wir auch nicht Mertens- das Verdienst zu- 
erkennen , welcjies er sich selbst beimisst , dass 
er nämlich der ej-ste sei, welcher deren Existenz 
wahrgenommen habe. 

Die Angabe von In g 1 i S', 'Jahresb. 1837 S. 83, 
dass Jod in geschmolzenem Zustande die Elektri- 
dtäten leite , ist von S 1 1 y *) bestritten worden, 



«) Ppßg^. Ann. XXXVII, 420. 
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Trddier fand, dass vrtAer Chlor ^ Brom; nocH Jod* JocUförEIek- 
in fl&ssiger Gestalt die Elektricität leiten , wenn ^^^^^^ 
sie wasserfrei 9 dieselbe aber leiten, wenn sie was* 
serhalt% sind , und die Elgienscbaft besitzen , das 
Wasser 9 wenn sie dariü aufgelöst sind , leitender 
zu machen« Bromjod leitet dagegen in .wässer- 
freiem Zustand die £E^ wird aber dabei nicht in 
Brom und Jod zersetzt« In 'einem ispäteren- Ver- 
such"^) fand er ein Jod,: welches in geschmolze-- 
nein Zustande die £E leitete. Wurde £eses um- 

sublimirt 9 so liess ^ etwas Fremde^ä zurück, wel- 

ches er for Eisenoxyd hielt, und das Sublimat 
war nach dem Schmelzen nicht leitend. Chlor« 
jod, durch Destillation des Jods mit der 4fachen < 
Gewichtsmenge chlorsauren Kalis erhalten, war 
beinahe so leitend , wie ein Metall. Während des 
Durchgangs des elektrischen Stromes wurde es in 
Chlor, welches sich am positiven Drath mit Pla- 
tin Tereinigte, und in Jod,' welches sich auf den 
negativen Drath absetzte ^ zersetzt«. Dieses für 
Faraday's Ansichten über die chemischen Zer- 
setzungen (zufolge welcher kein eldttronegativer 
K5rper zum negativen' Pole gehen kann) ungün- * ' . 

stige Factum verdient, Aufinerksamkeit, alsf einer 
von den mrfireren Beweisen gegen diese voreilige 
Ansicht. Geschmolzene Jodsäure war nicht leir : 
tend'. Hierdurch veranlasst hat Inglis **) seine 
Versuche mit sublimirtem und gesclHnohienem Jod 
Tviederholt \ihd gefimä<^, dass. Jod.im geeclutiol- 
zencpn Zustande einen elektrischen Strom Von 30 
hydroelektrischen Paaren leitete , der hinreichend 



♦) L. and K. Phü. Mag. VIII, 400. 
«^ Sbendas. OL ^ 45a . ^ 
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' war , die Zersetzsimg des Wassers ta bewhrken 
und andere Zeichen der Leitung des Stroms zu 
geben. i . 
Reacfuf* da- Jonas*) empfieUt, bei Reactionen auf Jod 
für. sich der Stärkein der Art zu bedienen, dass man 
ein Stüdc weissen SLattan mit Stärkekleister schwach 
tränkt , trocknet , hierauf wieder aufwacht und in 
die zu pruf(^de Flüssigkeit legt) worin es dann 
^blau wird. Die Anwendbarkeit dieser Methode 
ist von L i e b i g Bestätigt' worden. 
Bereitnngi- Lewis Thompson**) gibt folgende Betei- 

*'* JJ^jI^*- tong der Jodsäure an. 126 Gran Jod werden init 
, 24 Unzen Wasser vermischt. In das Gemisch wird 
reines Chlorgas geleitet, bis das Jod aiE%elost 
und die Flüssigkeit farblos ist. Dann kocht man 
die Flüssigkeit , damit der Ueberschuss von Chlor 
weggehe, setzt 295 Gran Silberosyd hinzu, kocht 
sie damit 10 Minuten lang und filtrirt das Chlor- 
silber ab. Die Flüssigkeit, welche jetzt Jodsänre 
enthält, wird im Wasserbade zur Trockne ver** 
dunstet. 
Übcijod- J Bengiesser ***) hat eine neue und, wie es 

' tun^Äl' scheint, leichte Darstellungsart der üeberjodsäure 
w. derselben, beschrieben. Sie besteht in Folgendem: Basisches 
' übeijodsaures Natron wird so genau wie mdglich 
mit Salpetersäure gesättigt, und mit salpetersau- 
rem Bleioxyd geföllt; man erhält einen weissen 
Niederschlag von basischem überjodsäuren Blei- 
oxyd, der beim Trocknen Wasser verliert und gelb 
wird. Hat man einen Ueberschuss voii Salpeter- 



*) Ann. der Phann. XX, 40. 
*^) L. and E. Phil. Mag. IX, 442. 
♦♦♦) Ann. der Phann. XVlh25^. 



95 



fi&ne angewendet, 8o bleibt ein wenig, Bleisab 
ip der Losung zurück , welches mit koblensanrem 
Bleioxyd ausgefällt werden kann. Das Bleisalz 
wird mit beinahe soviel Scbwefelsäulre zersetzt» 
als ^ erfordert 9 «aber so, daßs ein wenig Blei* 
salz unzersetzt bleibt, weil dieses von der freien 
Säure nicht aufgelöst wird , ein Ueberschuss von 
Schwefelsäure fiir die Krystallisaliou der Säure 
aber hinderlich ist. Dann wird die Flüssigkeit 
klar abgegossen und in geliaJer. Wanne verdun 
stet, worauf die Säure in farblosen Krystallai zu-^ 
rückbleibt, die schiefe rhombische Prismen za 
sein scheinen. Sie schmilzt bei 4* 130^ und er- 
starrt wieder krystaUinosch. Bei -f- 190^ geht ihr 
Kiystallwasser weg ui)id nahe über -fr 190^ ver- 
wmidelt sie sich unter Entwickelung von Sauer^ 
sto%as in Jodsäure. In freier Luft zerfliesst sie 
nicht« Sie ist löslich in Alkohol und.Aether^ und 
diese Losungen können gekocht werden, ohne dass 
die Säure eine Veränderung zu erleiden scheint. 
Sie vnrd von Metallen , so wie auch untefr Ent« 
Wickelung von Kohlensäuregas, von Essigsäure 
und Ameisensäure zersetzt. 'Wird basisches über- 
jodsaares Natron mit Essigsäure gesättigt, so'cnt- 
hält die Lösung jodsaures und ameisensaures Na- 
tron. In dem iieutralen übeijodsauren Natron ge* 
ben die salpetersauren Salze von Baryterde , Kalkr 
erde, Bleioxyd, Kupferoxyd , Quecksilberoxydul 
und Qnecksilberoxyd Niederschläge, welche basi- 
sche Salze sind, wobei die Lösung. sauer wird. 
Die Metallsalze Verändern, ihre Farbe b,eim Erhit- 
zen m der Flüssigkeit, was auf einer Abschei- 
dong von Wasser beruht. Das Bleisalz vnrd da- . 
bei gelb 9 das Quecksüberoxydulsalz röthbraun. 
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das Qnecksilberoxydisalz blassgelb, das Kupfer 
oxydsälz geht aus dem Gelbgrünen ins Dunkel 
grüne über. Die beiden Oxyde des Eisens ^ebei 
gelbweisse Fällungen. Alle diese Niederschläge 
werden von Salpetersäure aufgelöst. Die lieber- 
jodsäi^re bildet Phosphoroxyd mit Phosphor , osy- 
dirt aber nicht den Schwefel. 
^«^'- G. J. und Th. Knöx*) haben Öuecksilber- 

fluorid durch troclcnes Chlor in einem Gefass von 
Flussspath zu zersetzen versucht. Sie erhielten 
dabei ein gelbliches oder grünliches Gas , welches 
ein Goldblatt angriff, das davon braungelb wurde. 
Wenn das Blatt auf Glas gelegt und mit verdünn- 
ter Schwefelsäure befeuchtet wurde, so fand sich 
nach dem Abrauchen der Flüssigkeit das Glas da^ 
wo das Blatt gelegen hatte ,• tief angefressen. Dar- 
aus schliessen sie, .dass Fluorgas entwickelt und 
* . von Gold zu .Fluorgold absorbirt worden sei, Sie 

versprechen, die Versuche fortzusetzen. 
KoMmstof EdmundDavy^) fand bei Untersuchunff der 

dungdessel- Kalium haltigen Masse, die bei der Bereitung 
ben mit des Xaliums aus kohlensaurem Kali und Kohle 
oft m grosser Menge erhalten wird , dass sie bei 
der Oxydation in Wasser ein brennbares Gas her- 
vorbringt, welches sich von allen bisher bekann- 
ten durch seine Eigenschaften und Zusammenset- 
zung unterscheidet. Es bestellt aus 1 Volum Was- 
serstoffgas und 1 Volum gasförmigem Kohlenstoff, 
verdichtet von 2 zu 1 Voltun, welches, wie wir 
weiter unten sehen werden, auch das Verhältniss 
bei dem Ra^ical der Ameisensäure ist. Die For- 
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*) L. and B. Phil. Mag. IX, 107. 

**) Pharmaceut. CentrsUblatt 1830. 54, 849. 
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md ftr seine Zusanämensetzmi^ i^t = C Q* . Ange- 
zündet brennt es mit klarerer IJ^^iiune als Olbflden« 
des Gas ) mit ChlorgaS gemischt explojirtes hef- 
tige auch an einem dutüilen Ort,, g|bt dabei eih^ 
rothliches Licht und setzt Kohle ab« ^ Ui^ber ^ueci;-^ 
Silber erleidet eS keine Veränderung > yon Wais- 
ser wird es zu : gleiche^ Volumeii aufgepomm'eu 
und daraus durch Kochen unverändert äussretrle* 
ben. Von Schwefelsäure vird es etW&s ^ingeso-^ 
gen, dabei schwärzt es die Säure« Mit Sauerstoff- 
gasdetonirt es^ w^n das Sauerstoffgas ^ von ^^m 
Gasgemisch ausmacht , dabei bildet sich nichts an- 
deres ^ als Kohlensäure und AVassef« Ein The4 
des Gases vereinigt sich dabei mit 2^ T^eQ Sauer- 
Stomas dem Volumen nach« Es ist sqhade » dass 
Davy nicht das Verhalten der I^ösung ipt Wasser 
zu Sauerstoffgas und Chlor versucht hat^ indem 
bei einer solchen laiigsajneren £inw,irkung viel- 
leiclit sehr interessante Producte gebildet iverdea 
können«> 

Faraday*) hat einige Ideen über das Ver- ÄeteÄs. 
halten der Metalle zur magnetischen Polarität mit- deraelbcn 
getlieilt. Das Eisen verliert seine Eigenschaft^ swn Magne- 
vom Magnet afficirt zu werden , wenn es bis zum "•"""• 
Botlglühen erhitzt worden ist, und verhält sich 
dann wie Kupfer; das Nickel verliert sie schon- 
iß kochendem Oel# Daraus schliesst Faraday^ 
^s ^s eine niedrige Temperatur gehen kÖnne^ 
lei djer alle Metalle von demÄlagnet aiBpirt jvür- 
äen. ZJnk, Zinn, Silber, Platin, Palladium, 
Quecksilber^ Blei , Gold, Kupfer, Chrom, Ko- 
Mt> Cadmium» Wismuth, Antimon und Atsenik 

•) i. u4 B. tWl. Mag. VIU , 177. 

^«idiw <«■&;•. Böuu vnu ■ ' W ■ 
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gaben jedoch , bis nabe — GO^ abgekiiUt , nio3 
d|U8 geringste Zeicben von ma^etischer Anzi^ 
hung. » Man bat angegeben , ** fögtF a r a d ay hLln 
«u j 5j dass Kobalt und Chrom magnetisch seien 
aber fch habe ^as nicht so gefunden, und zeig 
ten sie eine Wirkung auf die Magnetnadel, s« 
konnte ich stets JEisen darui entdecken. " Diej 
Letztere mag flir das Chrom seine Richtigkeit lia 
ben, aber heim Kobalt verhält es sich nicht so 
Völlig eisenfrei ist es magnetisch und kann sogaj 
Polarität behalten ,. die es, nach Pouillet niclii 
einmal beim Weissglühen verliert. Ein geringej 
Gehalt von. Arsenik aber verhbidert sie. Fara- 
day scheint zu vermuthen, dass die Abkiihlung 
bis zu — 60° zu geringe sei , um das erwartete 
Resultat hervorzubringen. 

. DJe französischen Chemiker theilen jüe Me- 
talle, nach Thfinard, in sechs verschiedene Ab- 
theilungen nach dem verschiedenen Bestreben, wo- 
mit sie Sauerstoff aufnehmen. Diese Eintheilung, 
welche in wissenschaftlicher Hinsicht von keuiem 
Gewicht ist, müsste, wenn sie richtig beobachtet 
würde, z. B. veranlassen, dass Platin und Iridium 
hl verschiedene Abtheilungen zu stehen kernen ; 
dabei wird sie in ihren Schriften oft auf eine be- 
schwerliche Weise gebraucht, wenn sie z. B. sa- 
gen, die Metalle der vierten Abtheilung verhal- 
ten sich zu einem Körper, welcher beschrieben 
wird, auf diese Weise , die Metalle der dritten 
Abtheilung auf jene Weise, indem jman dabei sich 
immer an die Metalle einer jeden Klasse erinnern 
oder die Liste derselben aufsuchen muss, wenn 
man aus den Angaben Nutzen schöpfen will. Al- 
les dieses j^eht darauf hinaus 9 4i6 Parstellung der 



\(^s^4^chaft för den bequem zü machen ^ welc|ier 
die Darstellnng macht ,• aber auf Kosten der Be- 
qaemlichkeit derer, die sie lernen sollen , während 
fiur diese das Verhältniss ganz umgekehrt sein 
muss. Wer eine wissenschaftliche Darstellung 
macht 9 darf kerne Mühe sparen, so klar ipid so 
leicht fasslich ^ wie möglich, für diejenigen zu 
werden, welche sie aitffass^i sollen. Unterdessen 
hat die Th^nard'sche Eintheilung zu dner an^ 
aerai Veranlassung gegeben, die von Regnault*) 
versucht ist ; folgendes ist eine Verglddiung ihrer 
Klassen: 

Thinatd* RegnaulU 

1. xSection. 1. Section. 
Zersetzen Wasser bei Dieselben Eigenschaf« 

gewöhnlicher Lufttempe« ten« 
rator mit Entwickelung 
von Wasserstoff gas, Und 
werden auch iii den hoch* 
sten Temperaturen oxy* 
dirt. 

Kaliimi, Natrium, Li^ Dieselben, mit Hinzu 
thiom , Barium ^ Stron"* fiigung von Magnesium« 
tium, Calcium« 

2. Section. % Sectio». 
Zersetzen das Wasser Zersetzen das Wasseif 

nicht, auch nicht beim nicht bei 0<>, tvohl abet 
Kochen, werden aber Wassergas bei einer Tem- 
beim Glühen oxydirt^ peratur, die iioch nicht 

Glühhitze erreicht hat* 
Brennen, ivenn sie er« 
hit^t werden. . 

*) Ana. de Ciu «t de fit. tJUI, 33^. 

7 ♦ 
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Mb^nesiinn^ Beryllium^ Die gegenüberstehen 
Yf&inm y AhumnionL d^n , mit Aasnahme "voj 

Magnesium, und ausser 

dem: Zirkonium^ TIio- 

riiuiiy Cerium und Man* 

gan. 

3; Section. 3. Section. 

' Werdeil beim Glühen Werden beim Glühen 

In der Luft 03cy£rt mid in der Luiftimd aucli von 

kiiS %}^mm der W&sser- Wasserdämpfen oxydirt. 

d8]npfb< fsk äer Gifililiitze. Zersetzen das Wasser 

nur unter Mitwirkung 
Ton Säuren- 
Mangan , Knk , Eisen, Eisen, Nickel, Kobalt« 
Zinn, Cadmium, Kobalt Zink, Cadmium, Chrom 
und NickeL und Vanadium*). 

4. Section. 4« Section. 

Werden bei höherer Werden bei der Gluh- 
Temperatur in der Luft hitze sowohl in der Luft 
oxydirt, aber nicht von als auch von Wasser- 
Wasserdämpfen, dämpfen oxydirt, zerset- 
^ zen aber das. Wasser 

nicht unter ABtwirkung 
von Säuren, 
a) SäTU-en bildende: Ar- Wolfram^ Molybdän, 
senik, Molyfedän, Chrom,' Osmium, Tantalum, Tl- 
V änadium,Wolfram, Tan- tan, Zinn, Antünon, 
tail, AntimoVi, Titan, Tel- Uran, 
lur ; b) .l^asen bildende : 
Üräh, Cerium, Wismuth, ' 

Kupfer und Blei. 

♦) Hier hat tl!e Sfiitheihiiig den Fehler , dm die swel 
letztgenannten von verdünnter Schwefelsäare nicht anee- 
gnffen werden. ® 
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5. Sectiön*. 5. Se^oUan. 
Metalle, deren Ojcyde DieQxyäe.wei:dendjar<^ 

beiia Glühen ihraiiSaiiler- «Hit^e ^U^iU^lili^etsetzt, 
Stoff abgeben , und ,wel- iftber «je wirkm]hew.451ü- 
che beim Glüben nicbt l^en ganz scliwa()|i auf 
Wasserdämpfe zersetzen. Waa^erdSmpfe. 

Quecksilber und Os- K^i^r, Bleimd^Wis- 
imiim. muA. 

6. Section. <4, Sectipn/ 
Absorbiren nicht Sauer« ^ Die Oxyde werden durch 

«toff; ihre Oxyde wer-. Hitze allein redueirt.i Sie 
den in der Wä^me vor .zersetzen bei keiner 
dem Glühen reducirt. \ Temperatur das ^ Wasser. 
Silber y Palladium, Queck^lber, ^SAber, 
Rhodium , Platin , Gold Ethodium, Üridium , ^P^- 
und Iridium. itiaundGolft* ' 

£s ist offenbar« dass, wenn eine, .solche Ein- 
theilung irgend einen wal^ren wissensqh^tlicb^n' 
Werth hätte, die Eintbeilung ypn Regnault vor 
der von Thenard darin Vorz.üge hat, .dass,die 
einer jeden Section beigelegten Eigi^nschaften bes- 
ser mit den Eigenschaften der,da?,tt g^hprigcin Me- 
talle übereinstimmen« In The,nard's 6ter Se*. 
ction befinden sich Palladium, Imodium ^^^d Iridium, 
welche jedoch alle drei 'ö ^^^^ höheren Tempe- 
ratur oxydirt wenden ? wiewohl ,sie in einer noch 
höheren Temperatür ihr^n Sauerstoff wieder fah- 
ren lassen* Regnault hat seine lEJintheilung auf 
Versuche gegründet, die er iiber^däs Verhalten 
der glühenden Metalle in darüber .^elfeiteten W^- 
serdampfen selbst angestellt hat. 'Diese Versu- 
che hat er auch auf das Verhalten der Schwefel- 
metalle, unter deuselb^Q Umständen ausgedehnt. 
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Das Resultat seiner Versuche vfkä in Folgendem 
zusaimnengefasst ; 

Die Schwefelmetalle der ersten SeciSon seer- 
setzen dab^i das Wasser und bilden schwefelsaure 
Salze. 

Die SchwefehnetaUe der zweiten Section ver- 
~ halten sich auf dieselbe Weise. 

, DielSctwefelmetalle der ^bitten mjd vierten 
Section geben Schwefelwasserstoff. Die, welche 
das Wasser zur Bildung voA Oxyden zersetzen 
können 9 ^- B. Zinn, entwickeln nebenher eutie I^or- 
<ion freies Wasserstoffgas. Ist sowohl das Oxyd 
als auch das SchwefeUnetall flüchtig, ^so i^erden 
sie mit einander verbunden und sublimirt, z. B. 
gibt Schwefelantimon sublunirten Crociis. 

Die Schwefehnetalle der fünften und sechsten 
Section bringen scbwefligsaures Gas und Schwefel- 
wasserstoffgas hervor, die sich einander in Schwe- 
fel \ind Wasser zersetzen. (Vielleicht ist es rich- 
tiger z^i s^gen, dass sie beim Glüjien ihren Schwe- 
fel verlieren , und dass dieser sich mit dem Was- 
serdampf verflüchtige.) 
talI,Donim*' ^^^ Zahl der Metalle wäre beinahe um eins 
vergrössert worden. Richardson *) hatte aiige- 
geben, dass er ein neues Metall in emem Mine- 
ral [entdeckt habe, welches Davidsonit genannt 
und in der Nachbarschaft voji Aberdeen gefunden 
^ worden ist. Das Metall erhielt durch Abkürzung 

des lateinisphen Namens für Aberdeen, Aberdonia, 
dto Namen Donium. D^s Metall soÜte 3 Oxyde 
haben, ein ^elbbrau|]|es und ein weisses, wovon 
das erstere 5,11 und das Jets^tere 16,34 Pro^e^it 



^) li. an4 E. PUL Mag. IX, 156, 
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8«Qerstoff entl^ten sollte. Diese (bcyde liessen 
sich durcl^ Wasserstoffgas reducireri tuid .hftiter- 
liessen ein schmutzig; blaues Pulver , .welches beim 
Streichen MetaUglanz anzunehmen schijen, , beim 
Glühen wie Zunder verglimmte, mit Chlorwasser- 
stoffsäure aufbrauste und sich in ein weisses Pul- 
ver verwandelte. Aus seinen Lösungen sollte ^s 
gefallt werden: durch Schwefelwasserstoff hell- 
braun, Ammonium -Sulfhydrat grün, und durch 
^nmloniak weiss, in diesem Zustand wiar es in 
kaustischem Kali und kohlensaurem Ammoniak 
aufioslich. Noch ein anderer Chemiker , B o 9,s e *) 
macht Anspruch auf Antheil an derselben Entdek- 
kuBg, die er bei einem anderen Mineral von Cands- 
End gemacht habe. Die Eigenschaften sind die- 
selben. Smith **), welcher hierauf 9as Donium 
aus dem Davidsonit darzustelkn veirs^chte, er- 
hielt zwar einen Körper , der in Ziemer Menge 
in kohlensaurem Ammoniak löslich war , und durch 
Sulfhydrate mit grüner Farbe gefällt wurde, aber 
dieser ^Tirde durch kaustisches Kali in Thönerde 
nud ein wenig Eisenoxyd zersetzet, #amit auch 
B.ichttr d s o n ' s imd B o a s e' s Beobachtung , da^s 
äa$ Ppniumoxyd mit Schwefelsäui*e und Ammom* 
^ m Octaedem krystallisire, 'xmd fJso Anunoi)$«i 
akalaun liefert, sehr wohl übereinstimmte 

M ul d er ***) hat die Umstände untersucht, weÜ KaHum. 
che die bekannten Bewegungen veranlassen kön-^ 1,^ 
neu 5 die ^durch Kugeln von Kalium oder Natrium 
auf 4er pberfii$.che von reinem Quecksilber her-» 



*) Jonni. de Phann. XXII, e09. 
**) L. and B. Phil. Mag. IX, 258, 
^ Pog^end. Ann. XXXIX,-5Q0, 



104 

yorgebräclit werden. Die Metmlkugel MitA mit 
^sclinell rotirender Bew,egung auf 3er Oberfläche 
de&QuecIgsilbers'luB mid hergeführt^ welöhe sieh 
mit Kktih^drat bedeckt, aber wfa das Kalium her- 
um beständig ' rein ' erhält. ' ]^ u 1 3er fand , dass 
^weni^ das Kalium ah der Wand des ^Gefess^s ste- 
hen blieb, so dass es slchniclit niehr 'bewegte, da- 
'von nach allen Richtungen hin Hydrat ausströmt, 
gleichwie jdfiirch eine abstossende Kraft repellirt. 
Diese l^aift hält er fiir elektrischer Natur, da- 
•durch entstehend, dass sowohl 'Kalium, als Kali 
In . Berührung mit Quecksilber positiv elektrisch 
sind, und. sich aaber einander äbstossen. Wenn 
Kalium das Beweglichere' ist, so V'W das Hydrat 
ibrtge^tössen , ist ' dieses das Beweglichere, so be- 
wegt es sich schneller fort, als das Kalium, und 
wenn auf eiqem ungleichseitigen Kaliumstück auf 
der einen Seite mehr Hydrat gebildet wird , als 
auf der anderen^ so geräth das Stück dadurch 
in eine rotirende Bewegung., 'dass diese Seite mit 
einer gr^seren KraA abgestossen wird, als die 
ist, welche auf die andere Seite Wirkt. Eine voll- 
kommen runde Kü^el rötirt nicht. In wasserfrfeifer 
Luft bewegt siijh' Kalium nicht, auch nicht in 
S^uerstoffgas ,' sondern das ' Kalium Tost %h in 
dem Quecksilber ailmälig auf, es wird amalganiirt 
und verschwindet. In feuchtem Stickgas entsteht 
die Bewegung wie m feuchter Liifl;. Daraus folgt 
also, dass die Oxydation hauptsächlich auf der 
Oxyd'ation des Kaliums auf Kosten des Wassets 
beruht. Mulder leitet übrigens die Bewegung 
aus folgenden vereint wirkenden Kräften ab : 1) Aus 
der Oxydation des Metalls auf Kosten der Luft, 
2) aus der auf Kosten des Wassers, 3) aus der 



t«s 



drat. 
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Be^dii^#i^<aien aeiü«feiall undHydr&t ^ 4) 
*acir%«piil^am^7ridfirdl^^flr^^^^ dem Wasise»- 

jstoi^ä^, '€)ai^$ ikr!i^i!fmlgamäti(M des* ^Metalls 
imd~6) dils d(^r fl6pyä^(m^2^schen dem lietdlcmi^ 
Aim Amäl^iti. Wk^ ^Üte ' ^rste Krält «nbelbiiety 
so dcfaii^iht siVcfat^irnichtt/otetitragenjida Vi )9oii«- 
d oT^f f gezeigt hat, ^dtf^s Kälittih in -tli(>äbiMnr^I»o|): 
imd 'S:aaerst<yffgäs si^h %ietaÜiisdi eir Vfi^^ 

^Wrilter*) hat 'krystallisirtes Ka«li5*at ™- f^J^Iv 
tcrsftfcht. Die iCrystä!«e sttid spitze BIuMiiboäler, ' * 
an wel'clien"'£e Kaiiten'ge^vi^hnlieh dui^h'FIäehte 
ersel^ Werden. ^Sie ^zefeffiessen im der 'Löft/imt 
grosser SilmeHiglteitr; dagegen verwittrim rfe Un 
hiftlefti'Äi Baum Über Schweftlsäure. 'Von Was- 
ser iverden sie' xäkt^r Eiitwicketung von Kälte auf- 
gelöst; diit stärkeren Säuren bringen sie aber eine 
stadce.'ErhitkifBg hervor. In . concentrirter Wein- • 

6jmr0 Idsenr sie ^ich oline£htwi(jb^e}ui^ von Wärme 
anfl 'Ton flüi^digein kanstiscKai Ammonkdc werd^ 
sie unter Erzeugung von Kälte aufgelöst, wobei 
^|as A;iBmoniak in Blasen ausgetrieben wird, die 
aber Veiter nach oben von der Flüssigkeit wieder 
absorbirt werden. Diese Krystalle bestehen aus 

51,1 kali und 48,9 Wasser = K-|- 5 H. Das im 
luftleeren Baum verwitterte Hydrat verliert von die- 
sem Wasser allmälig 3^ Atpme ; das , was zurück- 
bleibt , wenn das Salz nichts mehr verliert , , ent- 

... .■' 

mt 21,5 Procent Wasser =; 2K + 3H. . '" ' : 

Bj3tt:iger **) hat bemerkt^ dass, wenn man Kmtallteir- 
ein Stück Natrium entzweischneidet und die Stüclee 
. in Terpenthinöl legt ,. sich innerhalb wenigerMinu- , .^ 



*) Poggend. Ann XXXIX, 192. 
**) Journ. für pract Chemie VUIy 464. 
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ien auf ideh'fiiächen'SchttHtl^cbeii ein dum Moire« 

-inetalUque älpiUchesKi^stfdJg^webe.zeig^ Ic^ he 

'«itee eine Natriumku^i -^onrj^r Grö<$se eber 4dei' 

^fieii WaUnuss, weldie 18 ^Jdixe lang in einem zu- 

^geblasenen GIdsrohr.gel6§eQ.falU und Ae^pn tnit, ein 

-weni^ Be^lenm befeuchtet ist ^ . die durch die Län- 

'ge;derjEiett anf dergan^^en .Oberfläche mit einem 

solchen Moiree metallique -überzogen worden^ ist. 

^rysialllsffte . . j >& mith *) hatKrystaUe der HyiJ^ate yon-Baryt- 

BArytferde"^®'^'^^ '^^ Strontianerde Änalysirt* Die Krystalle 

und Srron* dcis Bar?;Nierdebycirats wurden so .analysirt, dass 

^^^ *• : ein besUnmites Gewicht derselben in schwefelsaure 

I Baryterde verwandelt wurde. D^urch fand, er sie 

. > zusanunengesetzt aus 49,1 Baryterde und 50^9 

Wasser, Was nahe mit Barj-9H übereinstimmt. 

« 

. 'Werden die^se Krystalle im Wasserbade erhitzt, 

"^ßo zerfallen sie zu einem weissen Pulvör, welches 

zur Befreiung von kohli^saurem Bikryt , nach d^m 

•Wägen -5' im Wasser gelöst, und mit Schwefelsaure 

* gefaUt wurde. Dieses Piilver bestand aus Bä+2H. 
Das im glühenden Fluss geschmolzene krystalli- 
ßirte Hydrat verlor bdnal^e genau 8 Atome Was- 

ser, und hielt em Atom zurück = Ba-[-H^ Das 

'Irystallisirte Strontianerdehydrat bestand aus I 

Atom Strohtiänerde und 9 Atomen Wasser, Von 

diesem gingen bei + 106® 8 Atome verloren und 

•"4 r ■ • . ' ' 

Sr -f- H blieb zurück. Hierbei bringe ich die Ana- 

. lyse von P h i f 1 i J) S (Jahresb. li837 S. 98) wieder 

;:- 1 ': , in Enimerühg, Velcher in den krystaUisirten Hy- 

dr^.ten beider lÖ Atome Wässer fand. 
Elektrone- Vor feinigen Jahren wurden Im Mineralieiihaii- 



*) L. and & Phil. Mag. VS^, 87, 
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de\ Stucke Ton einem vorgebKchea • Meteorstein gcMoe Jff- 
verkauft, in welchen Stromey er Molybdän fand, jn^iy^^'^ In 
Hüttenleute glaubten diese fiii; Bruchstacke einer EUenscMien. 
Eisensau zu erkennen« Kürzlich hat Heine*) sol- 
ehe Eisensauen von Manfsfeld analysirt, in wel- 
chen er neben Eisen , Kobalt, Nickel, Kupfer, 
Kohle, Schwefel und Phosphor, 9 bis 28 P^ocent 
Molybdän fand. 

A n t h n **) hat gefunden, dass, wenn man ^^^Ä*^. 
eme vrarme verdünnte Xosung von wolframsau« säore. 
rem Kali mit verdünnter Salpetersäure fiQlt , beim 
Erkalten wasserhaltige Wolframsäure beinahe ge- 
latinös' niederfallt, die nach dem Trocknen gelb- 
grau, glänzend und durchscheinend, bisweilen . 
aber auch glänzend schwarz und undurchschei- ' 

nend ist: Sie löst sich m 250 Ins 300 Theilen kal- 
ten Wassers, und unter fortgesetztem Kochen in 
30 Theilen. Beim Erkalten wkd die Flüssigkeit 
imklar und opalisirend. Zusatz einer stärkeren 
Säure verändert sie nicht. Wird sie in frisch ge- 
lalltem Zustande unter Wasser aufbewahrt, so 
wird sie bald blau, auch im- Dunkeln, nnd das ' 
Wasser violett. Ein wenig Chlor in dem Wasser 
verhindert, solches. Wird die gefärbte Säure mit 
Salpetersäure behandelt und nach dem Verdunsten 
der Säure geglüht , so wird sie gelb , nimmt aber 

an Gewicht nicht zu. Sie besteht aus 86,5 Wolf- 

... . , , • . . 

ramsäureund 13,5 Wasser, oder = W + 2H. Auf 
£es(^H>e Weise bereitete Scheele die Wolfram- ' 
saure, hi welcher sowohl die Gebrüder D'Elhu- 
yart als auch Bugholz Salpeter;&änre und Kali 



*) Joarn. f21r pract Cheqiie IX, 178. 
) Ebendas. IX, 6. 
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. / ' fanden: \l6lleiclit Ibat die ton Antbon aa^ 

' wandte Vetäünnung ein davon abweichendes Rc 

V ^ ßtiltat gegeben. Bucholz fand die von ihm g^c 

föllte Säure in 20 Theilen kochenden Wassers aiii 

löslich. Die Angabe bedarf einer iiedbmal%^ 

"Pritfling. 

Anthon schlägt im Uebrigen vor, die gros- 
sen Massen von Wolfram -Mineral, welche aui 
den Halden zu Zinnwald und Schlackenwald in 

> Böhmen liegen, zur Bereitung von Malerfarben 

anzuwenden, nämlich zu einem Blau aus dem wolf- 
ramsauren Ammoniak, welches iii einem bedeck- 
.t^i Gef^ss , geglüht und hierauf in einem Strom 

^ WasserstoBgas der Weissglühhitze ausgesetzt wird, 

imi es. tief blau zu erhalten« Piese Angabe scheint 
übereilt .zu sein. Wolframsaures Ammoniak wird 
in einem' bedeckten Gef?lss erhitzt, schön dunkel- 
^ blaii, .die Wolframsäure aber durch Wasserstoflf- 
gas zuerst ^u einem brau^i^n Oxyd vnd hierauf zu 
Metall reducirt, bei einer nicht grösseren ^Hitze, 
als 'welche in einem Glasrohr über der Spiritus** 
lampe. erreicht wird. Die gelbe Farbe ist Wolf- 
ramsäure von verschiedenem Farbenton, je nach 
verschiedenen, von ihm vorgeschlagenen B er ei-^ 

, tüngsmethoden. 

Antimon.^ Liebi^*) hat folgende. Methode zur Berei-^ 

. tung eijies ar^senikfreien Antimons angegeben. Man 

'bereitet jsicb nach Birthler einen Regulus aus 

100 fbeilenAntimonium criidum, 42 Th. Eisen- 

^ Spänen, 10 Th. wasserfreien schwefelsauren Na- 

trons'und 2 Th. Kohle, die wohl vermischt ot- 



^) Ann. der Pharm. XIX, 22. 
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8aiifflieiigescliniolz^^.w^rden5 /«Äd 6Q -bis 0i) Th. 
Begnlus Ueferii. . Maa kann anch den im HandeL 
TDirkonuiienden Regulus anwenden. 16 Th. Regii<« 
Ins werden gröblich Verstössen ^ mit.l Th. Anti'»' 
monianL crudum und 2 Th. trocknen koUensauren 
Natrons vermischt^ und darauf das Gemenge m 
einem hessiseben Tiegel eine Stunde lang ge&eihmbl- 
zen erbalten. Hierbei werden auf Kosten des zu- 
gesetzten Scbwefelantimons Scbwefelsalze von An^ 
timon und Arsenik mit Scbwefelnatrium gebildet, 
während das im Regulus enthaltene Ars|3nik da^ 
Antimon aus dem Schwefelsalz ausföllt und au 
dessen Stelle tritt; aber auch 4as Blei, Eisen und 
Kupfer scheiden das Antimon aus der Schwefel- 
veFbindung und schmelzen mit dieser zusammen. 
Die erstarrte Masse wird herausgenommen , und 
das Metall von der leberbraunen Schlacke .abge- 
sondert* Das MetaH hält noch Portionen von die- 
sen Schwefelverbindungen zuiAck, wovon es durch 
zwei iftal wi'ederholtes einstündiges Umscfamelzen, 
das erste Mal mit 1^ Theä rnid das zweite Mal^t 
1 Theil kohlensauren Natrons , befreit wird. Die 
Schlacke der ersten Umschmelzung ist hellbraun^ 
die der zweiten. ilur hellgelb. 

Das MetaB ist nun absolut frei von Arsenik, 
Eisen und Kii^er, von silberweisser Farbe, aus* 
gezeidmeteiA Glanz und kömigem ßnich, wenn 
es nicht schnell abgekühilt Ist, in welchem Fall er 
blättrig ist. Voii 16 Tbeäen so behaudekevL Regu- 
lus erhält man 1^ Theüe reines Metall wieder. 
Liehig hält diese Reini^ungsmethod^ iür weit we- 
niger kostspielig, als die anderen früher vorge- 
schlagenen. 
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Elektroposi' • D6b e f ein er ^ h^t uns ^e selur Iddite tmi 
^^Plaün. "'^enig kostspielige Art gelehrt, das Platin in deii 
Leichte Me- fein veriheilten Zustand zn versetzen ^ worin es 
«elbe^'in Ai- SäuerstofFgas absörbirt, Alkohol in Essigsäur« 
ner mechani- verwandelt , Amei$ensäiire zersetzt, u« s. w. Sie 
^eUuneza i'^^**®^* darin, dass man es, selbst dal?* rohe Erz^ 
erhalten, mit seiner doppelten Gewiebtsmenge Zulk zusam^ 
tiienscbnulzt,' das zusammengeschmolzene Metall 
in Schwefelsäure auflost, die den grdssten Theil 
des Zinks Mieders wegnimmt, das Ungelöste voat 
Salpetersäure kocht ^ bis alles Zink daraus aus* 
gezogen ist, darauf mitkaustischer Kalilaugebehan^ 
delt lind endlich mit kochendem Wasser* Schnell 
mit Alkohol vermischt und auf ein Ührglas ausge- 
breitet, entwickelt es einen starken und angeneh- 
men Geruch nach Essigsäure. Aus dem rohen Erz 
erhält man - äas Pulver mit uhzersetzten Fliltem 
von Osmium - Iridium untermischt und das Platin 
ein wenig osmiümhaltig, so dass es^ wenn es durch 
schwache Befeuchtung mit Alkohol glühend wird, 
" nach Osmiumsäure riecht. 

Mohr**)' hat angegeben, dass die beste Art, 
einen wohl zündenden Platinschwamm zu erhal- 
ten, die sei, den frisch berdteten Schwamm mit 
Schwefelsäure zu erhitzen, bis die concentrirte 
Säure anfange abzudunsten, ihn hierauf mit ko-* 
chendem Wasser so lange zu behandeln, bis er 
auf Lackmuspapier gelegt , dieses nidit mehr re- 
ihe. Der Zweck dieser Behandlung ist,.' eine in 
dem Schwanmi oft enthaltene kleine Menge Chlor- 
platinkalium zu zerstören 9 die nachtheilis wirkt« 



- ♦) Ann. der Pharmac. XVlI, 67* 
**) Ebendas. XVUI » 55. 
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Ist ein Pktiiisdiwaiitm mehrere Male* ansgeglülicb 
worden , lun die Verlorenfe Zllddkraft wieder auer^ 
halten, so hat der Staub, welcher ihm die Zilhd^ 
kraft benahm , Asche hinterlasisen , und die^ Zfind'^ 
kraft kehrt nur für ktirze Zeit wiedeir isurnckl 
wird er aber der vorhin' angegebenen Behandlung 
unterworfen , so wirkt ä wie neuer Sohw^nun. » 

Pattinson*) hat eine neue Verarbeituhss^ Silber.^ 
methode des silberarmen Bleis entdeckt, die auch Berthe Art 
in wissenschaftlicher Bezi(^htEi% Aufinerksaäaikeit daMelbe V^ 
verdient. Das silberhaltige Bfei wird in gussei^ MengeTle? 
Semen Gefassen geschmolsen , hierauf daß& Feuer ta scheiden, 
weggenommen und die Ofenziige vorkommen . ge^ 
schlössen; alsdann föngt man au, di/e Bleimasse 
mit einer Eisenstange zu rühren. Bald .'sieht.' maii 
darin sich kleine Krystalleton Blei -bilden, die 
mit einem SchaumlöiSel tmunterfH'ocheh wegge^ 
nommen und nach dem Abtropfen ' des Geschmol- 
zenen in e.in nebenstehen^cfs Gefass geworfen wer- 
den. Damit föhrt man fbrt, bis 1 bis 2 Drittheile 
von Blei auf diese Weise ausgeschöpft* sind, was 
sich nach dem ungleichen Silbergehalt richtet; 
Das Geschmolzene enthält dann das Silb^ aufge- 
löst und wird wie gewöhnlich kupellirt. Das her- 
ausgenommene Blei enthält nur Spuren von Sil«- . ^ 
ber , die meist von dem geschmolzene Theil her- 
rühren, .welcher den ILrystallen anhängt. Mir 
sdlieint es wahrscheinlidi , dass die Trennungs- 
methode dadurch vervollkommnet werden könne, 
dass man die Ahkühhing an ^en Seiten und auf 



*) Ann. des Mines Sept. — Oct ia36, S. 381, wo Le 
Plav eine nmständiiche Beschreibung der AaafÜhroDg die« 
6er Operation im Grossen geliefert hat 



dsAilß^ßiak vor .sich gehen Hesfse , und in ,0016» 
gewissen' Zeitpunct da£i Kre^chinplzene aufgosaCj 
weil dann swischen dßn Ki^stallen wenigei; haf- 
ten bUebiB;'»inde8«ien könnten dadurch p^act^che 
Uefaelstände hairbeigeföhrt werden. P'ie Oppration 
soll: grosse Ersparung an Blei bewke^^ dessen 
Verlust dadurch von .7 auf 2 Procent eimiedrigt 
wird, ausser da^s Zeit »nd l^ren^m^t^i^al erspart 
. Werdai« . > 

Kohlwtoffr Begnault*) hat.giezeigl, dass d^iss^bn Roh- 

lMiStoffsilber=:Ag-€, wejiches entsteht, wenn eine 
koichende Lösung von hrenztraubejasaiirjBni $ijber- 
axyd gelb uhd zersetzt wird , apf^hv auf Q|ne an* 
dere Weise erhalten werdßn. kiinn. Er ^hielt es 
durch Erhitzen des maleäüsauren Silberoxyds in 
einem PorceSantiegel^ wobjei die Z£|*seta&img mit 
gdinder Esplosion erfolgte , und dieses Kohlen* 
stofeilber aurückblieb , welches niit Ammoniak 
und hierauf mit Wasser gewaschen werden muss, 
i|ih lEss von unzersetztem Sahs zu befreien. Es be- 
stand aus 90 Tbeilen Silber und 10 Theilen Koh- 
lenstoff. 
Zinn. In England verkauft man eine SQhon^ rothe 

lilla Farbe ^P^rbe zürajorcellan- Malen, von der d^s JPorcel- 
seiaes Oxyds, lan eine blutrothe Farbe erhält* Dig^e Farbe ist 
von Malaguti^) analysirt worden, der sie zu- 
sammengesetzt fand aus: 

Zmnoxyd . • . • .77^ 
Kalkerde . . ; « .15,31 
Kieselerde. .... 2,87 
Thonerde 1,90 



/ 



*) Ann. de Ch. et de Pliys. LXII, 306. 
''*) Ebenda«. LXI , 433. 
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C3iro]noB?^4 . • • . &joO 

Cairomsavrmr KßHk^d^ OßS 

/Fßnxiktit^^t . . . . 0^91\ 

VVediifil ..... 0,36/ 



Diese Farbe konnte von voUkomm^i gleicher 
Beschfiffenhdt dadurch nacjhgemacht werdai-, dassi 
100 Th. Ziam^x^A^ 34 Th. Kreide, 1 his 1^ Th. 
grünes Ch^cwosyd pder 3 bi^ 4 Th* zwetboh* 
chromsaures KaU, $ Th. Kieselerde und 1 Th» 
Thonerde innig yermischt und 2 bis 3 Stundai roth* 
Ruhend erhalten wurden. 

Zinnoxyd mit Chromoxyd gibt keine reihe Far- 
be. Dazu ist die Kalkerde nothwendig. Die Kie- 
selerde mnd Thonerde tragen «ur* Erhöhung der 
färbe bei. Durch mehr Kalkerde^und Chremoxyd 
irird die Farbe immer tirfer und zuletzt kastanien- 
braun./ Die gegltihete Masse wird mit Wasser, 
welches mit Chlorwasserstoffsäure gelhide sauer 
gemacht ist, ausgewaschen, wobei die sclunutei- 
ge Farbe verschwindet , und schön rosenroth wird. 
Beun Glühen der Masse ist der E^nfluss der hidt 
ind^erent imd sie i&rbt sich einerlei in einer At- 
nwsphäre von KeUensfturegas und im kilfleereii 
Eaume. 

Maiaguti*s Ansicht dieses Proce^es Ist, 
dass zinnsauiie Salze von Kalkerde und Chromr 
ioyd geinldet werdm, wobei das letztei;^ 4ie Farbe 
Sefect. 

Eine andere 191a farbene Verbindung von limr 
ix^A bradite jer mit blossem Chromoxyd (= 100 

Theile Sn auf d^^ Thefle Cr) durch mehrstündiges 
Glühen in einer Temperatur von 150^ des Wegd. 

BccmUi» Jabrt^.JBcrldit XVU. § 
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Pyrometers hervor. Diese Farbe ist schön vm 
kann in der Oel-^, Tapeten- und FayenCe- Malert 
angewendet werden. Sie ersetzt die vegetabili 
sehen Lackfarben , welche in den ersteren Fälle] 
gebraucht werden, Und sowohl theuer als ver 
gänglich sind. 

Blei. Winkelblech*) hat sehr aufklärende Ver 

mle desMiÜ ^uche Über die Oxydationsstufen des Blei'« angd 
ben. stallt. Bei Versuchen, die Zusammensetzmig des 
durch Destillation des Oxalsäuren Bleioxyds erhal« 
Suboxyd. tenen angeblichen Bleisuboxyds zu bestimmen, fand 
er , dass es durch Reduclion mit Wasserstoffgas 
ÖSJ Procent Blei gab. Dabei wutde so viel Was- 
ser erhalten,, dass es 0,97 eines Procents Sauer- 
stoff entsprach. Das Uebrige vom Verl^st war 
' Kohlensäuregas« Es zeigte sich, dass das dunkel- 

graue Pulver nichts anders als ein Gemaige von 
fein zertheiltem metallischen Blei und einer klei- 
nen Menge kohlensauren Bleioxyds war. Um die 
Bleloxydhy. Frage zu entscheiden , ob ein Bleioxydhydrat exi- 
Stire odet nicht, wurde sowohl essigsaures als 
salpetersaures Bleioxyd mit kaustischem Kali im 
Ueberschuss gefällt, der Niederschlag wohl aus- 
. gewaschen , scharf getrocknet und geglüht ; da- 
bei verlor er von 3,1 bis 3,5 Procent an Gewicht, 

yräs ungefähr mit Pb^H überemstimmt; aber die- 
ser Verlust war nicht Wasser, sondern in einem 
Fall salpetrige Säure und in dem anderen brenz- 
liche Substanzen, zum Beweis, dass er von ei- 
nem Rückstand von Essigsäure, die selbst durch 
den grossen Ueberschuss von Kali nicht we^e- 



V ' 



♦> Ann. der PbÄrmac. XXI , 21. 
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nommen^war, und eben so wenig von verdünn- 
ter Schwefelsäure ausgetrieben wurde , heriiilirt. 
Wurden diese Gemische aber bis zum Kochen er- 
hitzt, so veränderte das Oxyd sein Ansehen , es 
ging ans dem Weissen in gelbe glänzende Blättr 
eben über, und war nun reines Bleioxyd. Er faii,d, 
dass das bei einem grossen Ueberschuss von Kali 
in der Kälte erhaltene Oxyd durchaus nicht frei 
von Säure, war , in der Wanne aber ,. auch bei ei- 
nem geringen IJeberschuss von Kali, frei von Säu- 
re wurde. Daraus folgt also, dass ein Bleioxyd- 
kydrat nicht existirt. Wenn das feinschuppige 
Oxyd mit Wasserstoff in einer Temperatur , bei .der 
das Blei nicht zusammenschmilzt, reducirt wurde, 
so blieb das Blei in Gestalt der Blättchen zuiück,. 
önd konnte in de^: Luft entzündet werden, wobei , 
«s wie Zunder brannte* 

Das Blei hat ein Oxyd , welches aus 2 Ato- Blei»uper- 
men Blei und 3 Atomen Sauerstoff besteht. Die- *^y**"*' 
ses wird erhalten , wenn der i^us Bleizucker duröh '. 
faustisches Kali erhaltene und wohl ausgewasche- 
ae Niederschlatg in Kali aufgelost , und diese Lö- 
^S n^it kaltem , kalkfreiem chlorigsauren Kali 
^^T Natron vermischt wird. Nach emer Weile 
'•^giimt ein gelbes, allmälig rothlich werdendes 
%d niederzufallöa. Nach dem Waschen' ist es 
«i» feines, nicht krystallinisches, rothgelbes Pul- 
^^5 welches hartnäckig hygroscopisches Wasser 
zurückhält. Oxalsäure und Ameisensäure werden 
won niit Entwickelung von Kohlensäuregas zer- 
'^«tzt, Schwefelsäure, Salpetersäure und Essig- 
säure scheiden Superoxyd daraus ab , concentrirte / 
^orwasserstoffsäure bildet damit £ur einen Au- 
genblick ein lösliches gelbes Chlorid , welches 
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bald darauf in GhlopUd tmd Chlergas 29d»eM 
wird. Es aiASlt 96,54 Procent Bleioxyd und 3^46 

Procent Sauerstoffe Pb. Die Mennige ist =Pb-+-P, 
entbät also 1 Atom Osyd und 1 Atom Snperexy- 
dul. 

Erdmann *) hat durch weitere Versuche das 
bestätigt , was woU auch schon vorher f6r Mrahr- 
scheinlich gehalten wurde, dass nämlich Buch- 
o 1 z ' s erbsengelbes Nickeloxydul , welches aus 
Bublimirtem Chlomickel durch Alkali erhalten wer- 
den isollte , nicht existirt , sondern wahrscheinlich 
ein Gemenge gewesen ist von wirklichem Oxyd 
mit unzersetztem Chlomickel, .welches im subli- 
mirt^n Zustande der Wirkung des Alkali*s so vri- 
dersteht, dass mehrere Monate zu semer völligen 
Zersetzung^ vergehen^ wenn diese nicht durch 
Wärme unterstützt wird, 

Schönbein**) hat fai einer Reihe Von klei- 
neren Abhandlungen seine Erfahrungen über den 
veränderten Zustand, in welchen das Eisen, sowohl 
durch Einwirkung von concentrirter Salpetersäure 
als auch unter anderen von ihm entdeckten Um- 
ständen versetzt wird, mitgetheilt 

Die Hauptsumme von Schönbein 's Ver- 
suchen kanh in Folgendem^zusamm^gefasst wer- 
den: Eisenspäne, mit höchst concentrirter Salpe- 
tersäure von 1,5 übergossoi, so dass sie davon be- 
deckt sind, werden- von der Säure nicht angegrif- 
fen , woM aber , wenn man sie mit verdünnter 
Salpetersäure äbergiesst oder mit so wenig Salpe- 



^ Jouni. für prakt Chemie VIL 249l 
^ PofMd. Ann. XXXVII, 590^ 590. XXXVtll, 444« 
499. xSjajL122. 
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todore, das» cde itivoa mir befeuiätet-werdaau 
Dumas erklärt die9e Erfaliniiig durch die Annali- 
nw, ddss die Bestandtkeüe der eoncen^rten Säu- 
re mit grösserer Kraft ^usammengehalteii würd^i, 
als die der verdikmten , dah^ die Zersetzung niclit 
eher vorgehe ^ • als bis die Säure verdünnt wird. 
Wäre dkses richtig , so dürften di^ Eisenspäne 
TOQ dei: Säure nicht angegriffen werden , wenn sie 
damit blos befeuchtet 'sind, und die Säure musste 
sie aafil5sen , wenn dieselbe nachher verdünnt wird; 
aber dieses geschieht nicht, wie Schdnbein nun 
gezeigt hat , ^ und wie bereits aus älteren Versu* 
eben bekannt war« Bracbnnot ninunt an, dass 
die Ufllöslichkeit des salpetersauren Salzes in covr 
centrirter Salpetersäure die Ursache sei, in der» 
selben Art, vde z. B. Blei zwar in Salpetersäure^ 
aber nicht in einem Gemische von Salpetersirafe 
mit Schwefelsäure löslich ist. Dass jedoch auqh 
diese Erklärung nicht die richtige ist, .erweist 
sieh ans dem eben Angefuhrtoi , dass ein Zusatz 
Ton Wasser der Säure nidit das Vermögen er- 
dieilt/das ISsea, welches mit der concentrirtea 
Sivre übergossm gewesen ist, aufzulösen. Die 
nichtige Erklärung ist, dass das Eisen durch die 
B^ri^nmg mit der concentrtrten Säure in ein^ü 
Terändetten Zustand geräth,- der bis jetzt noch 
^ Rädisel ist, zu dessen Lösmpig aber Versuche 
«rf dem Wege, welchen Schönbein efaigeschla- 
S^ hat, fähren w:erden. Diesen Zustand, worin 
^ anch bestehen mag, nennt er den p€iS8wen Zu- 
^d des Eisens , als Gegensatz von dem acüveny 
^er dem Zustand, in welchem das Eisen von ei- 
»er Salpetersäure von 1,35 speptf. Gewicht ange- 
Skiffen wird. Der pasirive Zustand des Eisens äos* 
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.sert sich im üebrigen dureh Folgendes : ans ei- 
ner Lösung von schwefelsaurem Kupferoxyd fallt 
es das Kupfer nicht; mit Platin oder Silber bildet 
es kein wiiiiusämes hydroelektrisches Paar ; in die- 
sem Zustand als Entlader der elektrischen Säul^ 
durch Flüssigkeiten angewendet, entwickelt es 
Sauerstoffgas und oxydirt sich nicht; und über- 
haupt kann gesagt werden, dasi^ das Eisen zur 
Natur eines edlen Metalls übergegangen sei , und 
es wäre von grosser technischer W ichtigkeit , wenn 
man Massen von Eisen diesen, Zustand ip der Art 
beibringen könnte, dass er beständig bliebe, gleich 
der magnetischen Polarität im Stahl. Dieses ist 
jedoch nicht der Fall, wenigs^ns gegenwärtig 
noch nicht. 

Nach Schönbein kann der passive Zustand 
auf folgende Arten hervorgebracht werden: . 

1) Durch Glühen und Anlaufen. Dabei ist es 

4 

nicht bloss das Glühen , welches wirkt , denn ge- 
schieht, das Glühen in Wasserstoffgas, und man 
lässt das Eisen darin erkalten, so ist es activ* 
Wird ein Eisendraht von beliebiger Länge (Schon- 
beiu nahm einen 50 Fuss langen) an dem einen 
Ende geglüht, so dass er anläuft, und mit dem 
andern Ende in eine Säure von 1,35 specif. Ge* 
wicht getaucht, die anderes Eisen mit Leichtigkeit 
angreift, so wird er bei keiner Temperatur unter 
+70<> angegriffen. Gegen + 80® aber geht das Ei- 
sen in den ^ctivepi Zustand über. Der ganze Ei- 
sendraht ist von diesem Augenblick on passiv, 
so dass , wenn man das andere Ende, oder den 
ganzen Draht zusammengewickelt, in die Säure 
legt, er nicht angegriffen wird. Wird dagegen 
das ungeglühete Ende zuerst in die Säure getaucht. 
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60 ist es noch activ , so Äass also erst das Ein^ 
taudien des geglüheten Endes in die Säure den 
passiven Zustand hervcfrbringt. Nachdem dieser 
einmal hetrorgebracht ist, geht ein, um das un- 
geglühete Ende fest umge^nmdenet activer Eisen- 
draht ebenfalls in den passiven Zustand über. Die 
Verbindung zwischen beiden Eisendrähten kann 
durch ein Stück Platin bewerkstelligt werden, 
und dennoch bleiben beide passiv. Bei allem die- 
sen ist es jedoch nöthig , dass das geglühete En- 
de in der Säure bleibe, ^enn wird es früher her- 
ausgenommen , bevor man den angebundenen Ei- 
sendraht in die Säure taucht , so findet man den 
letzteren acüV. Wird ein activer Eisendraht un- 
ter leiser Berührung gegen, den passiven in die 
Säure geschoben, so wird der vorher active pas- 
siv. 

2) Wird ein passiver Eisendraht fest um ei- 
nen Platmdraht gewunden, und dieser zuerst in 
die Säure getaucht und darauf der Eisendraht, so 
wird das Eisen passiv. Taucht man eilten Eisen- 
draht ein paar Linien tief in eine Platinlösung, 
oder befestigt man daran ein Stückchen Gold- 
blatt, taucht darauf dieses Ende zuerst in die 
Säure, und das andere hernach, so ist der Ei- 
sendraht seiner ganzen Läfage nach passiv. 

3) Wird ein activer Eisendraht nut dememen 
Ende zuerst in eine Salpetersäure von 1,5 spedf. 
Gew. und hierauf, ohne dass er abgespült oder 
abgetrocknet wird, m eine Säure von 1,35 spec. 
Gew. getaucht, so ist er passiv, und kann seiner 
ganzen Läi^e nach in die Säure gelegt werben, 
ohne dass er angegriffen ynti. Wird aber die stär- 
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Itere Saure v^li^r ati(;6i^]^t odilr abgetrodcn 
so findet man ihn IM^lV. ^ 

Die Salpetersäure^ womit diese Versuche g^ 
madit werden, brauckt nicht so stark zu se: 
wie I535 ; sie kann noch schwächer sein , bis 25 
welchem Grade aßer, is^ durch Versuche noc 
nicht bestimmt. Eine .Säurä von 1,5 spec. Gew^^ji 
die mit 15 Theileh Wasser und darüber Verdüimll 
wij^d , greift das Eisen an, es* mag am Ende ge^| 
glüht oder mit Platin odl^r Gold überzogen sein^ 
und nimmt also an d^r Helrorbrüignng eines paS"-, 
siten Zustandes keinen TKeil. 

4) Taucht man einen äctiven Eisendraht in 
Salpetersäure von 1,35 spec« Gew., so wird er 
heftig angegriiSien ; wird er aber nach ehier se* 
imndenlangen Einwirkung Herausgenomm^, eini^ 
ge Augenblicke in der Luft gehalten und yonNeuem 
in die Säure getaucht, so ist die Einwirkui^ schwä- 
cher , und wiederholt man das Eintauchen und 
Herausnehmen noch 3 bis 4 mal , so ist der Draht 
ganz passiv geworden. Man hat angegeben, dass 
das Eisen durch einige Augf^blicke lange Einwir- 
kung von flüssijipem kaustischen Ammoniajc auch 
passiv werden sollte. Dies schdut Schönbeia 
nicht versucht zu haben« 

5) Setzt man einen activen Eisendraht einige 
Augenblicke in Berührung mit dem positiven Pol 
der elektrischen Säule, so ist €är passiv, und .wird 
er hierauf als Leiter von diesem Pol zur Zerset- 
zijng dei- Salpetersäure , ton irgend ekem Ver- 
dfinnungsgrade ^ oder AuflOsimgen anderer Säu- 
ren in Wämser , die bereits in Iditender Verbfai- 
düng mit dem Pole sich befinden, angewendet, 
so entwickelt er Sauerstoftgas ; , wdzu aber erfor<» 



teKck tet^ dam er fmltor dlek erst den ^ Pol 
berihrt hot^, und^hiemtif durcb Einfiihnihg iix die 
n&ssigkt^t, irie man tu sagen pflegt, die Kette 
schliesst« Kemmt er einen Augenblick in Beriili- 
ning mit 4em — Atislader,. und dient dem dektri«- 
sehen Strmn immlttelbar zinn Durchgang, so ist 
der paSiSive Zustand aufgehoben, wenn sie wie* 
der getrennt werden ; kann aber auf dieselbe Wei- 
se, MTO zum erstm Male^ von Neuem wieder her« 
Torgerafen werden ; so wie er auch durdi abwech- 
selndei» Eintauchen und Uerausndnneu wiederkehrt^ 
wenn Salpeteors&nre Ton 1,35 spee^ Gew. die Flüs- 
ä^eit ist, die von der Säule zeiiselzt wird. 
Schöllbein hat feme^ gefunden, däss der Ei*> 
sendraht bei, der Ausladung der Säule durch eine 
alkalische Flüssigkeit stets~ Säuerstoffgaist entwik- 
kelt und sich in passivem Zustande befindet , in 
wetehesr Ordnung er auch in die Flüssigkeit ein- 
gesetzt wird; dass er dagegen, wenn auch vor- 
her passiv, durch Berührung mit dem^4^Pore in 
dner Lösimg von Kochsalz oder anderen Halol'd- 
lalzen aetiv wird. 

Dieses Verhalten des Eisens bei Berührung 
mit Aexk un^eiehen Polen der Säule ist einer von 
d^ Kapital - Versuchen in dieser Reihe von in- 
teressanten Forschungen , und darin liegt der Keim 
Kur kfau^er^ E^twickelung vieler Ansichten über 
^ele uhausgemittelte Verhältnisse der Elektrici- 
lät Bchönbein hat indessen nicht versucht^ 
rm dem Angeflihrten eine andere Et-klärung :^ 
gdben, ate die früher angenommene. Meinung^ 
dass das beobachtete Phänomen elektriseher Nar 
t&r e^. Bevor ich den Bericht über die iiforigeQ 
Va»ndib SckÖnbein'B fortsetze, will idi.aar 
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. fiilirtoy Was mir' daraus' su folg^ scheint, titc 
jed^r Bericht von Thatsuchen leichter fasslic 
wird , wenn er einen Verbiadiuigsfaden hat, darc 
welchen man sich , mit Recht oder Unrecht y da 
eine aus . dem anderen herleiten ?u kdnnen glaubi 
Wir haben ;schon län^l diese Ver&ndßruni 
ifk dem Zustande .des £isensf;fiir eine vorübergehende 
Veränderung in dein ekktrochemichen Zustande 
deslM[etaIls gehalten, wodilrch es von dem, elektro- 
positiven Zustandet, in welchem es sich gewdlpinlicl 
befindet und welchcaa wir hier den acdven nennenj 
ini • einem elektronegativen übergeht. Wir zogei} 
diesen Schluss aus dem Aufhören der Verwandt- 
schaften des Eisens und. dem Aufhören seines 
Vermögens, mit anderen ^elektronegativen Metal- 
len den h3^ro^ktrischen Strom hervorzubringen« 
Hier wird dieses Verhalten deutlich dargelegt. 
Das positive Polende der elektrischen S&ule kann 
als ein elektropositives Metall par Excellence be- 
trachtet werden; mit diesem muss das Eisen, wie 
jedes andere Metall , elektronegativ werden. Der 
Unterschied liegt nur darin, dass das Eisen das 
Vermögen besitzt, den i^uen Zustand in einem 
höheren Grade zu behalten, als andere Metalle, 
gleichwie es das Vermögen besitzt,, die magneti- 
sche Polarität unter gewissen Umst&nden fest 
zu halten. In diesem neuen Zustande verbindet 
es sich nicht mehr mit dem Sauerstoff der Flüs- 
sigkeit, wovon es berührt -wdrd,^ sondern dieser 
wird durch den elektrischen Strom gasförmig aus- 
getrieben , und das Eisen ist so zu sägen ein an- 
deres Metall geworden. Es ist ganz dasselbe, 
als wenn Metalle in hydroelektrischen Paaren, z. 
B. Tank .und Silber , umgekehrt in eine .kräftige | 
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elektnsehe SäuUs gelegt werden ; das Silber wird 
Dx;^irt vni das Zink entwickelt WasserstojSgas^ 
ond dieser Zustand dauert, nach Versuchen von 
Marianini, De la Rive, u.a., noch eine Weile 
fort ^ nachdem die Metalle herausgenommen wer: 
den sind, so dass, wenn wir Marianini's An- 
gabe vertrauen dürfen , das Zink ndt dem Silber 
im ersten Augenblicke nach der Anwendung als 
hydroelektrisches Paar, einen schwachen eld^tri- 
sehen Strom gibt in entgegengesetzter Richtung 
mit dem , welcher unter gewöhnlicfaaot Verhältnis- 
sen Statt findet. Hiemach scheint es , dass eine 
solche Veränderung in der elektrochemischen Na- 
tur der Metalle eine allgemeine Eigenschaft dei!'- 
selben sei, und dass es eigentlich nur die längere 
Fortdauer beim Eisen ist, die uns aufi&llt. Die- 
ser Umstand s&eigt nun die Ursache des Torher 
imerklärlichen Verhaltens, dass Eisendrähte, als 
positive Leiter in der elektrischen Saide, biswei- 
len oxydirt werden^ )bisweilen aber Sauerstoffgas 
entwickeln, wie bereits Hi sing er und ich bei un- 
seren Versuchen über die zersetzende Einwirkung 
der elektrischen Säule auf Säuren und Salze beob- 
achtet haben. (Gilberts Ann. XXVII, 270.) 
SchSnbein's angeführte Versuche enthalten aus- 
serdem einen ferneren Beweis, für die, ausser von 
mehreren Aelteren, zuletzt von De la Rive und 
F a r a d a y wahrscheinlich gemachte ^ Meinung^ 
dass in den hydroelektrischen Erscheinungen nicht 
ein emziger Strom seinen Kreisgang durch das 
Ganze mache , sondern von einer begrenzten Po- 
larität zwischen den Metallen und der Flüssigkeit 
gefolgt sei, indem durch dieBeweglichkeit undUm^ 
Setzung der Bestandtheile der letzteren eine Ans- 
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tttslttkig' itk am BeflAMiigd^fUdiMeAtstelil, wo» 
vtm die Eldktricitftt in dM MetaUefi-^ snr Hervor« 
bringHng neMr iPdlftritiltei^ ki cfemselbeii, in lie- 
firt&n^gisr Beivtftgang erkaken wird. Dudoroli se* 
ben vfbt üb Hrndendsse ^9 if^khe entstehen, 
wenn cKe^Flfts^igkeil in ^täettef^a Lagen abWech- 
isete ihit einem einzigen Meti^ 5 worin nur die Po- 
ka*ität der Flüsi^gkeit Mqrkcoi muss ohne IJtiter- 
Brtlitzung von^ContaetAwiscben zwei Metalien ^ die 
e^bst dnrclk diese fa der erfbrderliolien Rielytwig 
pelariscli werden. Hierbei trfffi jedocli der be- 
tondere Umstand ein, das» der Eismidraht, vreh- 
dber in dem vorli^gelienden Versnclie Sauerstoff* 
gä» entwielielle 9 besstän^der positive Pol^unct 
gegen die Flüssigkeit ist, und dessen ungeachtet 
Hainen erlangten neuen Zustimd behält; dagegen 
aber von dem Augenblick an , in weichem er ien 
entgegengesetzten Leiter vom — Pol berührt , wo- 
bei er die Rolle wechselt imd ein integrirendet 
Tlieil der Metalle wird , die die Polarität mit den 
iswei äussersten Polpaar^i auswechseln und von 
ib E in entgegengesetzten Ri<Atnngen durcMidiren 
Werden , die neu erhaltene elektro<jiemische Be« 
schaffenlieit verliert» iKe Eigenschaft des Eismis, 
bei der Ausladung der elektrischen S&tde durdi 
Alkaliem Sauerstofigas zu entwickeln, weiln es der 
Leiter vom positiven Pole ist, zeigt, dass das po- 
sitiv elektrische Alkali das Vermögen besitzt , das 
Eisen in den ^ktronegativen oder passiven Zustand 
asu versetzen, gleichwie das Aufhören des zuvor 
hervorgebrachten passiven Zustandes bd der Zer- 
setzung des Kochsahses, u. s.w., zeigt, dass Chlor 
imd Salzbilder, welche ausgezricfhnet efektrone- 
galiv sind, ihn zerstören, was vielleidht audimit 



I«K 



/ 



^ I9i9««mtiiff ier FaQ «et» wftpde, wemw ^ 
bliese» in 4ajr FlAssigkeä; bleibm );öimte^ 

Wir kommen Bim wieder auf S cii^^nk ßia'« 
Ibr^ Versneiie zurück ; sie betü^en diMs Auf he- 
bm des hervo^rgelirnchteii Zuslandes, und ^rii94 
flieht w^igar i|itM:e(9$^, fds die voibergeheodc^ 
fiass ^eser Zustand attm^lig 'vop^ s^lj^st 4m{l]^&f!b 
ist aus älteren Verwefeusn bekanpt; von Se]iö|»* 
lein schanen darfftber kcSne Versndhe eingestellt 
ZI sein , 4ie von ihm angefahrten t^tr^en mir 
AeZostands-Ver^denmg unter TJmiütiS^jkgia 4iß 
za 8mer Unterhaltuiig 1)eitrii^n. - ^ . 

Per negative ZfwMand im 'Eißen b^t » W^ ÜW 
ungkiehen Art^ auf welche er evr^fgt wi^rdeu ietf 
ungleiche Beetändigbeit. So ^hä^. i^ sieh am 
besten, im einem Eiaendraht, dessen Ende ewtw«- 
der abwecbsehid eingetaucht und heraK^genommen, 
?or dem Eintauchen geglüht, odei- mil^ Platin oder 
6old überssogen wm-den ist ^ wei^ei^ gut an ei- 
nem Eisendridit , der diu*ch Beiiftrung luit diesm 
passiv geworden ist, welche Sc-höubein der 
Kürze wegen, seeimiiAre passive -Drehte nmnt. 
Die ersteren yeriieren , so lange ^e in Berührung 
ioit i&t Säure sind » ftren früheren pasi^iven Zu- 
stand mcht eher , als bis die S&are nahe bl» za 
Offem Kochpunc^e erhit^H; wenden Isl, wobei er 
aufhört, ohne wiederzukehren, so dass ^ Ei- 
sen fortOtiirt att%elöst su weiyde«- Die letaleren 
aber bStonen auf folgende Aotm eiMiv .gßwuM 
werdra: 

1) Wenn man einen Theil des Drahte, wdr 
eher sidi awserhalb der SAui^e brefindet, lieftig 
erschüttert. 

2) Wenu 9wei.]ia88ive Drähte, «He jn ^emü- 
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ben'S&ttre' stehen, ifi der obersten Fläche der 
Säure mit einander in Berülirang kommen* Im 
Ai]i@ehbtick'fangeA sie an, aufgelöst zn werden. 

d) Wemi ein anderer , entwed^ activer '£i- 
'isendraht, oder dliDrabt von Kupfer, Zinn, 2&ik 
tt. s. w., welcber im Begriff steht, von der Säure 
aufgelöist zu werden, eiiieti - seeuhdär passiven 
Draht ausserhalb der Säure berührt. 

4) Wemi der passive Draht entweder inner- 
halb oder ausserhalb der Säure Ton einem ande- 
ren Metalldraht , der in Begriff steht aufgeldist zu 
werden, berührt wird. Die^e Versuche scheinen 
einen Einwurf gegen' die elektrische Ansicht zu 
enthalten , womit die Erscheinungen im Vorherge- 
henden eridärt wurden ; dehn das Metall, welches 
in der Flüssig^keit gelöst wird, wird gegen diese 
•positiv, und das vorher negative Eisen müsste 
dann um so viel mehr pocfitiv werden, als es da- 
durch ein hydroelektrisches Paar, von eihem po- 
sitiv und einem negativ elektrischen Metall, und 
'«iner sehr acüven Flüssigkeit bildet. Aber auch 
zur Erklärung dieses scheinbaren Widerspruchs 
enthalten SchÖnbein's Versuche den Schlüssel 
im folgenden Versuche. Wird ein activer Eisen- 
liraht In GestaU eines U gebogen, und in der Bie- 
gung, in leitender Verbindung , ein Platindraht be- 
festigt, so wird dieser gebogene Eisendraht zu- 
folge den vorhin unter 2. angeführten^ ümstäAde, 
die die Passivität ehdeiten^ negativ elektrisch, wie 
das Platin , sobald dieses zuerst und dann der Ei- 
sendraht in die Säure getauclit wird. Hier haben 
wir ^dasselbe Verhalten von einem natürlich elek- 
tropositiven Metall, einem elektronegativen Metall 
und ein«r activen iliissigkeit, worin jedoch der 
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Eisendraht gleiishwo&l^ ^trotz seiner priitiitivenf An- 
läge, den negativen Zustand des Platins amfixihit 
und behält 9 gleichwie im Vorhergehenden ein se- 
cnndärnegotiver' Eisendraht, von einem gegen di^d 
Flüssigkeit positiven Di^aht von Eisen oder eine^ 
anderen Metall bernhlt, sogleich den' J^itiveh 
Character von diesem ahniatimt. Serfihrbman da»n^ 
nachd^ der U förmige Draht in ilieSfiül*e einge- 
setzt ist, den einen Schenkel desselben^ in der 
Säure (ausserhalb d^vselben wirkt er niieht) mii 
einem in die Säure getstellten aetiveh, d; b;'mit 
rinem gegen die Säure positiven, Draht ^ so ivird 
der berührte Schenkel acfiv, d* h. er efhältdea 
elektnschen Zustand ides berührenden < Metaffi$^, 
und wird aufgelöst; der anderer Sch^nk^ aber be- 
hält den elektrischen Zustand des Platins y so. tan^ 
ge er in der Säure bleibt. Wffd dier Pktindraht 
aus der Säure genommen pder von dem Eisen 'ge- 
trennt, so nimmt der gan2e Eisendräht den elek- 
trischen Zustand des aetiven Drahts an , und wird 
aufgelöst. Schön b ein fuhrt femer folgende schö- 
ne Tbatsache an: Taucht man euien ü förmig ge- 
zogenen Eisendraht mit beiden Enden iii Salpeter^ 
säure, und zieht ihn 5 bis 6 mal, oder bis er völ- 
lig passiv geworden uSid beim Eintauchen in die 
Säure nicht mehr angegriffen wird, abwechselnd 
heraus, und berührt ihn dann^n der Säure einen 
Augenblick mit einem activen Draht, so komiAt 
«1^ in den activen Zustend;" aber dieser Zustand 
tommt nicht sogleich' 6uf einmal. Man sieht eine 
heftige Einwirkung der ^äure, die ungeföhr ^ine 
Secunde dauert und von emer wolkigen Masse 
von Bläsdhen, die vom Di^ht abgestossen werden, 
hegleitet ist^ dann eben so lange Zeit aufhört nnd 
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fieba»fiuHien, bis «r fön Ende in «in/en imimter- 
IffocbenQH iMsliveR KusCaad äbergeht. ^dit man 
ÜXL Versueli mit mf^as^tm^ iu dersjeäbe» Clössig- 
keit «tehendßii DrjUite]» au, %o zeigt ^ich daran 
das PMfioiiAeii fsben w^ aber nicht in d6iii»eB>en 
^tQi9i9fte»]tt^ ; glbtHiaa aber allen einen gemem- 
«ehaftlipben elekt^sq{i le$teBd^ Berührm^Stpvaict, 
SO;er|blgen die Int^niifissicaievtbeii allen in demsel- 
])^ : 4:iigenbliek. JBis^'reSle^ gescUeht es , dass 
diese Jntenmssionen mit dem Udbergong zur irdl- 
bgeiai Pai^^iivit&t endi^n« Schönbein bat kdne 
SukläFung diesj9S Phäno«iais versucht« Sie schelal: 
)B9Jr jedoch in der elektrisdb^ Ansi^t, oad ia 
VerlnnduDg mit dem beobachteten Verhüten der 
j&ic^mg. des Eisens gegeben tsk sein , , den elektri- 
schen Zustand des Metalls anzunehmen, wiiVon 
eß biei#prt ward. Wenn nicht die gim^e Masse 
^erdureh auf c^n Mal actlv wird, wie es bei ei- 
ner fortdauemdeGa BeriihruQg mit dem activen Me- 
i;all der FaU sein sollte , s<mdem nur ein Theil, 
■dessen Gr(V»se v^n der verschiedenen Dauer der 
Berührung und der verschiedenen positiven h^tea- 
4sitat des'ppsiäven Metalls bestimmt wird, so bleibt 
^n Conflict Zjwischea de«^, w^ das noQh übrig 
bleibende Fasslv«e v(Hi seinem Zustand, sowjedas 
Active von dem seinigen mit^utheilen hat, beglei- 
t^X, von elektrischen Str6men in 'dem Eisendraht, 
welche die Oberfläche in kurzen Zwisc^enr^annen 
^weehs^Ind passiv und i^tlv madiiea , bis einer 
lfm beiden %iu^t$iid^ die Oberhand ^wonn^i hat 
Wenn diese Art zu seha]k<Hchtig ist, so ^nuss es 
, dweh Anwendung eines ungleichen detetmwiirten 
uiiißtended ^Km PassiviMlt bä dem c»iißa Prdit, 
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tmd durch rinen verscluedeiten Grad von Activi* 
tat gegen die Sfture bd dem anderen ^ unter Be- 
ticksicht^ong der verscUeden langen Daner der 
Barulinmg nnter sich, nach Belieben im Voraus 
bestimmt werden können , ob der berührte Draht 
am Ende aettv bleiben oder zu einem 'passiven zu- 
mckgeh«Di soll. Die faitermissionen gehen immdr 
von der Oberfläche der Säure aus, also von dein 
Stack Metall, welches von der Tendenz der Säure, 
den Eisendraht positiv zu machen, nicht afficirt . 
ist, und dieses', in Verbindung mit der Beobach- 
timg, dass mehrere mit einander in leitende Be- 
rühiung gesetzte Drahte die Intermissionen gleidi- 
zeitig bekomnien, zeigt, dass es auf elektrischen 
Strömen innerhalb des Metalls» beruht. Bei er- 
höhter Temperatur und vermehrter Verdünnung' 
der Säure werden diese Intermissionen immer we* 
idger bemerkbar, aus dem Grunde, weil unter 
diesen Umständen die Säure selbst dazu beiträgt, 
den Zustand des Eisens aus dem passiven in den 
activen umzukehren. 

Andere Erklärungen dieser Phänomene sind von 
Faraday*) undMousson**) aufgestellt worden. 
Faraday , welcher S chönbein's Versuche wie- 
derholt und richtig befunden, so wie auch Ver- 
schiedenes von Interesse hinzugefiigt hat, wiewohl 
das Meiste davon bereits schon von Wetzlar 
and Herschel wahrgenommen worden war, scheint 
die beobachteten Ürsöheinungen von einem üeber- 
zttg von Eisenoxyduloxyd auf der Oberfläche deiS 
Metalls herzuleiten, wodurch die Einwirkufig der 



*) L.. and B. Phil. Mag IX , 57 , 122. 
♦•) PoggeÄd. Ann. XXXIX, 330. 
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sieb abtf sp&ter. zägte^ dass sie zu einem falsche 
Resultat fulut, weil dabei ausser Kohle noch vic 
Anderes ungelöst bleibt. Vogel fand, dass bc 
der Einwirkung, der schwefligen Säure auf Stab 
schwefligsaures und unterscfawefligsaures Eisen 
oxyduly aber auch Schwefelwasserstoffgas gebil 
det werden 9 welches letztere jedoch nicht ent 
wickelt , sondern von der schwefligen Säure zer- 
* setzt wird, wobei Schwefel niederf&llt, in welchei 
» Periode die Flüssigkeit mit Bleisalzen einen schwar- 
zen Niederschlag gibt; wenn die Wirkung been- 
digt ist, und der Stahl im Ueberschuss yorhandes 
gewesen war, ^o besteht das Ungelöste aus dem 
Kohlenstoff des Eisens, aus freiem Schwefel und 
. kleinen weissen Krystallen, die basisches unter- 
schwefligsaures Iplisenoxydul §md, die von flüssi- 
ger, schwefliger Säure nicht aufgelöst werden. 
Schwefelel- . Wo hl er*) hat gezeigt, dass Schwefdeisen 
*muni™künst" ^ DMiximum leicht auf eine ähnliche Weise, wie 
lieh hervor- das Miisivgold, künstlich hervorgebracht werden 
gebracht ]^a^^ ^^ vermischt Eisenoxyd ^ Schwefd und 
Salmiak, erhitzt das Gemenge in einem Glaskolben 
-bis zu einer Temperatur, die kaum hoher ist, als 
zur Sublimation des Salmiaks erfordert wird. 
Nach dem Erkalten wird die Massie geschlämmt, 
wobei das Schwefeleisen in kleinen messinggelben 
Würfeln zurückbleibt. . 
Verbindung he Play**) hat uns mit .einer ganz neuen 

Ä5hl?n. Theorie über die Büdung des Roheisens in den 
Stoff in den Höhöfen beschenkt. Der Zweck des Hohofens ist, 
Hohöfen. Kohlenoxydgas hervorzubringen. Li dieser At- 



•) Poggend. Ann. XXXVII, 238. 
♦♦) Ann. de Ch. et de Phy«. L3tll, 297 
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mosl^äre von ^oUeno^dgas \drd das Eisenerz 
sn metaUischem Eisen reducirt^ w&hrend das Koh« 
lelioxyd zu Kohlensäure wird, wie es Sef ström 
schon iSngst bewiescsQ hat^ und darauf reducirt 
das Eisen selbig eine andere Portion Koblenoxyd ,:' 
za Kohlensäure .auf ^e Weise, da^s das Eisen die 
Hälfte des Kohlepstoffs aus dem KohlenoxydgasQ 
aofiiinnat und sich in Boheisen verwandelt. Die ' 
neugebildete Kohlensäure wird durch die brenn^i* 
den KoMen in Kohlenjpxyd verwandelt, und auf 
di^e Weise trägt sie den Kohlenstoff überall her- 
«m, wo ep nötbig ist. Versuche hierüber sollen 
gemeinschaftlich von Le Play und Laurent an- 
gestellt w^den. Ein Anfang der Besultate ist im. 
Voraus publicirt worden, und lautet m>: »L*oxide 
de carbone reduh tous les cQmpos&s et carbure 
toQs les metaux, qui peuvent etre reduits et car* 
harte par cementätion.^^ 

Marchan d*) hat einSuboxyd vom Cadmium Suboxydvon 
entdeckt. Es wird erhalten, wenn man oxalsau- ^»dmium. 
res Cadmiumoxyd in einer Retorte bei der Hitze 
des schmelzenden Blei'$ erhitzt; Dabei werden 
Wasser, Kohlensäuregas und Kohlenoxydgas ent^. 
wickelt, und in der Retorte bleibt da^ Suboxyd 
zurück. Es ißt grün, wie Chpomoxyd; bei stär- 
kerer Erhitzung jb» der Luft entzündet es sich mit 
Feuererscheinung, scheint aber dabei aWh gleich- 
zeitig in Metall und Oxyd versetzt zu werden, weil 
der Kiickstand eiui zui^ammengeschmolzenes Ge- 
menge von metallischem Cadmium und Cadmium- 
oxyd ist. Von Säuren wird es in Oxyd und Me- 
tall zersetzt. Bei der Oxydation mit Sidpetersäore 



*) Poggend. Ann. XXXVIII, 146. 
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wurden aus 2,6625 Grammen Snbosyd 2,817 Gram- 
men Oxyd erhalten; hiemacli besteht des Suboxy<l 

* 
aus 93,3 Cadminm und 6,7 Sauerstoff = •€d. 

Sähe. Baudrimont*) bat Ideen über die Decrfepi- 

I/ccrcpitii* ' 

tlbn dersel«* tation der Salze mitgetheilt. Alle diese Salze sind 

^^^' spaltbar, z. B. schwefelsaures Kali, Kochsalz^ 
Flussspath, und enthalten kein Wasser; andere 
enthalten wirklich Wasser , z. B« essigsaures Kap*> 
feroxyd. Die D@cre|iitation besteht nicht in einer 
durch das eingeschlossene Wasser verursachten 
Zersprengung , sondern sie beruM auf einem Zer- 
springen durch schnelle Erhitzung , gleichwie das 
Glas dadurch zerspringt; aber hier zerspringen 
die Krystalle nach den Spaltungsflächen ; das Phä« 
nomen ist also von derselben Natur, wie das Zer- 
springen des. Glases« Es ist gewiss möglich, dass 
ein Krystall durch rasche Erhitzung zerspringen 
kann; wenn aberBaudrimont vor der Mitthei- 
lüng seines Restdtats versucht hätte, einige wohl 
getrocknete Salze in einem, an dem einen Ende 
sugeblaseneii Glasrohr zu deerepitij'en , so hätte 
es sich bald gezeigt , ob die Decrepitation dieser 
Krystalle von Wasser abhängig sei oder nicht. 
Trocknet man einen Kochsalzkrystall in; warmer 
liuft , imd erhitzt ihn dann gelinde iü einem Glas« 
röhr , so wird vor dfer Decrepitation kein .Wasser 
\ verdichtet ; sobald aber die Decrepitation anföngt^ 
so beschlagen die Wände des Glasrohrs, etwas 
von der erhitzten Stelle entfernt, mit Wasser. Die 
t' Natur ontwottet immer auf unsere Fragen, wenn 
■' wir richtig zu fragen verstehen. Aber warum 
fragt man nicht? 



♦) Jouin. de Pharm. XXH, 337, 



ISS ■ 

P e r s o z "9 hat «ber die Löslichkeit der Sal- Löslichkeit 
ze in Wasser Ideen mitgetheilt, im Zusammenhang ^ **^' 
mit den theoretischen Speeulationen über den Mo- 
leenlar - Zustand der Körper, welche im Vorher- 
gehenden angeführt ^ worden sind. Die Löslich- ' 
keit der Salze beruht auf, einer chemischen Ver^ 
bindung; diese Verbindung ist ungefähr von der- 
selben Natur j^ wie die Verbindungen der Salze 
miter sich , wobei das eine Salz die Bolle einer 
Basis oder eines elektropositiyen Körpers gegen 
das andere 3 als Säure oder elektronegativen Kör- 
per, spielt Das' Wasser ist gegen die, welche 
basische Natur annehmen können ^ Säure, und ge- 
gen die Basis , welche die Rolle einer Säure spie- 
len können* Mit einer absoluten Neutralität in 
dieser Hinsicht müsste eine absolute Unlöslichkeit 
verbunden sein* Diese Ansichten scheinen mir 
wenig begründet. Die Art der Verbindung zwi- 
schen einem Körper,, der gelöst wird, imd der 
Flüssigkeit, worin er gelöst wird, ist offenbar 
von anderer Natur, als. was vrir eigentlich ehemi- 
sche Verbindung nennen« Wäre P e r s o z*s Idee 
in der Natur begründet, so würde man eine ür* 
Sache der verschiedenen Löslichkeit der schwefel- 
sauren Salze von Baryterde, Kalkerde, Talkerde, 
Kali und Natron in Wasser einsehen. Schwefel- 
saures Kali hat grössere Neigung , als Basis Dop- 
pelsalze zu bilden, wie schwefelsaure Talkerde, 
und ist dennoch viel schwerer löslich als die letz- 
tere^ Cyansilber ist ganz unlöslich, hat aber ^os- 
se Neigung , in der Eigenschaft einer Säure oder 
eines elektronegativen Körpers sich mit' Cyanka- 
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^uin ZU verbinden. P e r s o z hat \^le« angeOilurt^ 
wa$ mit seiner I^ee- übereinstimmt. Man kajon 
noch mehr auiBndai. was sich nicht damit in Eijti- 
Hang bringen lässt. 
bomorpb^ Mitscherftch *) hat gezeigt, dass die neix* 

neue «aure tralen Oxalsäuren 'Doppelsalze von Chromoxjrd^ 
Sftke« £dsenoxyd und Thonerde mit Kali und Ammoniak:^ 
aUe 6 isomorph sind. Die dreiDoppelsalze, wel- 
che mit^Natron gebildet werden, sind nicht mit 
diesen, aber unter sich isomorph. iKr Wasserge- 
halt ist auch von dem der Torhe];)geh§nden ver«- 
schieden. % 

Er hat femer die saidren Salze der Schwefel- 
ßäure nii^ KaH , Natron und Ammoniak genauer 
studlrt. Wir betrachteten sie als zweifach ^ seh we- 
'feisaure Salze, bis Phillips vor einigen Jahren 
ein saures Kalisalz kennen lehrte , welches weni- 
ger Säure enthält. Mitseherlich hat igefunden^ 
das3 solche auch mit Natronxund Ammoniak her- 
vorgjebracht werden, aber von anderer Zusanunen- 
jsetzung. Wir kennen ako zwei saure Kalisalze, 

nämKchKS + HSund4KS + BS, zweiNatron- 

6alze = Na*S + E*Sund3Nai3 + HS; DieAm- 
moniaksalze sind mit den Natronsalzen ganz gleich 
zusammengesetzt, die Formel des weniger sauren- 

ist also ^B*S + BS. Die Mangansäure büdet 
ein mit diesem Ammpniaksalze isomorphes und 

gleich zusammengesetztes saures Salz = 3K. Mn + 

ttMn; die Bereitung dieses Salzes ist poch mcht 
angegeben. Zweifach schwefelsaures und zwei- 
fach selensain*es Kali haben gleiche KrystaUiorm 

*) Poggend. Ann. XXXIX , 196. 
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VBäi shiä mit ScbweM isomorpli. Das zwdfiieh 
schwefelsauere Kali , nadi dem Schmelzen krystal-i 
Usirty^ hat dne andere Foifn (aber auch einen an*, 
deren Wassergehalt)* Das saure chromsanre Kali 
oithält bekanntlich kein Wasser, und ist ein wirk* 
Üches zweilach «-ehromsaures Salz und nicht ein 
Doppelsalz von Wasser und Kali. Löst man chrom» 
saures Kali in Salpetersäure, und verdunstet die 
Losung zur Krystallisation, so schiesst ein neues 
saures Salz an, weichesein drei&ch chromsaures 

ist = KCr>. 

Bekanntlich krystallisiren alle drei Schwefel- Isomorphie v 
sauren Doppelsalze derThonerde mit Kali, Natron ^^*^^*|'^* 
und Ammoniak in OctaSdem, ungeachtet die Ver- üJaon. 
bindungen des Natrons nicht mit denen des Kali*s - 
und Ämmoniiunoxyds isomorph sind. Hierzu fand ^ 
Mitscherlich einen Anhalt in dem Umstände, 
dass z. B. Analzim und Leuzit, die mit einander iso- 
morph sind, dieselbe Verbindung von Kieselsäure, 
Thonerde und Alkali enthalten , nur dass im Leu- , 
zit Kali und kein Wasser, im Analzim aber Na- 
tron nnt 3 Atomen Wasi^^ enthalten ist , und bei. 
einem über den Wassergehalt des Natron -Alauns 
angestellten Versuch glaubte er in den Krystal- >. 
len dieses letzteren 2 Atome Wasser mehr gefun* 
den zu haben, als in dem andern. Seitdem die 
isomorphischen Verhältnisse durch eine so grosse ^ 

Anzahl von Untersuchungen, als wohl begründet 
angesehen werden können, sind ihre Indicationen 
von grosser Bedeutung. Inzwischen hat Gra- 
ham *), welcher vor einiger Zeit dur^:;^ seine Ver- 
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sttclie über die Phosphorsänren der "lielire von 
den isomerischen Körpern e|nen Stoss zu geben 
dachte, durch einen Versuch über den Krystall- 
Wassergehalt im Natron -Alaun auch von den iso- 
morphisohen Verhältnissen zu zeigen geglaubt^ 
dass sie^ um mich seines eignen Ausdrucks zu 
bedienen 9 illusorisch seien. Er hatte Krystalle 
von dieser Alaunärt 5 Monate lang in einer mit 
einem Korkstöpsel verschlossenen Flasche ver- 
wahrt, in der Absicht, davon das- Wasser, wel- 
ches 4ie anhängende Mutterlauge enthalten konn- 
te, abdunsten zu lassen, da dieses Salz beim 
Trocknen sonst so leicht efflorescirt , wie Glau- 
bersalz, Diese Krystalle hatten zwar eine glatte 
Oberfläche, hatten aber die Klarheit verloren, die 
einem frischen Salz eigen ist. Bei dem Versuch, 
jdiesen Wassergehalt zu bestimmen, fand er, dass 
von 100 Theilen wasserfreien Salzes 90,37 Theüe 
Wassers fortgegangen waretf. 88,9 Theile Was- 
ser entsprechen 24 Atomen, was der Wasserge- 
halt des gewöhnlichen Kali -Alauns ist. Mehr 
als einen Versuch hat er nicht angestellt, aber 
betrachtet diesen als hinreichend zu beweisen, 
dass die schöne Lehre 'vom Isomorphismus illuso- 
risch sei. Bei Fragen von so grosser Wichtig* 
keit kann man nicht genüg zu verkueideUv streben, 
peremtorisch zu sein« Graham hatte sein Salz 
in einer verschlossenen rl^sche aufbewahrt. Ent- 
weder war sie gut verschlossen , und dann trock- 
nete das Wasser ' der Mutterlauge davon nicht weg, 
oder sie war nicht gut verschlossen , und dann 
konnte in 5 Monaten viel mehr weggehen. Ein 
Salz wird nicht unklar davon,' dass es trocken 
wird; Graham's Sabi hatte also offenbar mäir 
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Wasser verloren ^ und sieb in der Oberfl^e ^el- 
leicbt zu einer bestimmten^ Verbindung mit Was- 
ser verwandelt, die nicbt zerföllt* Die Frage - 
über den Wassergebalt dieses Salzes kann also 
nacb diesem Versnobe nicbt als entscbieden an- 
gesehen werden. 

Im Jabresb. 1Ö35 , S. 135 fubrte ich eine yon Verblndan- 
P eli g o t entdeckte, neue Verbindungsart zwischen (ftiorürea 
CluroinsSure und Cblorliren an* Eine entsprecben- mit wasser». 
de und wobl nocb interessantere Verbindung i^t ^^^lll^l'^^^^' 
von Heinrieb Rose*) entdeckt worden , wel- 
cher gefiu^den bat, dass wasserfreie Scbwefel- 
säure nicbt allein mit den Cblorüren von Kalium^ 
Natrium und Ammonium verbunden werden kann, 
sondern aucb mit einigi^ Säuerstoffsalzen. Wer- 
den die Dämpfe vcm wasserfreier Scbwefelsäure 
in einer abgekühlten Vorlage , die fein pulverisir- 
ten trocknete Sabniak enthält, aufgefangen, so 
werden sie von diesem sogleich absorbirt, ohne ' 

dass sich Chlorwasserstoffsäuregas oder etwas an- 
deres Gasförmiges dabei entwickelt, sondern das 
Pulver verwandelt sich zu einer anf&nglicb bieg- 
samen, dann aber eiiiärtenden Masse, die in der 
Luft nicbt raucht, und welche, wenn sie unge- 
sättigte Theile des Pulvers bedeckt, zerrieben und 
dann vollkommen gesättigt erbalten werden kann. 
Sie ist min eine wirkliche Verbindung von was* 
serfreier Scbwefelsäure mit Salmiak. Beim gelin- 
den Erhitzen verwandelt sie sich unter Entweichen 
von Chlorwasserstoffsäuregas in wasserfreies 
schwefelsaures Ammoniak. Beim stärkeren Erbit- 
zen entstehen die Producte der Zersetzung des 
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letzta^ Salzes. Sie ist ntcht eine Verbfadimg 
von Clilorwasserstoffisäure ndt wasserfreiem sdbwe- 
fdsauren Ammcmiak, 1) wefl dieses Salz durch* 
uns kein trocknes Chlonrassersto&äui^gas absör- 
birt , und 2) weil man freie ChlorwasserstofTsäure 
und wasserhaltiges schwefelsaures' Ammoniak er- 
bSlt , wenn das Salz in Wasser aufgelöst wird, 
ohne dkss die dem wasserfreien Salze eigenthüm« 
lieben Reacti'onen (Jabresb. 1836, S. 164) dann 
nocb hervorgebracht werden können. Mit C!hlor^ 
. kalrdm und Chlomatrium werden ganz gleich, be- 
schaffene Verbindungen erhalten, Wdlehe, w^an 
sie mit Wasser in Berührung kommen , freie Chlor- 
wasserstoffsäure bilden, «währelid dasS^ äfeein 
saures schwefelsaures Salz aufgelöst witd.. Beim 
Erhitzen liefert das trockne Salz schweflige Säiire 
und Chlorgas, während ein Gemenge von Cblo- 
rfir und sdhwefelsaurem Salz zurückbleibt. , Die 
Brom -und Jod - Verbindungen werden schok iii 
der Kälte zersetzt, die Masse wird von freiwer- 
dendem Jod braun, und es entweicht Brom in 
Gasform. Chlorbarium und Kupferchlorid verbin- 
den sich nicht mit wasserfreier Schwefelsäurä. 

Salpeter dagegen vereinigt sich ohne alle Zei-^ 
clien einer Zersetzung mit wasserfreier Schwefel- 
säure, zu ehier anfänglich weichen, nachher er- 
Iiärtenden, schneeweissen Masse. Wasserfreies, 
schwefelsaures Ammoniak nimmt sie begier^ äu£ 
Wasserfreies, schwefelsaures Ka.li_und wasser- 
lüdtiges schwefelsaures Ammoniak absorbiren sie 
auch, aber langsamer und in geringerer Menge* 
Ros^ hat dabei nicht die Mengen bestimmt, in 
welchen die wasserfreie SchWefelsäiire mit diesmal 
Salzen in Verbmdung tritt. 
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Biese Thatsachea sind v<m grosser Aecnretl* 
sdier Wiclitigkeit. Sie scheinen verscliiefleiie Fra^ 
gen, wenn nicht ausdrücklich zu beantworten^' 
doch für deren Beantwortung Fingerzeige zu ge* 
ben. Die z* B. , ob der Salmiak aus Chlorwail^ 
serstoffsäure und Ammoniak oder aus dem me- 
tallischen Körper Ammonium und Chlor besteht^ 
Die grosse Analogie zwischen ChlorkaHom untt 
Salmiak scheint mir in dieser Frage hinreichen^ 
sprechend zu sein; ausgezeichnete Chemiker schei- 
nen aber diese Sprache nicht zu billigen, und zie« 
hen Aie erstere Ansicht als die lYahrscheinlichere 
vor. Betrachten wir das Verhalten der wasser- 
freien Schwefeisäure zum Salmiak als eme neue^ 
zur Erlangung einer Antwort gestellte Frage, so 
wird die ^twort für die Ansicht über cblorwas- 
serstofisaures Ammoniak verneinend. Die Schwe- 
fekäure im wasserfreien Zustande mit Ammoniak 
verbunden, kann daraus durch ChlorwasserstoflP- 
säure nicht ausgetrieben werden, und hat also 
eine grössere Verwandtschaft» dazu, als 4iese. 
Daraus ist e$ klar, dass die Chlorwasäerstoff- 
säure, wenn sie in dem Salmiak enthalten wäre, 
von der wasserfreien Schwefelsäure ausgetrieben 
werden müsste* Dagegen veremigt sich die Säure 
mit dem 6abniak und bildet / einen Körper , der 
in seinem ganzen Verhalten mit denVerblndmigen 
der Säure mit Chlorkalium und Chlomatrium iU)er- 
einstimmt. Erst , wenn eine höhere Temperatur 
zersetzend .zu wirken anfängt, entstehen Clilor- 
wässersto&äpjre und wasserfreies schwefelsaures 
Ammoniak. Ich sehe vielleicht schief, aber mir 
scheint es, als sprächen diese Versuche von Rose 
mit einer bestimmten Däutlichkeit daför, dass der 
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Sabxdak Chlorasnmoninm , und idcht eine Verbui- 
dung von Chlorwasserstoffsäure mit Ammoniak ist* 

Die wasserfreie Schwefelsaure verbindet sich 
olme Abscheidung der Salpetersäurje mit Salpeter* • 
Dieses stimmt Sclilecht mit unseren Begriffen von 
dem Verhalten der stärksten Säuren zu den stärk- 
sten Basen. Man kann sich darüber mehrere 
Vorstellungen machen, die vielleicht noch als zu 
frühzeitig erscheinen dürften; da aber die Prüfung 
solcher Vt)rstellungen ein richtiger Weg zur Er- 
kennung des Richtigen ist, * so darf ich auf Ent- 
schuldigung hoffen, wenn ich ein Blatt dieses Be-f 
lichts theoretischen Speculationen opfere, wären 
sie auch nur bestimmt, durch die Erfahrung wie* - 
der verweht zu werden* 

1) Entweder ist die Salpetersäure im ,wasser- 
freien Zustande ein fester Körper, der mit dem 
schwefelsauren Kali vermisebt bleibt, oder 2)^iebt 
es ein saures salpetersaures Kali ohiie Wasser, 
welches mit dem wasserfreien, sauren schwefel- 
sauren Kali, vermischt oder verbunden zurück- 
bleibt, oder 3) wird eine Verbindung von schwe- 
f^Uaurem Kali mit einer Verbindung aus Schwe- 
felsäure oder Salpetersäure gebildet, welche beide 
sich in wasserfreiem Zustande 1)efinden, ödet* end- 
lich 4) ist die Schwefelsäure ih den sdlfwefelsau- 
ren Salzen und in wasserhaltiger Schwefelsäure 
vielleicht nicht derselbe Körper, wie in der was- 
serfreien Schwefelsäure* ' Wäre die Menge von 
.wasserfreier Schwefelsäure ,' die von einem be- 
stimmten Gewicht salpetersauren Kalis aufgenom- 
men wird, bekannt, so wäre zu entscheiden^ wel- 
che voll den drei ersten Vorstellungen mit diesem 
Verhalten übereinstimmend sei* Für die Gewiss- 
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hat der Riehtigkeit der ^kl&nmg bliebe dabei 
immer übrig, äarzathun, dass' der brypotbeiiscli 
aDgenommene Körper , der nach der Hypothese 
mit schwefelsaurem Kali verbunden wäre, existire* 
So wie es jetzt scheinen will, ist die Verbindung 
der wasserfreien Schwefelsäure mit Salpeter gana 
von derselben Art,' wie die mit Kochsalz* Der^ 
Unterschied liegt nur darin, dass das eine iein 
Sauerstol^alz und das andere ein Haipidsalz ist; 
wenn aber dem so ist, so entsteht die* Frage, wel- 
che die vierte Alternative ausmacht, und der wir 
einen Augenblick lang Aufmerksamkeit schenken 
woflen. „ 

Die Sauerstoffsalze kann man bekanntlich auf 
zweifache Art betrachten , ' indem man sie sfch 
auch als Haloidsalze vorstellen kann^ Diese An- 
sichten sind zu wohT bekaiTnt, als dass es nöthig 
^äre, sie hier auszuführen. Die wasserhaltige^ 
Schwefelsäure ist dann eine Verbindung von Was- 
serstoff mit einem Salzbilder, der aus 1 Atom 
Schwefel und 4 Atomen Sauerstoff zusammenge 
setzt ist, und das schwefelsaure Kali besteht aus 
1 Atom dieses Salzbilders und 1 Atom Kalium. 
Nach dieser Ansicht ist in der Wasserhaltigen 
Schwefelsäure kein Wasser enthalten, es wird ge. 
bildet, wenn: Kali oder sonst ein Oxyd zugesetzt 
^Ay wobei der Wasserstoff seinen S^zbilder 
S^gen den Sauerstoff des Oxyds vertauscht und 
sich dessen Metall mit dem Salzbilder vereinigt* 
Betrachten wir nun diesen Gegenstand i^us einem 
atomistischeii Gesichtspuncte, so stellt die Zusam- 
niensetznng des schwefelsauren Salzes ein einfa- 
ches Verhältniss dar; 4 Atome Sauerstoff liegen 
^t nebeneinander (in der Voraussetzung, dass 
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die Atome ^SpItSrm und vieneiclit gleicli gross 
sind) 9 und in der Mitte von diesen 4 ruken auf 
der einen Seite 1 Atom ScWefel nnd auf der an- 
dern Seite 1 Atom Metall, welches gegen ein an- 
deres ausgetauscht werden kann, in Metallforni, 
wenn das Substituireilde ein -Metall ist , und in 
Oxydform, wenn es oxydirt ist und seinen Sauer* 
Stoff gegen den Salzbilber austauscht* Ich Ma 
weit entfernt , sagen zu wollen , dass die innere 
Construetion der schwefelsauren Salze so sei; sie 
kann so sein, vielleicht ist sie anders. Ich be- 
diene mich ihrer nur als eines Beispiels, um zu 
zeigen, wie die Säure in den schwefelsauren Sal- 
zen von anderer Natur sein könne, als wasser- 
frd^ Schwefelsäure. In dieser letzteren ist das 
Verhältniss mit ziemlich grosser Wahrscheinlich- 
keit ein anderes. Darin entspricht 1 Atom Schwe- 
fel nicht mehr 4 Atomen Sauerstoff, sondern 3 
Atomen« Sie bildet dann ein Tetraeder. Ein Atom 
Metall , auf' die andere Seite der trißngulären Ebe- 
ne gelegt, die von den Sauerstoffatomen gebildet 
wird, gibt ebenfalls ein Salz,, aber dieses Salz 
ist , nach unserer gegenwärtigen Art zu sehen, 
ein schwefligsaures Satz, »und die wasserfreie 
Schwefelsäure i$t also der Salzbilder der sdhwef- 
ligsauren Salze. Vielleicht wendet man ein , dass 
dann Metalle und wasserfreie Schwefelsäure direct 
schwefligsaure Sal^e bilden müssten. Darauf 
kann .geantwortet werden, dass darüber die Er- 
fahrung nichts gelehrt hat, und noch n^ehr, dass 
bei diesen Verbindungen mit wasserfreier Schwe- 
felsäure die Temperatur gewöhnlich so hoch steigt, , 
dass kein schwefli^saures Salz darin seine Zu- 
sammensetzung behält, sondern dass nur bestän- 
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digere Verbindmigen gebildet werden. Aber mag 
es sich hiermit verhalten 9 wie es Volle, so scheint 
doch daraus zu folgen , dass znvischen einer was- 
serhaltigen und einer wasserfreien Säure ein Un- 
terschied von anderer Art sein könne , als der,- 
den wir in der blossen Abwesenheit von Wasser 
oder einem anderen oxydirten Körper beruhend 
annehmen 9 und dass also auch die Wasserfreie 
Schwefelsäure etwas Anderes sein könne, als der * 
saure Körper in der wai^serhaltigen Schwefelsäure^ 
Daraus ist auch zu verstehen, dass die wasser- 
freie Säure nicht auf Lackmus .reagirt; dass sie, 
wie Rose 'bei .den nun angeführten Versuchert, 
fand , . sich nicht mit kaustischer Kalkerde verbin- 
det , wenn man sie dampfförmig darüber leitet, 
sondern darauf krystallisirt, sich also damit in un- 
mittelbare BerühiTing sfetzt j ohne sich damit che- 
misch zu verbinden; dass sie sich mit Haloidsal- 
zen lind Sauerstoffsalzen verbindet , ohne daraus 
die schwächere Säure auszutreiben; dass ihre 
Verbindung mit Ammoivak in Wasser gelöst wer* . v 
den kann, und erst nach fortgesetztem Kochen 
schwefelsaure Salze mit den stärksten Basen, z« 
B. mit Baryterde, Strontianerde, u. s.w., hervor- 
bringt; — Umstände, welche dife Nothwendigkeit 
einer vorhergehenden, allmälig geschehenden üm- 
setzimg der elementaren Bestandtheile darzulegen 
scheinen, weim ein schwefelsaures Salz gebildet 
werden soll. 

K a n e *) hat den Einfluss der Chlorwassör- Wirkang der 
stoffsäure auf schwefelsaure Salze unteri^ucht ; Chlorwas- 
mid g^fimden, dass Kupfervitriol^ wenn er in 



*) Ann. der Phfififi. IX , 1. 
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auf Schwefel. Chlorwasserstoffsänre aufgelöst inkd die Lösung 
Mure Saixe. verdunstet wird , krystaÜisirtes KupfercMoriid und 
freie Schwefelsäure in der Flüssigkeit liefert Kry* 
stallisirter, so wie auch wasserfreier Kupfervi- 
triol saugen unter Entwickelung von Wärme Chlor- 
wasserstoffsäuregas ein. Dabei wird der wasser- 
haltige so grün, wie wasserhaltiges Kupferchlo- 
rid, und der wai^serfreie leberbräun und feticht 
Toa wasserhaltiger Schwefelsäure. Hierüber stellt 
K an e zwei Alternativen zur Erklärung auf: 
1) dass Chlorwasserstoffsäure in der Eigenschaft 
von KrystaUwasser mit dem schwefelsauren 
Salze Verbunden werden köüne, »und 2) dass es 
rine wirkliche Zersetzung sei, be^ 'welcher Kup- 
ferchlorid und wasserhaltige Schwefelsaure ge- 
bildet werd«i. Vorläufig zieht er erstere IMeinung 
' vor ; roit scheint die letztere am wahrschdnlich- 
sten. Sie ist nicht im Widerspruch mit bekann- 
ten Verhältnisse und ist eine unmittelbare Folge 
von denen, welche ßerthoUet so scharfsinnig 
eatwickek hat. In der Flüssigkeit ist das Kupfer- 
chlorid das am wenigsten lösliche Salz , Sveil es 
in Chlorwasserstoffsäure hakigem Wasser schwer 
auflöslich ist. Daher krystallisirt es aus. Bei 
der Einwirkung des Gases auf das trockne Salz 
wird feine feste Verbindung , das Chlorid, und eine 
flüssige, die Schwefelsäure, gebildet, und erst, 
wenn beide erhitzt werden und auch das Chlorid 
flüssig wird , werden sie , unter Entwickelung von 
Chlorwasserstoi&äuregas , wieder in eine feste , 
und me giUförmige Verbindung zersetzt^ Dieses 
Verhalten findet daher auch nicht mit anderen 
^ schwefelsauren Salzen^ welche er versuchte, statt, 
mit Ausnahme von schwefelsaurem Nickeloxyd 
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niid schwrfekauFem Queok^ilb^oxyd , mit beiden 
aber nur theilweise , »o Aam 1 Atom des Salzm 
inir| Atom von derCUorM'^isserstoffsäfir^ airfT* 
nahm, während das Kupfersialz ein ganzes Atom 
aufnahm. Die beiden letzteren Kefmten aber bei 
der Bebandlung mit. Wasser Chlonvas4«erstoffs#te- 
re und sc^wefeLsaurex Salze. Bei dem Versuche 
mit scilwefdsaiirand Eisenoxydid and Oblor^vasser-* 
stoffsäure erhielt er beim Verdunsten das von 
Kühn (Jahresb. 1833, S. 143) beschriebene Salz ^ 

= FeS-f-3B; aber Kane erhielt es in kleinen ' 

und deutlichen , grünen Kiystallen, 

S t i C5 k e 1 *) hat über, die £igenschajR; der aus-, Eige HÄchaft 
gebrannten Kohle, gewisse Metallsalze atls ihreii 4er Holz- und 
Auflösungen anf sich niederzuschlagen , eine Beihe koliIe"Me' 
von Vereuchen angestellt. Dass Metallsalze durch tallsnlzc aus 
Kohle gefeilt werden, haben bereits Graham ^S-xS!" 
imd Andere dargethan, aber Stickel hat gezeigt, schlafen. 
dass diese Eigenschaft als Reinigungsmethode ge- 
braucht werden kann; wenn man nur weiss, wel^ . • ^ 
cbe Salze von der Kohle gefallt und welche nicht 
gefeilt werden. Die Eisensalze gehören z. B. zu 
denen , welche am leichtesten geföllt w erden. Die . 
Kohle kann daher angewandt werden^ am bei 
mehreren Gelegenheiten die Eisensalze aus Auf* 
losungen abzuscheiden. Durch wiederholte Digis- 
stion kann man mit der Holzkohle und noch leich-, 
^^ mit der thietfschen Kohle das schwefelsaure ' 
Eisenoxydul gänzlich aus einer Lösung wegneh- 
»»en, die von 1 bis IJ Procent davon enthält. 
Säuren ziehen aber das Eisensalz aus der iB^ohle 
^eder aus; die Lösung wird also nicht sauer* 

*) Jouni. ftr pract Chemie LX, 115. 

10 ♦ 
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Im AlDgemeinen ist die thieriscke Kohle wirksa- 
mer , als die Holzkohle. Die Metallsalze, wor- 
auf die Kohle diesen Einfluss ausübt, sind dievoit 
Gold, Platin, SQber, Quecksilber; wenigerwirkt 
sie auf die Blei - und Kupfersalze , aber nicht auf . 
^einsaures Antimonoxydkali, schwefelsaures Zinn- 
oxjij salpetersaures Kobalt - und Niekeloxyd, und 
salpetersaures Wismuthoxyd. Inzwischen kdnnen 
keine allgemeine Schlüsse daraus gezogen werden, 
denn während Quecksilberchlorid ansgefiillt wird, 
wirkt Kohle nicht auf Quecksilbercyanid. Zink- 
oxyd wird aus der Lösung in Ammoniak gefällt. 
Um über diesen, in practischer Beziehung sehr 
' wichtigen Gegenstand in's Reine zu kommen, be« 

darf es noch vieler Untersuchungen^ Es ist wahr- 
scheinlich, dass sie zu allgemeinen Verhältnissen 
fähren-, bei denen die Säuren der Metallsalze nicht 
ohne Einfluss sind. Stickel hat keine Untersu- 
chungen angestellt, in wie weit das Kali ,und die 
Kalkerde in der Holzkohle , und die Kalkerde und 
Knochenerde in der thierischen Kohle dazu beige- 
tragen haben, die von ihm angewandten schwa- 
chen Metalllösungen auszufallen, und wobei die^ 
Behandlung oft drei , vier und mehrere Male mit 
neuer Kohle wiederholt werden musste , bevor der 
ganze Metallgehalt ausgefsillt war. 
Aofloftung Wittstein*) hat eine ausfühifliche Üntersu- 

onLuS" ^'^^S «^ber die Löslichkeit der m Wasser unlös- 
•chen Salze liehen Salze und Metalloxyde ia Animoniak und 
5?d*n Am. Ammoniaksalzen angestellt. Seine Angaben ent- 
moniak und halten viele Beobachtipigen von Auflösungen ^ die 
^"dhS.**"' Vorher nicht bekannt gewesen sind, aber sie gehen 

*) Bödmen Repert N. R VII, 18. 
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ztt sehr in Einzelheiten , so dass ich hier nur auf 
srine Arbeit 9 die eine gekxönte Preisschrift ist, 
Itinweisen kann. 

Vogel*) macht auf $e Eigenschaft desSal- / 
miaks aufimerksam , bemerkens werthe Mengen von 
kohlensaurer Baryt-, Strontian * und Kalkerde auf- 
zulösen. * % 

Bekanntlich können verschiedene Quecksilber- ^^^l^^^^^ 
salze sich mit Schwe&lquecksQber verbinden, wo- ^on Blei, 
bei sich das Schwefelquecksüber zu dem Salz ad- Kupfer und 
dirt, wie ein Oxyd in ^en gewöhnlichen basische ^ ' 
Saken. Diese können wir schwrfelbasisoke nen* 
Den. hn- vorhergehenden Jahresberichte S. . 150 
erwähnte ich des schwefelbasischen Chlorbleis. 
Dasselbe ist von Neuem von Reims ch **) unter* 
supht worden , der zwei solcher Verbindungen mit 
verschiedenen Schwefelungsstufeia des Bleis ge^ 
feuden hat. . Wird eine schwache Auflösjong von 
essigsaurem Bleioxyd mit einer guten Portion Kö- 
nigswasser versetzt, und dann Schwefelwasser- 
stoff eingeleitet, so erhält man einen anfangs gelb- 
lichen Niederschlag, der nachher 2innoberroth 
ttad, wenn man das Einleiten von Schwefelwasser- 
Stoff noch nach der Ausfällung des Bleis fortsetzt, 
dunkler und zuletzt braim wird. Dieser Nieder* 
schlag ist eine Verbindung von rothem Schwefel- 
Uei mit Chlorblei. Wasser zieht das letztere beim 
Kochen aus und lässt ein braunes Schwefelblei 
tujgelöst zurück , welches bei der trocknen De- 
stillatioii Schwefel und ein wenig Schwrfelwasser- 

gibt, und eine geschmolzene, braune, kry- 



^ Journ. für pract Chemie TU, 493. 
"*) Buchncfs Repert. Vll^ 193. 
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staHisirende Masse ssucockUtest» Was diese eigent- 
lich war, ist niciit äii%ekiärt^ Waimsdieinlieh 
ein Gemisch von Schwefelblei und GhlbFblei. wel- 
ches letztere nicht aiisgezog&a worden war. 

Setzt man , anstatt Königswasser , reine Salz» 
säure zu, so ist dl^r Niederschlag gelb und bestellt 
aus gewöhnlichem Schwefelblei mit Chlorblei. Ans 
KupfercHorid und Wismnthchlorid werden Nie- 
dei^sehläge erhalten, die nach dem Auswasclien 
und Auflösen in Salpetersäure ein^i Niederschlag 
von Cfrlorsilber geben , wenn sie mit salpetersau- 
refti Silbejoxyd vermiseht werden. Aus Chlorzink^ 
dem Salzsäure zugesetzt wqrden ist, wird ein 
weisser NieflerscWag erhalten , der auch eine sol- 
che Verbindung von Schweffeizink mit Chlorzink 
ist ; aus^. schwefels^Mr^m Zfaikoxyd , dem Sal^s&a- 
re zugesetzt worden ist, erhält man aber keinen 
Niederschlag. ' - 

Bonnet*) hat auf das Vennögen des arse- 
nigsauren Kali's , verschiedene Metällpräparate zu 
reduciren , aufmerksam gemacht. Wird arsenig- 
saures Küpferoxyd mit kaustischem Kali digerirt, 
so wird arseniksaures Kali gebildet und reines 
Kupferoxydul abgeschieden. Auf dieselbe Art 
verhält sich das Schweinfurter Grün. (Vergl. Jah- 
resb. 1836. p. 174.) Auch ist es bekannt, dass 
man bei der Bereitung des ScheePschen Griins 
leicht eine Kuperoxydulverbindung von schmutzig 
.gtüngelber Farbe,, anstatt des grünen Nieder* 
Schlags, erhäh. Mangansaures Kali ivird durch 
arsenigsaiires Alkali zersetzt , indem siöh Arse- 



') Paggcnd. Ana. XXXTII, 300. 
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« 

niksäitre bildet niid Mangansuperoxydhydrat aus* 
gefällt wird. Chrom$aures Kali vnrd davon grün, ' 

veon es damit erwänp^t wird ; dabei wird aber 
kein Chromo^d gefallt, weil das arsenigsaure 
Kali die Eigenschaft besitsst, dasselbe aufselöst 
zu erhalten, so dass ein Gemische von arsenig^ 
saurem Alkali und einem Chromosydsalz durch 
Ammoniak nicht gefällt wird. 

AnthoB^^) hat die Verbindungen der Wolf- Wolframwia. 
ramsäure mit Alkalien beschrieben* Wo^ram*' ^^ ^^^^ 
saures KaU. Das neutrale krystallisirt am besten 
aus einer Lösuiig, die überschüssiges ELali enthält. 
Es krystallisirt in sechsseitigen Prismen mit zwei 
breiteren Seiten und schief abgestumpften Enden, 
oh so kurz , dass die Krystalle Tafeln! bilden« b 
feuchter Luft wird das Salz feucht, in sehr trock- 
ner Luft aber verwittert es. Es wird in einer glei- 
chen Gewichtsmenge kalten , und nur in halb so 
viel kochenden Wassers gelost. Bei der Lösung < 
in kaltem Wasser wird es in ein basisches lösli- 
cheres, und in ein saures ungelöst bleibendes Salz 
zersetzt. Dah^r reagirt es immer alkalisch. In^ 
Alkohol ist es unlöslichv Es schmBzt bevor es 
glüht, und erstand wieder krystallinisch. Sein 
Geschmack ist bitter und zusammenziehend. Die 
Krystalle enthalten 21,2 Procent oder 5 Atome 
Wasser. Das zweifach tDolframsaure Kali ist nach 

Anthonys Analyse JL W« + 2H. Den IVasser* 
gehalt desselben fand er zu 5,9 Procent. Dieses 
Salz wird erhalten , wenn trocknes wolframsauJre$ 
Kali mit einer abgewogenen Meiige Wolframsfture 
geschmolzen, oder in Auflösung damit gekocht 



^) Jonni. für praet Chemie, Till» 399. 
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wird, \yird das neutrale Salz nut einer viel gros* 
seren Menge Wolfrains|lai*e, als zut Bildung die» 
ses Salzes nötliig ist , geschmolzen , so erhält man 
eine graugrüne,' glhmnemde, krystallinische Mas- 
se, woraus dasselbe Salz durch Kochen mit Wasr 
ser ausgezogen zu werden scheint« , Wälirend dem 
Erkaltender sjedendheissen Lösung fallt es inkry- 
stallmischen Körnern nieder , eigentlich aus klei- 
nen rhombischen Blättern bestehend , an welchen 
die £cken auf mehrfache Weise abgestumpft s|iid. 
Beim Erhitzen verliert es sein Wasser imd wird 
gelb. Es schmilzt vor dem Glühen zu einem kla^ 
ren , gelblichen Liquidum, welches beim Erkalten 
krystall|sirt und sich ins Gi-üne zieht. Sein Ge- 
schmack gleicht dem Hes neutralen« Esi wird von 
100 Theilen kalten und 8j Theilen kochenden Wafs- 
45ers aufgelöst , woraus es beim Erkalten wieder 
krystallisirt« 

b. Wo^ramsaures Natron. Das neutrale Salz 

?=:NaW-[-2H schiesst in durchsichtigen, rhombi- 
schen Tafeln an , die sich an der Luft Glicht ver* 
* ändern , von 1^ Theil kalten und ^ Theil kochen- 
den Wassers gelöst werden. Von Alkohol wurd es 
nicht aufgelöst. . Es reagirt alkalisch , wird beim 
Verlust des Wassers trübe, welches 10,63 Pro- 
zent beträgt, schmilzt vor dem Glühen und er.- 
starrt krystallinisch. Das zweifach toolframsaure 

2Vaerow==NaW2-fr4H, krystalHsirt in gestreif- 
Rhomboedem , die an der Luft nicht veräU' 
werden. Es. wird von 8 Theilen kalten Was- 
^effi, abernichtvo» Alkohol, gelöst. Esschmil2;t 
wie -das. Kalisalz und krystallisirt beun Erkalten, 
Das E^i^stalhvasser beträgt 11^72 Procei^t, 
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c. Neutrales wö^ramsaures tithUm. Ist im- Wolframsaii* 
löslich in Wasser, schiesst in Krystallen an, die "* "*ion- 
Octo^der zu sein scheinen, und verändert! sich 

nicht an der Luft« Das saure Salz wird ziemlich 
leicht von Wasser aufgelöst, und 'schiesst in luft- 
beständigen Krystallen an. 

d. WoJfrainsaures Am^naniak^ Ist bis jetzt nur Wolframsau- 

als saures Salz Erhalten worden , welches A n t h o n '*• Ammo. 

• ••• • "''■^* 

ans NS^ -f^W^ -^H zusammengesetzt fand. Das 

Wasser der Base «nd das KrystaUwasser machen 
zusammen 6,55 Procent aus. Es wird von 25 bis 
28 Theil^i kalten Wassers gelöst , ist aber in Al- 
kohol unlöslich. 

Mohr '^) hat gezeigt, dass. bei der trocknen Oxakaaret 
Destillation des Oxalsäuren Ammoniaks durch ei- unrOxamhl 
neu Zusatz von Salmiak die Ausbeute an Oxamid, 
welches zwar snblimirbar, aber bei der Sublima- 
tion theilweise zersetzbaf ist, in bedeutendem 
Maasse vermehrt wird. Es folgt leicht d^n Sal* 
tniakdämpfen, und nach der Sublimation wird e^ * 

vom Salmiak durch Behandeln mit Wasser befreit. 
Mohr sättigt saures oxalsaures Kali mit Ammo« 
niak, setzt Salmiak hinzu uiid destillirt, wodurch 
man nach der Behandlung desSublimats mit Was- 
ser ungeföhr doppelt so viel O^tiamid eiihält, als 
die in dem Salze befindliche Säure , mit Ammoni- 
ak, gesättigt und für sich sublimirt, gegeben haben 
würde. 

Heine ^) hat gefunden, dass molybdänsaure Basische mo« 
Baryterde , wenn sie in Salzsäure gelöst und durch Jarytwdl* 
Ammoniak im Ueberschuss geföUt wird, emea 



^) Ann. der Pharm. XtX, 337. 
<"*) Joum. für pract. Chemie IX« 204. 
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weissen Niederschlag liefert, der sich fest auf 
Glas ansetzt, und welcher basische molybdänsaure 
Baryterde ist. Beim Erhitzen verliert dieselbe 
4,89 Wasser und wird in verdünnter, aber nicht 
in concentrirter Salzsäure aufgelöst« Sie besteht 
aus 30,39 Molybdänsäure, 64,72 Baryterde und 

4,89 Wasser = Ba Mo + Ba H , oder Ba« Mo tL 
Leacbten bei Stieren"^) hat beobachtet, dass beim Ansehies- 

^wtto7*dc?' *^ ^^^ ungefähr 35 bis 40 Pfund einer saut«^Auf- 
salpetersAu- lösung von salpetersaurer Strontianerde die Ab^ 
" iS?^*"* Setzung der Krystalle von im Dunkehi sichtbaren 
starken Blitzen begleitet wurde, die nach allen 
Richtungen durch die Flüssigkeit schössen. Die 
Erschdnung kennte nicht mit einer neutralen Flüs- 
sigkeit, auch nicht mit kleineren Mengen einer 
sauren Flüssigkeit hervorgebracht wierden. 
SchwefelMu- Anthon^) hat die Bereitung des englischen 
re Talkerde« g^j^^g ^^g Schwefelsäure und natürlicher kohlen- 
saurer Talkerde (Magnesit) im Grossen besohrie* 
ben, und dabei eine Tabelle über das specif* Ge^ 
wicht der Lösung dersdben nach dem Gehalt von 
Sidz geliefert, woraus ich folgende Zahlen aus- 
ziehe: 



Eine LAsnng von spedf. 


« 


' Ge^vichtbei+5« 


endiälthilOOTheilen: 


1,029 


5,66 


1,050 


9,91- 


1,060 


15,25 


1,104 


20,00 


1,134 


25,37 


1,158 


30,00 


l^ 


41,17 



^ Buchn. Report Z. tLVy 229. 
^ Jahrb» für praet. Chemie IX, 1. 
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Fritsche*) lia* ffini^ neue Verbindui^a Kohlensaure 
ym koblensaiiFer Talk^rdb bekannt gemaeht. Läsat M^isnesia^al« 
mit eiae Aiifiösiuig ren koU^isaiiaret Talkerde ba. 
in Kohlensäftre imd Wditoer löngere Zeit stehen^ 
so sokiesseoi darats zwelVerlniidiitiseii der nenliaktt^ 
kohleasaiU'eQi Taiki6]:de mit versx^hiedei^m Wa$r 
sergehalt an ; die eine, wenn die Temperatur der 
Flüssigkeit kolier ist ; sie ist die bischer scbon be* 

« 

kannt gewesene , nadelförmtge Verbindung =:= Mg 
C-|*3H. Die andere semesst bei niedrigeren Tem- 

peraturen an, und zwar in Tafeln,' die aus Mg 

••• • ' - ■ ■ 

C4-5B bestehen. Beim Erwärmen in der Luft 
verliert sie Wasser ub^ wird trübe ; bei gewöhn- 
licher Lu^itemperatui: erhält sie sich aber« ,Sie ent- 
hält 51, 26 Procent Wasser. Wird dieses Salz inWas^ 
ser erhitxt, so verliert es hei -[- 50® Kry^tallwas* 
ser und wird trübe. Bei -{- 75® fangt es an^ Kohr 
lensäure abzugeben, und wird es so lange ge* 
kocht, ab sich daraus noch Kob^ens&ure entwikr 
keU, 4SO hat esisiehin eine, aus Ueinen körnigen 
TheUen bestehende Masse verwandelt, die unter 
dem Microsepp als runde Scheiben v^n cpncen* 
trJ;sck s^usammenlau&nden Strahlen .erschemen. 
Durch die Analyi^e wurde dieses Salz zuaanmien^ 
gesetzt gjefunden ans : 

Gefunden 

i:alkerde. . . . . . 42,10 

KoJdensäure . \ . . 36^ 

Wa«»er. 2^,68 

wa^ ^er Forme! Mgfi-}-4MgC!B entspricht^ 
Aus dieiS»er Zusammensetzung schliesst Pritsche^ 



■Atome 


Berechnet 


5 


.42^15 


4' 


m,136 


5 

1 


21,69i 



•) FogyeiidL Ann. XXXVU , 304« 
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dafls JKes die dgenüiche Zusammen^tzung der in 
der Pharmacie sogenanntai Magnesia alb/t seL 
Auch ich habe vor längerer Zeit die Znsammea- 
setzong der Magnesia alba untersndit, itnd aus 
meinen Versuchen ein anderes Resultat gezogoD, 

nfimlich dass sie wäre = MgB-l^SMgCH*) Als 
ich die auf verschiedene Art bereitete Magnesia 
alba analysirte, erhielt ich variirende Resultate^ 
nfindich : . 

1. i 3. 4 5. 6. 

Talkerde 41,60 43,37 ^,24 43^16 43,2 42,8 

Kohlensäure . . 36,58 37,17 37,00 36,47 36,4 36,5 

Wasser 21,82 20,46 20,76 20,37 20,4 20,7 

Die Analyse dieses Präj^arats ist so einfach^, 
dass die Abweichungen nicht Beobachtungsfehler 
fiefai konnten, und ich schloss daraus, dass die 
Magnesia alba, so wie sie nach der Vorschrift 
der Pharmacepoeefi bereitet wird, eine GruhdTer- 
bindung enthält, ~ mit einer zuUdligen Einmengung 
einer änderen, die bei der Fällung zugleich gd[>fl- 
det wird und in Magnesia alba verwandelt wer- 
den kann , deren völlige Verwandlung aber nicht 
bei jeder Operation gleich geschieht« Um diese . 
Verbindung zu finden, fällte ich schwefelsaure 
Talkerde in der Kälte mit kohlensaurem Kali, und 
erhielt bei der Analyse dieses Niederschlags : 

Gefanden Atome Berechnet 

Talkerde . . 36,40 4 37,41 

Kohlensäure . . . • 30,23 ' 3 30,02 

Wasser ....... 33,36 8 3§^^ 

Pleses näherte sich der Formel Mgfi« 




•> 



^ Afk i. VjOt elc. VI, I. 
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CB^ 9 und schien die Verbindung zu sein,' welche 
sich mit der Magnesia alba föllte , besonders da 
sie durch Waschen alhnälig zersetzt wurde, wo- 
bei sich ein Bicarbonat aujQoste , mit Zurücklas- 
simg eines an Ta]kerde reicheren Rückstandes« 
Wenn Magnesia alba mit Wasser gekocht wurde, 
bis sie sich in ihrer Zusammensetzung nicht mehr 
veränderte, und alle Analysen dasselbe Resul- 
tat ^ben, blieb zurück MgB + 3MgCB. Prit- 
sche hat diesen letzten Versuch wiederholt nnd 
mit mir dasselbe Resultat erhalten. Aber er ver- 
sucbte femer auch, die mit einem grossen Ueber- 
schnss von kohlensaurem Natron versetzte Flüs- 
sigkeit, woraus die Magnesia geföUt wurde, lange 
zu kochen, und erhielt dabei einen Niederschlag, 
der iil folgender Art zusammengesetzt war: 

Gefunden Atome Berechnet 
Talkerde . . . i . . 47,23 3 46,54 

Kohlensäure . . . . 32,67 3 , 33,19 

Wasser 20,10 3 20,27 

• • • •• • 

=:MgII4~^Ms^^* Aus diesen Versuchen schliesst 
Fritsche, dass es drei Verbindungen von Talk- 
erdehydrat mit kohlensaurer Talkerde gäbe, nem- 
lichr 

MgH4-4MgC£[ 

MgH + 3MgCH . 

MgII+2MgCB 
Die erst^ davon ist die pharmaceutische. Be* 
trachtet man die variirenden ZaUeil meiner Ana- 
lysen des pharmaceutisehen Präparats., so sch^t 
es ganz wahrscheinlich, dass Fritsche darbt 
Recht habe, mid dass die Abweichungen in einar 
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gletel|Z0iti^ variirenden Einoiisoliiing von anderen 
Verbindungen, mit einem pft niedrigem oft höhe- 
ren Gehalt vpn Hydrat ^ ihren Gimid haben. In 
Rücksicht auf die letzte von Fritsdhe's Verbin- 
dungen , so hat er dabei den von Mosander beob- 
achteten Umstand ausser Acht gelassen , dass^ 
wenn kohleiisaure Talkerde im Ueberschuss mit 
kohlensaurem Natron gefallt wird, der Nieder- 
schlag immer eine nicht auswaschbare Portion koh- 
laisauren Natrons enthält , die nach dem Glühen 
des Niederschlags , mit Zurücklassung von reiner 
Talkerde , von Wasser aufgelöst wird. Für , die 
Sicherheit der Existenz der letzten Verbindung 
w&re es nöthig gewesen, diesen Umstand in Be- 
tracht zu ziehen. Aus dem Versuche, wobei ein 
Talkerdesalz in der Kälte mit kohlensaurem Kali 
geffidlt wurde, hat es den Anschein als ob das, 
Talkerdehydrat sieh mit einer noch grösseren An- 
zahl von Atomen des Carbonats verbinden könne, 
indem dabei zu^eich auch die Anzahl der Wds- 
seratome in der Verbindung steigt. 
Chlorkalimn- Tl^^g^^^*) hat gefunden, dass wenn man Chlor- 

Aluminium» aluminlnm nach L i e b i g ' s Methode bereket (die 
darin besteht > dass man i^o genau wie möglich 
eine Lösung von Alaun mit Chlorbarium ausfallt, 
dass daraus durch Verdunsten so viel Chlorkalium 
auskrysWLliidrt , als m^ erhalten kann , hierauf 
Kohlenpulver mit der corfcentrirten Lösung über- 
giesst , das Gemisch unter sQrg&ltigem Umrühren 
ekitrodknet und glüht, um auf ditese Weise die 
Thmerde voUkomm^ri mit der Kohle gemischt asa 
bekofniftieii, und im glühendai Zustande troeknes 



"»-*■ 



*) Aan, d. Plmm. XViil, 332. 
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Ghlorgas darüber leitet)^ man ausser Cbloralumi« 
mum zuletzt ^in weniger flücbtiges Sublimat er- 
ikSk y welches sich auf den noch heissen Theilen 
des Rohrs in klaren Tropfen absetzt, die x^ich 
dem Erkalten erstarren. Diese Tropfen- sind ein 
Doppelsalz von Chlorkalium mit Chloraluminium, 
das ans I Atom von jedem Salze besteht =:K'€1 
-f-Al-Cl*. Wo hl er hat bereits gezeigt, dass 
Chlorkalium die Dämpfe von Chloralumini^mi ab- 
sorbirt; aber die Verbindung ist nicht als flüch- 
tige oder ihrer Zusammensetzung nach bekaimt 
geworden. 

Dufresnoy*) hat ein sehr sonderbares Salz Alaun msaiii- 
beschrieben,^velches bei der Solfatara erhalten wird« ^irt mit 
Man bereitet da Schwefel aus Erde, die ausge- ficbwef4»lsftu- 
graben, in Cylinder von Steingut gelegt und, zur oxyduL ' 
Austreibung des Schwefels, bis auf etwa 400^ er- 
hitzt wird, Weim die Erde wieder herausgeiiom- 
men wird, so findet ms^n öfters in ihrer Mitte ei- 
nen Klumpen von ganz regelmässigen Krystallen, 
in einer Masse von einigen Zoll Durchmessen ' 
Diese Krystalle sind octaedrisch, besitzen ganz 
die Form des Alauns, sind aber grün gefärbt und 
luftbestandig. Sie enthalten , auf 1 Atom Alaun 
mit seinem richtigen Gehalt von^ KrystaUwasser, ' 

1 Atom KS + 12FS + H. Dabei kann man wohl 
fragen , ob das letztere Salz mit Alaun isomorph 
sei, und beide also aus diesem Grunde zusaipmen- 
krystaUisirt, oder ob.es eine chemische Verbin- 
düng sei? Dass es nur in der Mitte der erhitzten 
Masse gefunden wird, zeigt, dass die Hitze da 
nicht einen solchen Grad erreicht, dass es seinen 



*) Ann.. de Ch. et de Pbjs. LX, 434. 
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Metallsalze. 

Eisenchlorid 

mit Äther, 



'Cyaneisen- 
anunoniam 
mit firomam- 
moniom. 



Salie TOD 
Nickel. 



Wassergehalt Verlieren kann, welcher nach DIl- 
f r es n o y ^hartnäckig zurückgehalten wird. 

Jahn"^) hat gezeigt^ dass Eii^enchlorUr in rei« 
nem Aether unlöslich ist, ' und dass, wenn was« 
serfreies Eisenchlorid in Aether aufgelöst und dem 
Sonnenlichte ausgesetzt wird, das Chlorid zum^ 
Chlorür reducirt, und der Aether farblos wird, 
Mrie dieses bei den Bestucheff'schen Tropfen be- 
kannt ist. Wenn aber der Aether nicht mit AI* 
kohol gemischt ist, wie in diesen Tropfen, so 
wird das Chlorür in feinen Tropfen abgeschieden^ 
die unter dem Aether allmälig eine erstarrende 
Schicht bilden, während der Aether durch Chlor- 
wasserstoffsäure sauei' wird. 

Bunsqn und Qimly"^) haben eine krystalli- 
sirte Verbindung von Bromammonium und Cyan- 
eisenammonium hervorgebracht, die nach allen ih- 
ren äusseren Characteren, Krystallform und Atom- 
Verhältniss, nfit der im Jahresbericht 1837 S. 128 
beschriebenen Verbindung, welche Chlorammo- 
nium anstatt Bromammonium enthält ^ überein- 
kommt. Inzwischen kann das bromhaltige Salz 
nicht auf gleiche Weise bereitet werden , wie das 
chlorhaltige aus Cyaneisenkalium , sondern es ipiuss 
durch djrecte Vennischnng der Auflösungen bei- 
der Ammoniumsalze und Verdunsten zur Krystal- 
lisation dargestellt werden. Mit Cyanammonium 
und Jodammonium sind bis jetzt noch keine Tri-» 
pelsalze erhalten worden. 

Erdinann***) hat einige Nickelsalze untersucht; 
Jodnickel 9 Nil, welches früher nicht bekannt war. 



•) Ann.^der Pharm. XIX, 321. 
••) Poggend. Ann. XXXVIII, 208. 
••!) Jourii. für pract Ctremie VII , 249. 
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mrd sowohl von Nickelpulver und Jod, als s^oh 
Ton JodwasserstofEsättre und Nickdoxyd erhalten« 
Es wird von Wasser mit der den Nickeloxydsal« 
zen gewöhnlichen grünen Farbe gelost« Beim 
Verdunsten wird die Lösung bei einem gewissen 
Concentrationsgrade braun; worauf, nach völli* 
ger Eintrocknung , eine schwarze , fast metallisch \ 
glänzende Masse zurückbleibt, die in einem ver-^ 
schlossenen Gefass in schwarzen, metallisch glän- 
zenden Blatten! sublimirt werden kann, welche 
Jodliickel sind. Wird es so erhitzt , dass es ^on 
der Luft berührt werden kann*, so wird Jod ent* 
wickelt, während sich viel Nickeloxyd bildet. Es 
schmilzt vor der Sublimation nicht« Digerirt man 
Jodnickel mit frisch geßdltem Mickeloxydbydral^ 
so, entsteht einbasisches Salz, welches rothbraun, 
gefärbt ist. Dieses bleibt oft zurück^ wenn Jod* 
nickel in ^inem offenen Geföss zur Trockne ver- 
dunstet .und in Wasser yrieder aufgelöst wird« Es 
scheint ein sehr überbasisches Salz z^u sein, des- 
sen Zusammensetzung nicht gleich ausfiel* 

Die Nickelsalze können wie die Kupfersalze 
mit Ammoniak verbunden werden. E r d m a n n' 
hat die analysirt, welche mit salpetersaurem und 
schwefelsaurem Nickeloxyd gebildet werden, so 
wie die mit Cblornickel und Jodnickel. Diese 
Salze stimmen darin fiberein, dass sie schön blau 
geförbt sind, und das Nickelsalz mit 2 Atomen 
Anunoniak enthalten, und ausserdem Krystallwas- 
ser. Ihre Bereitungsart war, dass das Nickelsaib 
bis zur Sättigung in coneentrirtem kaustischem 
Ammoniak gelöst und die Lösung dann an einen 
selu* kalten Ort , wo das Salz am besten erhalteid 
wird , gestellt wurde. In einer Verdunstungsglök^ 

Bcnellu« Jahvef-Bericbt XVn. -" -H 
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ke über Schwefelsäure erhält man <9S auch kry* 
stallisirt; Alkohol fällt es gewohnlich unki^stalli- 
sirt 9. aber er f&llt nicht alles aus. E r d m a n n 
betrachtet diese Salze als aus Animoniumsalz und 
Jrtckeloxyd - Ammoniak zusammengesetzt. Mir 
scheint es rationell^er , sie als Verbindungen des 
Metallsalzes mit Ammoniak, worin das Ammoniak^ 
NH^, eine additioneile schwächere B^isis vorstellt^ 
zu betrachten* Aus der blauen Farbe auf ein mit 
Nickelöxyd - Ammoniak verbuiidenes Ammonium- 
salz z\jL sohliessen, wäre dasselbe, als wollte man 
bei dem schwefelsauren Kupferoxyd, Welches im 
wasserfreien Zustande weiss, und mit Krystall- 
Wasser blau ist, auf einem Gehalt von Kupferoxyd- . 
hydrat in dem krystallisirten Salz schliessen. 

Sialpetersaures Nickdopcyd - Ammoniak , NiN* 

+ 2N H» + B ^ krystallisirt in saphirblauen OctaS- 
dem, deren Ecken bisweile9 abgestumpft sind. 
Es wird leicht von Wasser aufgelost und beim 
Kochen zersetzt in salpetersaures Ammoniumoxyd- 
salz, während Ammoniak weggeht und Nickeloxyd- 
hydrat niederfallt« Es^ verpufft, wenn es auf Pla- 
tinblech erhitzt wird« Bei der trocknen Destilla- 
tion liefert ^s Wasser und Ammoniak , darauf ro- 
tÜe Dämpfe , und verpufft. An der Luft verwit- 
tert es, hinterlässt ein blau weisses Pulver, wel- 
ches, wenn die Lufl feucht ist, anfangt zu zer- 
fliessen. 

Schwefelsaures Nickeloxyd Ammoniak y NiS-f- 

2» H« + 2H, küystallisirt in rechtwinkligen Prismen, 
mit 2 schmäleren Seiten ^n den Enden, von den 
schmäleren Seiten zweiseitig zugespitzt. Zerfldlt 
an der Luft und im luftleeren Raum zu ein^n 
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bl&olicheii Pulver. Beim Kochen wird es wie das 
Vodiergehende zersetzt. . 

Chloi-nickel - Jmmoniak , Ni€l + ^N H« + H, 
krystallisirt in blauen, ins Violette sich ziehenden 
Octaedern , oft völlig ausgebildet , oft mit abge- 
stumpften Kanten ^ünd Ecken. Es verwittert am 
der Luft und im luftleeren Räume, und zerföUt 
zu gelbem Chlorniokel. Bei der trocknen Destil- 
lation decrepitirt es anfangs , gibt Ammoniak und 
ein wenig Salmiak aus, und hierauf folgt Chlor- 
nickel mit Zurücklassung von grauem Nickeloxyd. 
Beim Kochen seiner Ai^flosung in Wässer wird 
es, wie das Vorhergehende, zersetzte In Bezug 
auf die Zusammensetzung dieses Sakes kann Wri-, 
zugeftigt werden , dass I Atom Wasser darin das 
eine Atom Ammoniak in der Verbindung ersetzt, 
welche aus wasserfreiem Chlornickel und Ammo- 
niakgas gebildet wud = Ni€l + 3NH». 

JodmcM ' Ammoniak , NiI+2NBa + a, ist 
sehr schwer löslich in Wasser, kann aber doch 
in Octaedern krystallisirt erhalten werden. Es 
verhält l^ich wie Clilomickelr Aus seiner Lösung 
in Ammoniak iällt Alkohol ein grünliches Pulver, 
welches Ammoniak enthält. 

Oyan- Nickelkalium hat Rammelsb er g*) ana- 
lysirt und es aus 1 Atom von jedem Cyanür zu- 
sammengesetzt gefunden , die jedoch gleichzeitig 
mit ^ Atom Wasser verbunden sind, so dass die 
Zusammensetzüngsformel des Salzes ist == 2 (Ni-Cy 

4-K'Gy) + H. Die von den Doppelcyanüren des 
Eisens abgeleitete Zusammensetzung für diese Nifc^ 
kel- Verbindungen war also unrichtig. 



*) Foggcad. Ann. XXXVIII, 373. 
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Oxaliaom 
ZinfLoxyd. 



Cranztnk« 
Kalium. 



Cfanead« 
mian. 



Marcliand*) hat das oxälsatire Zinkoxyd 
analysirt und bestätigt , dass es zwei Atome Was- 
ser enthält, wie Schindler schon vorher gefun- 
den hatte. Bei der Zersetzung desselben durch 
trockne Destillation erhielt M a r c h a n d nicht deu 
niedrigeren Ö^dationsgrad , dessen Du long er- 
wähnt. Marchand hat dabei nicht erwähnt , ob 
er daraus das Wasser auszutreiben versucht ha- 
be, bevor er das Sein der trocknen^ Destillation 
unterwarf, wodurch eine Verschiedenheit in dem 
Resultate entstehen kann. D ul o n g ' s . Beobach- 
tungen. pflegen nicht von der Art zu sein, dass 
sie nic)it bestätigt werden. 

Rammeisberg**) hat das Cyanzink- Kalium 
analysirt und gefunden , dass es eine wasserfreie 
Verbindung von 1 Atom von jedem Cyaniir ist 
s=K-Gy-|-Zn€y, und also eine dem Cyannickel- 
Kalium analoge Zusammensetzung hat. 

Rammelsberg hat femer das Cyancadmium 
untersucht. Es ist in Wasser löslich und ;iiird er- 
halten , wenn man frisch gefälltes Gadmiumoxydhy- 
drat in Cyanwasser stoffsäure auflöst. Es schiesst 
in undeutlichen Krystallen an, die. wasserfrei, 
farblos und luftbeständig sind. Bei der trocknen 
Destillati^on wird es zersetzt; es besteht aus 67,87 
Cadmium und 32^13 Cyan = Cd€y. 

Ck/anöadmium • KcUium wird erhalten, wenn' 
man das vorhergehende mit Cyankalium verbin- 
det. Am leichtesten wird es aus essigsaurem Cad- 
miumoxyd und Cyankalium erhalten, wenn diese 
susammen abgedunstet werden« Das Doppelsalz 



*) Pog||;etid. Ann. XXXVni, 144 
*•) Poggend. Ann. XXXVUI, 371. 
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krystallisirt in glänzenden , ' farblosen Octa^dem, 
die sieh an derXuft nicht verändern* Das Sahi 
l5st sich in 3 Theilen kalten und in gleichen Thei* 
leu kochenden Wassers , ist aber unlöslich in AI* 
kohol/^Es schmilzt zu einem klaren ^ farblosen 
Liquidum 5 und erstarrt krystaUin}sch, wird in hö«^ 
herer Temperatur zerstört und durch Säuren un-« 
ter Entwickelung von Cyanwasserstoffisäure zer« 
setzt. ' Schwefelwasserstoff fallt dai^aus Schwefel- 
cadmiuni, aber so fein zertheilt, dass es durchs 
Filtiiim geht. Das Salz ist wasserfrei und besteht 
ausK€y+Cd-Gy, gleichwie die Zink- und Nikn 
kelsalze. Durch doppelte Zersetzung können ent* 
sprechende Doppelsalze mit anderen Basen erhal«» 
ten werden. Mit den Salzen von Barium, Stron* 
tium^ Calcium, Zink, Mangan, Nickel, Blei, Sil«^ 
ber , Wismuth , Antimon imd mit Zinnchloriu* wer- 
den weisse Niederschläge hervorgebracht. Schwe- 
felsaures Kobahoxyd gibt einen braunen Niedpr-^ 
schlag, der weiss wird, schwefelsaures Eisenoxy« 
dul einen gelben, der grün wird, schwefelsaures 
Kapferoxyd einen braunen , unter Entwickelung 
Toa Cyangas; salpetersaures Quecksilberoxydul 
wird zu Metall reducirt* ^ublimatlösung wird 
nicht geeilt. Aus Alaim und schwefelsaurem Ei*. 
senoxyd werden Thbnerde und Eis^ioxyd gefallt, 
wShrend Cyanwasserstoffsäure frei wird. Goldlö* 
sang verliert ihre Farbe, :es wird Cyangas ent- 
wickelt , aber nichts gefallt. Schwefelsaure Talk- 
erde wird nicht gefällt. Diese Niederschläge wer- 
den durch Säuren unter^ Entwickelung von Cyan- 
wasserstoff "zersetzt. Im Ueberschuss des Fäl- 
lungsmittel werden die Niederschläge von Kobalt, 
Nicke^ und Silber wieder aufgelöst. Der letztge* 
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^ naiinte wird auch von Ammoniak aufgelost, wer- 
auf Salpetersäure daraus Cyausilber i^llt. Die er* 
haltenen Niederschläge scheinen nicht einfache 
Doppelcyanüre zu sein, sondern Einmischungen 
von mehreren zusammengesetzten zu enthalten, 
weil bei ihren Analysen variirende Resultate er- 
halten wurden, die sich ni<3ht auf einfache Zu- 
e^ammensetzungsformeln zuriickfuhren liessen. 

Jodblei mit Lassaigne*) hat gezeigt, dass sich Jodblei 

^ ^o!^^^ mit Jodwasserstofisäure vereinigt, beim Erwär- 
men darin löst und beim Erkalten m weissen, sei- 
deglänzenden, - concentrisch züsammehsitzenden 
' N Nadebi krystallisirt , die aus Pbl + HI zu beste- 
hen scheinen. Beim Erhitzen geht die Säure gas- 
förmig weg, undlässt das Jodblei zurück. Was- 
Ser zersetzt die Verbindung, Jodblei fallt nieder, 
' und eine saurere Verbindung bleibt in der Flüs- 

sigkeit aufgelöst. Beim Kochen erfolgt die Zer- 
setzimg vollständig. AucI^ aii der Ltift und im 
lufdeeren Raum dunstet die Jodn^assersto&äure 
. ab, wobei Jodblei zuiückbleibt. 

rMBIdox^'d B i s c h o f **) hat gezeigt, dass das Bleiwelss, 

wie §3 auch bereitet werden mag, neutrales koh- 
lensaures Bleioxyd, und nicht, wie Pfaff es an- 
gesehen hat, ein basisches kolilensaures Salz ist. 
Seine Eigenscliaft , als Farbstoff zu decken , ist 
stets gleich. Nur dann, wenn es krystallinisch 
|st, wie z, B. das natürliche kohlensaure Bleioxyd, 
deckt es nicht, herkommt aber diese Eigenschaft; 
bis zu einem gevnssen Grade durch Reib/en auf 
öin^em Reibstein, ohne jedoch so gut, wie das ge- 
wöhnliche Bleiweiss zu decken. • 



*) Journ. de Ckim. mediq 2de Serie, II. 247« 
♦•) Journ. für pract Chemie, VII, 172. ^ 
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Böttiget*) bat folgende Vorschrift ziar Be- Wd^r« 
reitang eines besonders entzündlichen Pyrophors pyrophör. 
gegeben, die sich dai'auf gründet, dass daswein^ 
saure Bleioxyd bei der trocknen Destillation einen 
pyropbörischen Rückstand liefert. Man reibt H 
Th. Blßisuperoxyd und 4 Th. wohl getrockneter , 

Weinsäure zusammen , erhitzt das Gemisch in ei- . 
ner engeft Flasche oder in einem , ' an dem einen 
Ende'zugeblasenen Glasrohr , anfangs , so lange 
eesich aufbläht, gelinde, glüht es darauf, so 
lan^e es noch raucht, und verschliesst. Manl^e- 
hält dann em Kohlenblei zurück, wovon sich auch 
das kleinste Krümchen an der luft entzündet, 
und sogar bei mehreren Graden unter O» glunmt. 
Aehnllche können auch mit anderen Pflanzeitö&u- 
ren hervorgebracht werden. ^^ 

Be'rthier**) hat durch zahlreiche Versuche g^h^efel- 
»ezeigt, dass, wenn diejenigen Mineralien, wel- «ataen. 
che wir zur Klasse der Schwrfelsalze rechnen, ' 
d. h. welche aus einem elektronegativen und ei- 
nem elektropositiven Schwefelmetall besteheni mit 
Blei im grossen Ueberschuss geschmplzen werden, 
das negative Metallneben einem Theil des positi- 
ven durch das Blei abgeschieden wii-d, die von 
dem Bleiüberschüss aufgelöst werden , und sich 
oben auf diesem eine Verbindung von Schwefel- 
blei mit anderen positiven Schwefelmetanen bil- 
det Diese Versuche haben mehr einen techni- 
schen als wissenschaftlichen Zweck. ,-,, Kopfeml«, 

Vogel***) h^t gezeigt, dass, wenn Kupfer- Ked„^„„ 
salze mit Phosphor gefällt werden , sich sowohl derselben 

_ ' ' ' % 

^)JoOTO. für pract. Chemie, Till, 4m . 
") Ann. de Ch. et de Phy.- LX , 13.. 
♦..) Journ. für pract Chemie, VUI, 109. 
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a«rdi Phof* metaUisches Kupfer ab auch Fhospliorkupfer bil* 
J**^v det Pas letztere ist schwarz und durchdringt oft 
• den Phosphor durch und durch» Aus Schwefel- 
säure und Salpetersäure wird das Kupfer toUt- 
stfindig gefällt« Aus Chlorkupfer wird es nicht 
vollständig^ geföllt , Wenn die Losung nicht sehr 
Terdiinnt ist» lauerst bildet i&ich die schwarze 
Chlorverbindung , und dann wird ein weisses Pul- 
ver gefällt. Die Flüssigkeit ist gelb, entwickelt 
beim Kochen ' zuerst Chlorwasserstofisäure und 
dann , wenn das darin aufgeschlämmte weisse Pul- 
yer sich zu schwärzen anföngt, Phosphorwasser- 
stoff, welches selbstentziindlich isi.^ 
Essigsaures Wähler '^) hat gefunden, dass, wenn neu- 

Kiioferoxyd x^^^^^ essigsaures Kupferoxyd in warmem- (aber 

rem fiebalt , nicht kochendem) Wasser , welches vorher mit 
an Wiwser. Essigsäure sauer gemacht worden war, bis zur 

Sättigung aufgelöst und die Lösung dann HiT^tal* 
^ r^iren gelassen wird, man grosse Krystalle er^ 

halte von derselben blauen Farbe, wie die des 
• Kupfervitriols ist, deren Form G, tlose (am an- 

gef. Orte) näher beschrieben hat« . Diese Krystal- 

^ N le bestehen aus CuA + 5Il, i und werden, wenn 
man sie bis zu +30 bis +35<^ erhkzt, grün, un- 
durchsichtig, und zerfallen beim gelinden Diük«* 
ken zu einer Masse von TLrystaUeji des gewöhn- 

liehen Salzes CuA + H. Je langsamer dje Er- 
* wärmung geschieht, desto grösser werden die 

neuen Krystalle. Das Salz scheidet dabei 4 Ato- 
me Wasser ab. 
Salpetersaq. Herberger ^) hat das basische salpetersaure 



*) Poggend. Ann. XXXVII , 166. 
♦*) Buchner^s Rep. Z. H. V, 289. 
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^n^ismntlio^cyd untersuclit auf VeranlassiiBg der reyWisia^- 
Frage, welche ich im Jahresbericht 1830,^. 157 ?^^ 
anfwarf, ob nämlich eine saure L5snng vonWis« ' 

ffluth mit Wasser ein anderes basisches Sah« lie- 
fere, als wenn d^s krystaltisirte Salz dadurch zer-r 
setzt i^iirde. Iferberger hat eine Lösung von 
Wiemath in Salpetersäure mit überschüssig zuge- 
setztem Wasser zersetzt, und einen Niederschlag 
erhalten, welcher in Rücksicht auf seine Zusam- 

mep^etzung ganz mit D u f 1 o s ' s Resultat = Bi 

N+3BiN übereinstimmte. Durch diesen Ver- 
such ist jedoch das Verhalten nicht aufgeklärt. ' 
Ullgren hat nicht nur gefunden, dass, wenn 
man die Flüssigkeit, die von dem neutralen Salz . 
mit Wasser erhalten wird , filtrirt und in eine grös- 
sere Menge tropft, auf's Neue ein Niederschlag 
entsteht, welcher ganz so zusammengesetzt ist. 
wie Phillips angegeben hat, (Jahresbericht 1832 

S. 187) nämlich fii S+'SBi, sondern auch, da^s 
die gewöhnliche stark saure Auflösung , die durch 
Auflösen des Wismuths in Salpetersäure bis zur 
nicht völligen Sättigung erhalten wird^ beim Ein- 
tropfen in Wasser ÖiN-j'^^i liefert, und dass 
diese Verbindung kein Wasser enthält, woraus ' ^ 
es also klar ist , dass verschiedene Subnitrate er- 
halten werden , je nachdem die Lösung verschie- 
den grosse Mengen freier Salpetersäure enthält. 
Ullgren bemerkt, dass der Wassergehalt iq dem 
einen von diesen basischen Salzen bewirkt, dass 
beide beim Glühen einen beinahe gleich grossen 
Rückstand hinterlassen. Man müsste dsp die 
Säure und Wasser besonders bestimmen, um za 
wissen , welches Salz man hervorgebracht habe* 



/^ 
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MercuAug K an 6 *) hat ^en Mercurius praedpitatus albus 

^"^^SSS^*"' analyslrt, etoen unlödichen Körper, welchen man 

durch Fällen einer Lösung von Quecksilberchlo- 
rid mit kaustischem Ammoniak, in möglichst klei- 
nem Ueberschuss zugesetzt, erhält. Mehrere Che- 
miker haben ihn vor ihm analysirt. Die Resul- 
tate ^ind abweichend. Im Allgemeinen hat man 
ihn £ur ein basisches Salz von 1 Atom Chloram- 
monium mit 2 Atomen Quecksilberoxyd gehalten« 
Kane's Untersuch'üngen'mgen, dass er für diese 
Zusammensetzung zu viel Quecksilber enthält^ 
und dass er bei der Zersetzung durch t]:ockne 
Destillation, nur etwa 0,6 von 1 Proceut Was-» 
/ ser liefert, während er, wenn er nach der frühe- 
ren Ansicht Quecksilbefoxyd enthielte, so viel 
Wasser geben müsste, als von 3 Procent Sauer- 
stoff, die in dein Oxyd vorausgesetzt werden, her- 
vorgebracht werden kann, woraus also 3^ Pro- 
s Cent Wasser re^ultiren müssten. Dagegen können 

0,6 von einem Procent schwerlich anders betrach- 
tet werden, als hygroscopisches Wajsser, in einem 
Körper, der einer so hohen Temperatur nicht aus- 
gesetzt werden kann, um ihn trocken zu erhal- 
ten. Bei der trocknen Destillation liefe^rt er Queck-' 
silberchloriir, Ammoniak, Stickgas und eine Spur 
Wasser. Kane suchte in besonderen Versuchen 
diQ, Menge eines jeden . Bestandtheils zu bestim- 
men. Den Gehalt an Quecksilber fand er bis zu 
79,57 Procent. Bei' der Zersetzung des "Queck- 
silberchlorids mit Ammoniak fand er, dass von 
dem Chlor des Chlorids genau die Hälfte in Ge- 
stalt von Salmiak ui der Lösung blieb, woraus^ 



•) Ann. der Pharmade, ?Vni, 135, 288. 
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unbedingt folgt, dass Qaecksill»er und Cblor in 

I 

dem mercürlus'praecipitattts albus sich yerhalten^ 
wie in dem Quecksilberchlonir^ welches auch bei 
der Sublimation erhalten wird. Der Gehalt an 
Ammoniak wurde durch Destillation mit einer Lö- 
sung von Schwefelbarium bestimmt, wobei sich 
Schwefelquecksilher , Chlorbarium und Ainmoniak 
bildeten , von denen Letzteres in die Vorlage über- 
ging, iii welcher es von Chlorwasserstoffsäure 
aufgenommen wurde. .Aus dem xnach der Ver- 
dunstung zurückbleibenden Salmiak wurde die 
Menge des Ammoniaks bestimmt' zu 6,72 Procent. 
Daraus folgt, dass die Verbindung besteht aus:^ 

Gefunden Atome Berechnet 
Quecksüber ... 79,57 2 79,392 

Chlor ..*.... 13,91 2 13,881 

Ammoniak . . • • 6^ 2 - ^ßj^ST^ 

100,20 100,000 

Hiernach könnte man die Verbindung als Hg 
€l+?fH* betrachten. Aber so hat sie Kane nicht 
betrachtet, sondern .nachdem er zu Zeigen ge* 






« 



*) kane g!ebt als Mittelresultat von seinen Analysen, 
worin auch solche eingerechnet sind , die offenbar feh- 
lerhafte Resultate gegeben haben, an: 

Cttiecksilber 78,60 

Chlor . . . 13,85 

Ammoniak ...,.•• 6,77 \ 

Verlust ......... 0,78 

Ich habe dafgegen von ,diesen Versuchen das Resul« 
tat ausgesucht, welches am besten ausgeführt und von 
der Besohaffenheit gewesen zu sein scheint, um ,das 
richtigste Resultat geben zu können. Eine Mittelzahl 
von Analyf.en muss in kcioem' andern Fall gezogen 
.werden , als wenn f^ie einander so nahe kommen , dass 
nur kleine und unvermeidliche Beobachtungsfehler sie 
unterscheiden. Im entgegengesetzten Fall kann ein 
schlechter Versuch das Resultat von mehreren guten 
verderben« 



•^ 



1 
I 



• I 

fliicilt battfe, dass der Sauerstoffgehalf, Welchen 
erftäid^ zu genage sei, um für einen nj^thweudt^ 
gen Bestandtheil angesehen werden zu können, und 
voraussetzend, dass das Präparat 1 Atom Chlo^^ 
rid enthalte, folgerte er, dass das aridere Atoia 
Quecksilber nicht in metallischer Gestalt mit dem 
Ammoniak verbunden sein könne, sondern dass 
es wahrscheinlicher wäre, dass der Mercuiius 
praecipitatus albus bestehe aus 1 Atom Qu^ck* 
Silberchlorid verbunden mit 1 Atom Quecksilber- 
amid =Hg-Gl+Hg5IH», dass folglich in dem Am- 
moniak 2 Atome Wasserstoff fehlen. Da er aber 
die Abwesenheit von diesoi 2 Atomen Wasserstoff 
nicht v^ig be\i(eisen konnte, so gab er. mit ruh- 
menswerther Zurückhaltong diese Idee nur als 
eine Wahrscheinlichkeit* 

Die Darlegung dieser Idee ist von grosser 
N Wichtigke'rt, erstlich für die Lehre von der wirk- 
lichen Existenz der Amide, von denen wir bisjetzt 
2war mehrere von organischer Natur kennen, wo 
aber die Ansichten über die Zus'ammensetzüngsart 
mannigfaltig sein können, so wie auch ein Paar 
von Kalium und Natrium; aber diese mit energischen 
Vei^wandtschaften begabten' Metalle l^sen eben- 
falls eine ' gewisse Unsicherheit in der Beurthei- 
lung der Verbindungsart ; und zweitens auch für 
dUe Bestimmung der Natur der Körper, mit wel- 
chen das Amid verbunden werden kann. Die 
Richtigkeit von Kane's Ansicht ist mft voUkomm- 
ner wissensdiaftlicher Sicherheit von Ullgren*) 
dargethan worden. Er leitete wasserfreies chlor* 

*) Iß einer der Academie der Wissenschaften eingereich- 
ten» noch uqgedruckten Abhandlung, die mit eineni 
der cheo!dBchea Preise für 1936 belohnt ut. 



I 
J 



I 

teaisserstoffsänregas über Mercurins präieäpitiitai 
albus, welcher bei +1W)® in einem Strom von 
'vrasserfreier Luft getrocknet worden wan Dabei 
erhielt er keine Sjiur voii Feuchtigkeit, welche 

ft 

hier Chlorwasserstoffsäuregas auf sich verdichtet^ 
nnd dadurch noch an Volum und Sichtbarkeit zur 
genommen haben würde, und die Producte waren 
Quecksilberchlorid und Salmiak. Daraus «folgt 
also, dass Kane^s Angabe, daiss in der unter«* 
suchten Verbindung kein Sauerstoff enthalten sei^ 
richtig ist. Und daSs sie Uü^ enthält, und nicht 
NH^, beweist Ullgreh aus Tolgendeh zwei ent^ 
scheidenden Umständen : I) Wäre die Verbindung 
Hg"€Il + ?f H* gewesen, so hätte das Resultat ganz 
einfach Xüalomel und Salmiak werden müssen« 
Wenn aber Chlorwasserstpffsäüregas verbunden 
wird mit HgCl-j-HgNH^, so muss ein Doppel- 
atom der Säure seinen Wasserstoff an das Amid 
abgeben, um damit Ammoniak zu bilden, wäh-* . 
rend das freigewordene Doppelatom Chlor sieb 
mit dem Chlorür zu Chlorid verein^gt^ 2) Wird 
es aus der Bereitung des Mercurius praecipitatus 
albus selbst bewiesen. Wenn der Niederschlag, 
welcher mit Ammoniak aus Quecksilberchlorid erv 
halten wird, frei von Sauerstoff ist, und in der 
Flüssigkeit dessen ungeachtet Chlorammonium ge* 
bildet wird« so muss dieses Salz bei seiner Bil» 
dipi^ 2 Atome Wasserstoff aufnehmen, auf die 
Weise, dass das Ammoniak entweder zu Stick* 
oxydgas, welches gasförmig weggeht, oder zu 
Amid , welches im Niederschlage bleibt, reducirl 
wird. Denn wenn ein Oxyd aus einem Chlorid geftUt/ 
wird, so wird ein Atom Wasser zersetzt, wellshes 4sei- 
nen^Sauerstoff an das Metallf und seinen Wasserstoff. 
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aadasÄsunoniak giebt. Es ist aofiallend, dass die- 
ser entscheidende BeiveisK an e entgangen ist. Der 
Mercurius praecipitattUi albus besteht also aus: 

Atome Procente 
Quecksttber. . . . ^ 79,703 

- Chlor 2 13^36 



2 



6,339 



Anüd 

Es bleibt nun noch die wichtige Frage übrig, 
ißt die Verbindung Hg-Sl-f KH« oder Hg€l+Hg^ 
KH^? Diese Frage ist schwieriger zu beantwor- 
ten^ scheint aber doch aus folgenden, von Kane 
angestellten Untersuchungen mit einiger Walwr- 
scheinliohkeit entschieden zu werden« 

Werden 100 Theile Mercurius praecipitatus 
albus mit Wasser eine gewisse Zeitlang gekocht, 
so verwandelt er sich in ein citronengelbes, schwe- 
tes Pulver, welches nach Kane's Versuch 91,5 
wog« Das Wasser hatte Salmiak^aufgenommen, 
dessen Gewicht 10,23 betrug. Zur Bildung die- 
Äes Salmiaks war Wasserstojff aus dem Wasser 
aufgenommen und dessen Sauerstoff mit dem Rück- 
stande verbimden worden, dessen Farbe also von 
gebildetem Quecksilberoxyd herrührte./ Der Sal- 
miak' enthält die Hälfte des Chlors der Verbin- 
dung und die Hälfte des Amids in Ammoniak ver- 
wandelt«. Werden diese abgezogen, so bleiben 
89,647 übrig =J79,7 Quecksilber, 6,968 Chlor und 
3,179 Amid^ da aber die Hälfte, des Amids als 
Ammcmium abgeschieden war, so hatte sie ws 
dem Wasser 2 Doppelatome Wasserstoff aüfge-* 
ncTmmen, während sich dessen -Sauer^&tofi mit dem 
Quecksilber verband^ und davon ^ in Oxyd ver- 
wandelte« Diese Menge ' beträgt 3,16, und hätte^ 
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den 80,647 hinzegefugt, 93,8 anstatt 91,15 gebea 
müssen. Wenn die gelbe Substanz nicht ganz un^ 
löslich im Wasser ist, so kann davon die Xie* 
wichts -Verminderung abgeleitet werden. K,ane 
hat ausserdem eine Menge Analysen darüber an- 
gestellt, deren Mittelresultat, sonderbar genug, 
bis auf die Pecimalstellen mit der theoretisch 
nicht erklärlichen Zusammensetzung, nach wel« 
eher hier nur 1 Atom Sauerstoff der Verbmdung 
hinzugefugt werde, gut übereinstimmt. , Alle seine 
Versuche gaben zu viel Quecksilber. Folgende 
sind die Resultate derselben: ^ 



Mittel- 

Resultat 

Quecksilber . 86,80 

Chlor 8,03 

Amid 3,60 

Sauerstoff xmd 

Verlust . . 1,67 



Für das Be« 

8te sfebaltene 

Resultat 

86,23 

7,77 
3,60 

2,40 



Atome 
4 
2 
2 



Berech« 
net 

85,70 

7,49 

3,42 

3,39. 



Mit der Annahme, dass das theoretische Re- 
sultat sicherer sei, als das davon etwas abwei- 
chende der Analysen, zeigt dieses eine Zusammen- 
setzung^, die mit Hg-SlH-SHg + HgNH« aus- 
gedi'ückt werden kann. v ' 

Beim Behandeln des Mercurius praecipitatns 
albus mit einer alkalischen Lösung bekommt man, 
dasselbe Präparat wie beim Kochen mit .bl9ss^n 
Wasser* Das Alkali zersetzt den nengebildeten 
Salmiak , und Ammoniak wird freL ' . Bei der Ana- 
lyse des so erhaltenen gelben . Pulvers erhielt 
Kane denselben üebersühuss von Quecksilber 
in den Analysen , wie von dem mit blossem Was- 
ser gebildeten. 
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Behandelt man QuecksilkercMorür mit Ammo* 
Mak^ so wird e^ schwarz. Im Allgemeinen hat* 
man angenommen, dass es dabei in Oxydul ver» 
wandelt werde-; aber Kanehat gezeigt, dass der 
schwarze Körper eine andere Zusammensetzung 
hat« Das Ammoniak zo^ die HfLlfte des Chlors aus; 
die dabei zurückbleibende Verbindung wiegt Ton 
100 Theilen Chlorür 85,79. Das Quecksilber und 
Chlor betragen darin 92,6. Sie enthält ßlso noch 
etwas anders, dessen Gewicht 3,19 ist. Wäre 

die Hälfte des Quecksilbers in Oxyd verwandelt 

• 

worden , so k^önnte dieser Sauerstoff nicht mehr 
als ungeföhr halb so viel betragen. Als die Ver- 
bindung mit einer Lösung von Jodkalium destil- 
lirt wurde, ging Ammoniak über, welches niit 
Chlorwasserstoffsäure gesättigt und verdunstet 
3,36 Ammoniak von 100 Theilen der analysirten 
Verbindung lieferte. Dieses zeigt, dass die Ver- 
bindung entweder Ammoniak oder Amid enthält, 
und so viel Amid, als diese Menge von Ammo- 
»tiiak hehrorbringen Icann, welches genau 'wieder 
ersetzt, was an Chlor und Quecksilber fehlte. 
Wird die Zusammensetzung berechnet nach der 
bekannten Menge von Chlor und Quecksilber in 
den erhaltenen 95,79 der neuen Verbindung, und 
das Ammoniak zu Amid^reducirt, so bekommt 
qtaa folgendes Resultat: 

Gefunden Atome Bereclinet 
Q«ecksttber .... 88>861 4 88,706 

CJhlor 7,767 2 7,755 

Anud . 3,200 2 ^539 

99,828" 
^ Bieraus folgt die Zusammensetzung = B^-61 
Hhl^S^H^« ' Die Bestätigung dieser Zusannmen- 



/ 

Setzung Ist vjoan grcjßf!^/ WJWk%toeit Kaivj^iliM 
die Mengen der Bestan^tltefle .durch. diveet^,;Y^i;*- 
süche bestimmt, die JVtitteJ^ahl^ \Varen:.. 88,38 
(^ecksilber, y,86^ C^jor , 3^^. J^nj^ojiJaiL, (Öi,3JS 
Verlust). Jeder dieser Be^tandtbeile ist .dnrcli jeir 
nen besondereiji Versncn bestimmt ^iirorden. Dar 
bei ist ein Fehler von fa^t ^^ Proceilt.unvermeidr 
lieh. Inzwischen fordert die. Gleichheit der Farbe 
mit Quecksilberpxydul, da^s- di^ Abwesenheit des 
Sauerstoffs völlig bewiesen werde* Dieses hat 
Ullgren m seiner vorhin angefahrten Abhandf 
Ions dadurch dark?than4 dass er üb^r diese Ver-^ 
bindnng trocknes Chlorwai^serstoffsä|ireg^ leit^ 
te, welches sodann bei .+ 30® davon absorbirt 
wurde , wobei die^ Verbindung ei^e weisse Farbe 
annahm. Wenn das neue ^vProduct bi& zum an-i 
kuigenden Sublimiren erhitzt wurde,. B^zpijste^jiffi, 
keine Spur von Weisser oder ^iner.andelren; FIüsh 
isigkeit , und der Rückstand ergab ,b^iin WifSf?^ ' 
das Gewicht, TVelcbes nach ; der Amidform^l ,er-< 
halten werden musst^, mit. einer «q geiWen Ab^ 
Iveichung, dass er ungefähr ^^^ zji vfel wog; . 

Kane^s Resultat ist /lOiso auch hier .hest{(- 
tigt. Die theoretischen Resultate, 9a welchen. die.s^. 
Untersüchimgen i^ren könn^i, .dürfieQ,* waeimir 
scheint, folgende sein: Ämid (NB^) ist ein l^Trt 
her 9 welcher, wie Cyan (N-6), mit unorganisch^ 
Körpernu verbunden werden kann, vpn denen wir. 
nur Kalium, Natrium, Quecksilber kennen. Fü- 
gen wir hier die I^rfahrung aus der organischen 
Natur hinzu, dass es in dem Benzamid verbun- 
den ist mit einem Körper, der, gleich ddnMetal'»' 
ien, mit Chlor, Sehwefel ind ^anerStoff värbuä^ 
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den werden kann,, oder von Oxamld = ^ +^&*9 

worin SB* gegen CMor zu -G-^*, welches Chlor- 
kohlenoxydgas istj» vertausclit werden kann, so 
folgt, dass es dieselbe Rolle wie ein zusammen^ 
gesetzter Satzbilder, von einem geringeren Grade 
elektronegativer Natur ,- spielen kann. Das Queck- 
silber vereiiugt sich damit in zwei Verbältiiissen, 
welche dessen Verbindungen mit S^uerstdlT und' 
Chlor proportional sind, und die niedrigere der- 
selben hat aller Wahrscheinlichkeit nach dieselbe 
Farbe, welche das damit proportionale Oxydul 
besitzt Die hier beschriebenen Verbindungen 
können dann entweder als doppelte HaloTdsalze 
betrachtet werden, oder, wozu die gelbe Verbfn* 
düng zu fthren scheint, als schwache blisische 
Körper, von -welchen ^e Haloldsalze (vielleicht 
entdecken wir sie auch bei deHr Sauetstoffsalzen) 
basisch gemacht werden können, gleichwie wir 
finden , dass es durch Verbindung mit Sauerstoff- 
basen und Schwefelbasen geschieht Die gelbe 
Verbindung ist dfinn analog mit basischem Queck« 
Silberchlorid (= H €1 -f 3H) , worin hier V Atom 
▼on der Sauerstoftbase durch 1 Atom Quecksil* 
b^ramid ersetzt ist. Sie kaiüiauch als aus zwei ba* 
sischen Haloldsalzen zusammengesetzt betrachtet 
werden^ die durch 1 Atom Quecksilberoxyd ba« 
Äöch geworden sind, jedes fiir sich = Olg'6I+ 

flg) + (HgJIH» +Ög). Im üebrigen ist es ziem- 
lich gleichgiiltig, wie man sich ihre Vertheilung 

vorstellen wilL 

< 

Es ist ^fetderlich, diese Verbindungen be- 
n^muQ zu kömi^« Betrachten wir das Amid, 
dessen Namen mit Kane in Amidogme umzufin* 
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dem ich keinen Crl*tinä finde , als einen Sal:^bil[- ~ 
der, so müssen die Namen seiner Verbindungen 
z. B. nach Chlorür und Chlorid gebildet werdep. 
Die beiden Verbindungen des Qi^ecksUbers kon* 
nen wir dann nennen Qziecksiiberainidür und Queck» 
silberamidzd» — Es ist klar^ dasi^ dais Aufsuche^ 
analoger Verbindungen bei andern einfacben Kör-' ' 

pem von grossem theoretisch^oi Interesse Mrird. 

Käiie hat auqh die gelblich weisse V^bin^ 
duilg untersucht, welche durch Behaüdlung def$ 
Quecksilberoxyds in der Wärmiä mit kaustischibiiDi 
Ammoniak erhalten wird. Bd der Analyse fand 
er sie zusammengesetzt aus: 

Crefundeti Atome Berechnet 
Quecksilberpxyd . i . 90^ 3 90,315 
Ammoniak . .'. . . . ., 4,10 2 . 4,727 

Wasser......... 5,62 2 41^958 

Sie kann also zusammengesetist betrachtet wer^ 

deriäül2Hg£[+lig»S^ K a n ^ stellt dafäl* iite 

eine Möglichkeit folgende f^ormel auf: ^ikg-^Ug 

l(H^ + 3B. Dabei kann der tliiiwand gemacht 
werden, dass wasserhaltige AmidVc^bindungeH 
bis jetzt unbekannt sind, und dass dei' Gehalt an 
Sauerstoff senau dem Gehalt an Quecksilber etat-» 
Spricht« Diei^e Untersudhungen vöil Kane gehö«« 
ren mtlin^r Ansicht nach zu den tvichti^eren des 
Verflossenen Jahres^ 

Artus*) hat gefiiüden ^ dass Wenü Qüöck-« ftti^dbllber 
sitberjodiir uiitei' Wasser deih unmittelbaren Ein-» ^^ * 
flösse des Sonnenlichts ausgesetzt wirdi^ es sich 
donkdbliTengriin färbt ^ und das Wasser dann Jod"* 



^ looni. i&r pra^t Chemie, VIII, 63. 
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wasserstoSs&ure enthält. Die neae grüne 't erbin- 
diing ist also ein basisches Salz. Wie weit diesem 
Zersetzung geht, ist nicht untersucht worden. 
Trocknes Quecksilberjodür verändert seine helle- 
re grüne Farbe am Sonnenlicht uicht. 
ftueckfüber* Böttiger*) hat gefunden, dass das Queck- 

jodid. silberjodid durch Ammoniak in ein dunkelbraunes 
Pulver verwandelt wird ; dieses ist noch nicht un- 
tersucht , aber es ist wahrscheinlich von analoger 
Beschaflfenheit, wie Meri^ur^us praecipitatus albus. 
, Er fand , dass das Jodid auf nassem Wege kry- 
stallisirt erhalten w^den kann , wenn man es mit 
einer Lösung von Salmiak digerirt, während de- 
ren Erkalten es in grossen regelmässigen , rothen 
Krystallen anscliiesst. Auch wird es von einer 
Lösung des Salmiaks in 'Alkohol au%elöst, und 
krysta|lisirt daraus beim freiwilligen Verdunsten. 
Lassaigne"^) hat gefunden, dass, wenn man 
eine Lösung von Jod in Alkohol in kleinen Por- 
tionen nach einimder mit einer Lösung von Queck- 
V silberchlorid- mischt, bis die Lösung farblos ge- 
worden ist , und dann in gelinder Wärme abdun- 
stet, daraui^ ein Salz in farblosen, seidenglän^en«- 
den, ooncentrischen Nadeln anschiesst. Ist ein 
Ueberschuss von Jod vorhanden, so zieht sich 
öftei's die Färbe der Kxystalle in's Rosenrothe, 
welche Farbe aber durch erneuerte Auflösung ver- 
schwindet. Dieses Salz kann unverändert subli- 
mirt werden, ist in Wasser, Alkohol und Aether 
löslich , und besteht aus 97,88 Procent Chlorid 

"vi* 

und 2,12 Procent Jod. Lassaigne nimmt an. 



*) Journ fär pract Chemie VIII , 481. 
**) Ana. de Ch. et de Phy«. LXIII, 106. 
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dass ^s atisf 1 Atom Jod auf 2Q Atome Chlorid 
bestehe. Was dies für eine Verbindungsart sein 
mag 9 ist schwer zu sagen. 

Kammeisberg "*) hat das Cyanquecksllber« Cjravqaeck- 
kalium untersucht. Es krystallisirt in Octaedem, •»^^Ms^kaÜBm. 
welche aus 1 Atom von jedem Salze bestehen 
= K^y + Hg-Gy, ohne Krystallwa^ser. Dieses 
ist dieselbe Zusammensetzung, welche Defoss es 
fand, nach diesem krystallisirt dad Salz ia Bl{lt« 
tem und enthält X Atom Krystallwasser* 

Ja^ki^on*) hat dasselbe Salz untersucht . 
und es in OctaSdern krystallisirt gefunden.' 100 
Theile kaltes Wasser lösen 23 Theile Salz auf. . 
Er hat Doppelsalze hervorgebracht des Cyanids 
mit Cyanüreln von Natrium, Bariuni, Strontium, 
Calcium und Magnesium, wenn die Lösung des Cya. 
nids mit den Cyanüren derselben vermischt ^d 
verdunstet wurde^ Alle, Calcium ausgenommen, , 
schössen in Öctaßdem(?) an, und decrepitlrten beim ' 
Erhitzen. Die Lösung derselben wurde durch 
Schwefelwasserstoff geföllt. Salpetßrsaures Sil' 
beroxyd fSUte Cyansilber - Quecksilber mit weis- 
ser Farbe. Die von ihm angeführtent Analysen 
sind aUe unrichtig. Das Natriumsalz enthielt 12, 
das Bariumsalz 18 , und das Calchi^salz 5^3 Pro« 
cent Wasser. , 

Harff**) hat das Verhalten der Quecksitter- aaacksUber- 
oxyde zu Pflanzensäuren untersucht, nämlich zu '^aanischcn'^' 
Essigsäure, Ahieisensäiire, Weinsäure, Oxalsäu^ S^Mm^d.* 
re, Brenz Weinsäure , Citronensä,ure, Aepfelsäure, 



«) Poggend. Ann. XXXVIII. 374. 
••) Pharmac. Centralblaa, 1836, S» 350v 
') Archiv der Pharmacie / V\ 246. Pharmac. Central- 
blatt 1836 ,.No. 20-23. 
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Benzoesäure , Bemsteinsäure , Gall&pfelsäare , 
Cr^bsäure, Schleimsäure , Campliorsäure , Kork- 
s&ure, OelsSure , V Margarinsäure und Talgsäure. 
. Die meisten von diesen Salzen sind analysii*t und 
das Resultat mit dem der Rechnung yergliclieii 
worden. Femer hat er ihr Verhalten zu Ammo- 
niak untersucht* Bei ebigen, z. B. 0:$alsäure 
und Weinsäure, hat er auch deren Doppelsalze 
mit Alkalien untersucht. Diese Arbeit ist für die 
Kenntniss d^r vielen früher unbekannt gewese- 
nen Salze der Art von grossem Nutzen. Es wür- 
de id>er zu weitläuftig werden ^ hier die Einzel- 
heiten derselben ana^ufuhr^n ,, in Betreff welcher 
ich daher auf die Al^andlung verweise, und be- 
lüge mich hier mit der Anführung, der allgemei- 
nen Resultate: Die Oxydulsalze.'shid beinahe alle 
ohne Ausnahme farblos, werden aber in feuch- 
tem Zustande im Soniienlichte grau« Sie sind we« 
nig oder gar i^cht in Wasser löslieh, und, wenn 
sie damit gekocht werden, zersetzen sie sich, ent- 
weder in ein löslicheres saures und in em baisi- 
sches unlösliches Salz , oder in Metall und Oxyd- 
saljf^ Die etwas löslichen besitzen einen metalli- 
sehen Geschmack. Kaustisches. Kali scheidet aus 
ihnen das Qxydul mit schwarzer Farbe. Käusti« 
sches Ammonial^ ej^theilt ihnen ebenfalls eine 
schwa;rze Farbe , aber der. Niederschlag «ntbält 
Ammoniak« Die schwarze Verjjindung^, ,^elche 
dabei ^bildet wird^ ist nach folgender Form^ 
worin S die Säure bedeutet, zusammengesetzt;. 

fig S + 3Äg + N H». (DabQi darf man vermuthen, 

dass mit Bezug auf die vorhin angeln|irteii. Unter« 

^6uchung|en von Kane, die richtige Fonnel ^t«: 
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weder (AgS-f-äg) + (BgNB'+fig) oder ftgS 

4~2E[g-|"HgNH^, und dass sie also mit der gel- 
ben Quecksilberphloridverbindung analog zusam^ 
men gesetzt sei.) Von diesem Verhal|;en machen 
jedoch Galläpfelsäure und Gerbsäure dadurch ei- 
np Ausnahme , di^s in das Salz der ersteren Sau* 
re 5 , und in das der letzteren 4 Atome Oxydul 
auf 1 Atom der Säure und 1 Atom Ammoniak ein* 
geheu« Wenn diese schwarzen ammoniakhaltigen 
Verbindungen in Salpetersäure aufgdöst werden^ 
so zieht diese die Säure und einen Theil des Oxy- 
dnls aus, und l£b$st eine weisse, ammonta^ialti-. 
ge Verbinduir^ von Salpetersäure und Ammoniak 
zurück« Kaustisches K^i entwickelt daraus Am- 
moniak, und lässt reines Oxydul zurück» Keins 
von diesen, Oxydulsalzen enthält chemisch gebun- 
denes Wasser* Einige von ihnen können subli- 
mirt werden 9 wiewohl nicht ohne partielle Zer- 
setzung , die meisten werden dabei gänzlich zer- 
setzt u3Qd geben metallisches Quecksilber. Die 
OxydsaJze sind meistentheils krystallinisch, ge- 
wöhnlichfarblos, luftbeständig 5 löslicher in Was- 
ser, und werden, durch Kochen damit in ein un- 
lösliches basisches und in ein lösliches saures 
Salz zersetzt. , Kali scheidet daraus das Oxyd ab. 
Ammoniak bildet damit eine Ammoniakverbindung, 
deren Formel ganz dieselbe ist, wie die fiir die 
Oxydulverbindung, wenn Quecksilberoxyd darin an 
die Stelle des Oxyduls gesetzt wird (al^d alle 
wahrscheinlich analog mit de^i gelben Körper, 
worin M ercurius praecipitatus albus durch Was- 
ser verwandelt wird.) Diese sind etwas löslich 
in Wässer, wenn die Oxydulverbindungea unlös- 
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lieh fin^ Die Cbgjcdsalze sind alle wasserfreie 
mit Ausnahme des benzo^sauten, welches 1 Atpni 
Wiaäseir ' enthält. Theils werden 'sie von stärke-^ 
ren S&öreh, vollkommen aufgelöst, theils .bleibt 
d&s 'Sah der stärkeren Säure ungelöst^ w^nn di^ 
ses* i^chwer löslich ist. 

Cyanflilber- Rämmelsberg*) hat das CyansilberkaUfim 

kalium. ^htbsucht. Dieses Salz kryktafllsirt in Octaß- 
dfiTtk tmd bisweilen in federartig gestreiften Ta- 
feln. Die Seiten der Octa€der haben bisweilen 
tpdppenförmige Vertiiefungen. Das Sala ist was- 
sei'frei und besteht aas E-Cy + Ag-Cly. 

C janplaiio. Döbereiner"*) hat verschiediaae Interessante 

VerhfiltDisse bei dem blauen Dopüelsalze, welches 
durch ' Eintröpfeln voik' Cyanplatihkaliuin in eine 
Auflösung von salpetersaurbm Quecfksilbei'oxydul 
erhalten wird, aufgefunden. Nach ihm ist diese 
bfeite Verbindung ein Trip.lsalz , welofces aus säi- 
petersaurem Quecksilberoxydal und C^anplatii^ka- 
lium m ebnem noch ^ulbekaI^lten Verhältnisse be- 
steht. ChlorwasserstofEsäure entwickelt daraus 
salpetrige Säürfe , und aiif Platinblech ye^u£% es, 
' Wird der blaue Niederschlag nilt salpetersä,urehal* 

tigern Wasser zum Kochen erhitzt^ so wird daß 
Oxydulsalz ausgezogen und 'der Niederschlag wi^d 
weiss. Diesen weii^se^ Körper hat Döb^reii^er 
untersucht und aus 48 Theilen Platincyanür und 
52 TKeilen Quecksilbercyanld = %-Öy -f Pt-Gy, 
zusammengesetzt gefunden. Uebergiesst man.die«^ 
sen weissen Rückstand mit salpistersäur'em Quec);- 
silberoxydiil und überlässt ihn damit der freiwillig 
gen Verdunstung bei gelinder Wärme, so wtrd 

•) PosgM. Ann. XXXVm, 576. , . . 
*^) Pojggend. Ann. XXX Vll, 545. 
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errtvifeder i^cfaOn blai&> vM tia)ch fortgesi^lemAb« 
dmisten orangeröth. Die letztere Veribfadtiiig eht**"^! 
hält salpetersaures Quecksilberoxyd , - uhd' liefert 
mit kaustischem Kali Quecksilberoxyd öbii^B alle^ 
Eiiiiidsöb.ui|g voh'0:^dfd^ und in der idkolischen 
Lösung bleibt das Cyanplatinkalium zurück: t:. 

• Wird die Verbiiidimg von Quecldsilberöyanid 
mit Platincyänür in einer Retorte erhitsiiy 6o wird 
das Cyanid zeriseizt. - 'Man' erhält Quecksilber 
und Oyangas, ^rährend PlatineyaiiC^ , weichet' 
gelindes Glühen erträgt^ .in der Betörte '■ ^urudk-^ • 
bleibt, in Gestalt ciines j^^öilen grüngelben Pid^ > 
vers , • fVelches in Wässer , Säuren imd Alkalien- ^ 
unlöslich ist* Beim Verhr^onen an i&r liuft hin^^ 
terläisst es 78 bis 79 Prpeent Platin. 

.f ZeiMtzt ihaii das erwähnte I>oppeIcyaii&F«' Cya« 
ntd durch Schwefelwasserstoff, so bleibt in der' 
Lösunl; das Platincyänür mit einem Doppelatom . 
Oyaniirasserstdff chemisch verbundeii zurück =a, 
Pt€yH-H%' Diese Flüssigkeit Toagirt aufrfireiei- 
Säiire. B^im Verdunsten in gelinder Wärme bis 
zur Tröt(knehinterlässt sie eine grüiigette, auf 
der Oberfläche metallisch glänzende^ in^s Gelbe ^ 
oder Röth^ spielende Masse, die m feuchter I^uft- 
2erfliesst uiad von wass^reiem Alkohiol au%el5st 
wird. Mit AlkaM bildet sieDoppelcyanüre. Beim 
langsamen Verdunste^ in troclmer Luft oder über' 
Schwefelsäure, krystalKsirt sie in iltei^fömug 
gruppirten Nadel», die Tswischen goldgidb. und 
kupferroth besonders SQ](ii&n irisiren« Von Sonnen* 
licht werden sie nicht verähdert und .ei!tafagen»+ ' 
100® ohne zersetzt zu werden. Darüber erhitzt, 
liefern sie Cyanwasserstoffskure, während Cyaaür 
zurückbleibt. Wird eme Auflösung davon in. At 
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kohol mjitk^ti^i^ei^sXbi^ß f^imi^lit» foif eiaet Sias« 
platte bin ^w Trockne v^rdun^tet, und Ucranf 
$^r}s: er)iits9t,.sp bekommt. loumeuusa aasgtoeich- 
net ßcböpen! PlatiBspiegeL 

. . iAuQ}x Iridium aolL eiii^ ^eiduuljige ¥eii>n&- 
dimg liefern. r - ' 

.: JKline*>:kat gefonden, dates Zlnndblorür und 
"Im?!^?"" Pj4tWcWorttr in Wei, ihr« Proportionen nach 
no<^ Itioht bestiimnten Verhältnissen verfoiihd«» 
werden können. Die Verbindung^ welche am^rnei- 
sten Platin enth&lt ^ ist oliy engrün , krystallmtech 
und zerfliesslich. : Dfiüx^ Verdünnung iliiper Auf- 
lO^Utog lÄltVviel Wasser wird sie: gefSUt und. lie- 
fert ein Qemisch von d^ni Oxydulen der MeiaUJe^ : 
während sich in deär Fliyssigkeit ^Chlbrwasse?sti^* 
säure bildet. Die mit weniger Platin ist roth ,< in 
wenig Wäjsäe^ mit rother Farbe löslich, 'wird' 
aber durch eine grössere Menge geföUt innd gibt ' 
einen choeolädebraunen Niederschlag , w^he^ 
ein basisches Doppelsalz von Platin- und|<Zimi^ 
chlorür mit Ziunoxydol ist« Dieses Pulver .wird 
dnrch . 'Ammoniak in schwarze , kiystailiiusche 
K&me# uTerwandelt, fängt beim Erhitzen Feuer 
und Verbteniit wie Zinnosrfdul, worauf iein && 
DUisdt von Platin -mit Zinnoxyd zurückbMbt. 

1 J'ohnston**) hat die Verbindung«! des^,Gol- 
des mit Jod ^mtersucht. Tropit man eine Xiösung 
vp^' Gold^lorid lii eine Uösuog voii Jo^alium, 
so i&llt ßoldjodür mit gr&agelfoer Farbe nieder und 
die^Xösung enthält KiiUiny^o^d, woran sie eine- 
bräune Farbe besitzt^ Tropft man dagegen Jöd- 



Jodgold. 



^ Journ. für pract. Chemie, VII, 135. 
^ L. ani S. PhU. Mag. IX, 266. 
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kalimn in GoldcUorid , so föUt eip Gemiseli von 
Goldjodid und ^od nieder. Mischt m^ Goldchio- . 
rid mit einer vorher envärmten Lösiing von Jod- 
kalium ^o lange der Niederschlag wieder aufge- 
löst wird 9 so schiessen daraus beim Erkalten sehr 
schöne^ goldgelbe Krystalle von Jodur'an. Diese. 
Krystalle enthalten eine kleine Menge fein zertheil- 
ten metallischen Goldes eingeschlossen. Um das 
Jodür völlig reih zu erhalten; mu^s man Gold- 
chlorür bereiten und dieses in der Kälte mit Jod- 
kalium in so geringem Ueberschuss, wie möglich, 
zersetzen , nach d!em Waschen Ist es ein blassgru- 
Des Pulver. liöst man es in Jodkalium und lässt 
es krystallisiren, so erhält man wieder goldglän- 
zende Krystalle, ^ie aber die Farb^ und den 
Glanz von Gold haben, d^ssei^ Jod m VerJbindung 
mit Jodkalium geblieben ist.. Bei.4- 150® fang^ €|5 
an ,. Jod abzugeben , und lässt zwischen •\- 3QD^ 
und + 400® reines Gold zurück. 

Ooldjodid. pieses istbis jetzt noch nicht be« 
kannt gewesen. Man erhält es durch Eintröpfeho) 
von Goldchlorid in v^erdiinntes Jodkalium , wobei 
man dieses umschüttelt , so dass der Niederschlag 
meder aufgelöst wird. Dabei wird anfanglich 
ein lösliches Doppelsalz gebildet, imd hierauf^ 
wenn mehr Chloridlösung hinzukommt, fällt das 
Jodid nieder, während am Ende die Flüssigkeit 
faxblos wird. Das Jodid ist ein dunkelgiünes Pul^ 
ver , welches beim Waschen unbedeutend zersetzt ^ 
wird; von dem aber beim Trocknen Jod abdim- 
stet, so dass zuerst Jodür und zuletzt ißold zu- 
rückbleibt. Das feuchte Pulver wird voö Jpdwas- 
serstoffsäure aufgelöst und liefert beim freiwilligen 
Verdunsten schwarze Krystalle, die an der Luft 
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. purpurfarben werden. Mit Anunoniak gibt es jod- 
hidtiges Knallgold , mit anderen Jodsal^en aber 

Doppelsalze. ...... 

KaliumgoJdjödid wivä erhalten, wenn 4 Ato- 
m^ JodkaEuih und 1 Atom Göldchlorid zusammen 
in, wenig "Wasser aufgelöst und freiwillig verdun- 
sten gelassen werden. Es krystallisirt in seh War- 
zen, glänzenden^ der Länge nach gestreiften, zwei- 
seitig zugespitzten Iladeln, welche von Jodkalium- 
lösung und Jodwasserstoflfsaure gelöst, von rei- 
nem Wasser. aber in Gold imd Kaliumsuperjodid 
zersetzt werden. Das . Salz ist wasserfrei. In 
der Luft wird das Jodid zersetzt. Bei der trock- 
nen Destillation geht, das Jod weg und die Kry- 
fetalle behalten ihre Form mit tioldglanz. Es be^ 
st;eht ausKI 4" Aul*. Das Natrium- find Ammomum^ 
Goh^odid krystallisiren. über Schwefelsäure in 
stark glänzenden, schwarzen,, vierseitigen Pris- 
men^ Sie zerfliessen an der Luft, besondere das 
Natriumsalz. Ein Eisen ' Goldjodid wurde auch 
krystallisijrt erhalten. 
Chemische O s a n n *) hat Methoden ?;ur quantitativen 

Analysen. Scheidung vo;n Chlor , Brom ^nd Jod angegeben, 
und Jod ^VL ^^* Betreff deiner Methode , Chlor und $rom zu 
schdde«. trennen, ihüss ich auf seine Abhan.d]iung hinwei* 
sen. . Sie kann an Sicherheit mit der von Löwlg 
(Jahresb. 1833 S. 160) verglichen werden. Seine 
Art , df^s Jod aus einem GenUsch von Chlor wd 
Broni zu schaden, besteht dariri, daiss man alle 
drei in e\ne Kaliun\verbindung überfiihrt, die drei 
Haloidsalze in Wasser auflöst, 4ie Auflösung mit 
arseniger. Säure oder aJTsenigsaurem Ammoniak 

«) Pog^end. Inn. XXXIX , 370. ' 
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versetzt^ tin<I ssur tVockne verdunstet worauf, 
die Verbindung von arseniger Säure mit Jodka- • f 
Ihim ungelöst zurück bleibt. Sie wird danii durch ' . 
Schwefelwasserstoff, und das Jodkalium mit einem 
Silbersalz zersetzt ^ wobei man Jodsilber erhält, 
welches gewogen werden kann. Wenn aber die • 
Jodverbindung nicht ganz unlöslich, in Wasser ist, 
wiewohl sie schwerlöslich ist ,^ so scheint mir 
diese Methode nicht so scharf zu sein, wie die 
von Fuchs (Jahresb. 1835 S. 164) angegebene* 
üebrigens muss bemerkt werden, dass Rose's 
Methode, ein Gemisch von Chlor i^nd Jod quan- 
titativ zu bestimmen (Jahresb. 1836 S. 197), mit ' 
derselben Sicherheit auch auf Chlor imä Brom 
angewandt werden kann. 

Smith*) hat folgende' Mpthode angegeben, ' Bwyterde 
um Baryterde und Strontianerde quantitativ zu tlwierde zu 
scheideui Die neutralen' Salze derselben werden «cheiden. 
in viel Wasser aufgelöst und mit einer ebenfalls 
verdünnten Lösung von chromsaurem Kali (ver- 
muthÜch ist hier das neutrale gemeint) geföUt. 
Das Barytsalz fallt nieder und das Strontiansalz 
bleibt in der Lösung zurück, und wird mit oxal- 
saurem Ammoniak ausgeföUt Versuche j die mit 
bekannten Gemischen angestellt wurden, ffab^n 
ein getiaues Resultate > Der Barytgehalt kann aus 
dem Gewicht des geglüheten chromsauren Salzes 
mit aller Sicherheit berechnet werden. 

A n t h o n **) wendet auf gleiche Weise neu- Sehefdong 
trales wolframsaures Natron zut Scheidung der der Kalkerde 
Kalkerde von Talkerde an- Eine verdünnte Lö- ^"* '^***^" 



•) L. and E Ph. Mag. VIII, 259. 
X ♦♦) Joutn. für pract Chemie, IX, 11. 






erde, so wie 8U]ig, welche jedocli keinen Ueberschusa von 
^und Thoa^"^ Säure enthält, aber Salmiak sa wie auch übee- 
erde. schüssiges Ammoniak enthalten kann, wird mit 
wolframsaurem Natron gefällt, und liefert neu- 
trale wolframsaure Kalkerde. Die Talkerde bleibt 
allein in 4er Flüssigkeit und kann daraus auf die 
gewöhnliche Weise gefSUt. werden. Inzwischen 
isi es zu bezweifeln, dass diese Methode bei Ana- 
lysen dieselben Bequemlichkeiten darbietet, wie 
^ die Fällung mit oxalsaurem Ammoniak. > Auch 

Thonerde und Talkerde können auf dieselbe Weise 
getreimt werden , weil die Thonerde allein gefallt 
wird* Weinsäure verhmdert die Fällung^ aber 
nicht Oxalsäure« 

•TreiiBviig ' Richter*) hat folgende Methode angege« 
'^**'*-^^"K* bell, Zinkoxyd und Manganoxydul zu scheiden. 
Man^anoxjr- Das Gemisch von l)elden wird aufgelöst in Sal«* 
*"*• petersä^re, die Auflösung zur Trockne verdun* 
stet lind darauf die Nitrate in einem PorceUailtie«< 
gel erhitzt, bis kein Geruch von Salpetersäure 
mehr bemerkt werden kann. Dann wird das Ge« 
menge von Zinkoxyd und Manganoxyd herausge^ 
nommeii, zu Pulver zerrieben und in der Kältd 
pit verdünnter Essigsäure behandelt; worin sicii 
das Zinkoxyd löst uiid das Manganoxyd zurück- 
bleibt. Nachdem das iUnkoxyd aufgelöst ist^ wird 
das Manganoxyd noch einmal in dex' Kälteinit ver«* 
dünnter Essigsäure macerirt Das darauf mit koh« 
len^aurem Natron gefällte Zinkoxyd enthält kdne 
Spur von Manganpxyd und in dem Manganoscyd 
kann kein Zink entdeckt werden. 



*) Joum. fiOr pract Chemie, fX« 139. 
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Gnj^huBsac^ iiat bemerkt^ ddss Sflber^ Schwefelnde- 
welches auf iiassem Wege geprüft werden söH, bwl*w™it^« 
oft schweffelbaltig Ydrkommt. ist dann die Säl* aaf nassem 
peters&nre , worin es aufgelöst ^rd, niiJlit Jhni- p^^^^j* 
reichend starke so bleibt Schwefelsilber un^elörft soll. 
Jm Ansehen untersdbeiilet es' sich von Gold, wel- 
ches biswdlen ungeldst bleibt , durch efai wehiger 
grossflockiges Aussdten; es sinkt aber eben so 
leicht nieder. Man I5st es leicht durch Zosals^ 
von stSiiLererSalpeten^äure oder destiUirter SohWe- "* 
feisäure und Erhitzen im Wässerbade. Ohne 
diese Yorsiditsinassregel ftllt der Sttbergehalt m ^ 
niedrig aus. r 

Paton**) empfieUt, wenn es sich um die Auf-- JBntdeckung 
jBndung von arseniger Säure in thierischen Sub^ Sfture.^^ 
stanzen handelt , aus der gemischten Auflösung 
die letzteren erst durch Gallfipfelinfusion au M-* 
len, imd hierauf das Arsenik durch Schwefd* 
Wasserstoff. £s ist ungewiss, welche Vorzlige 
diese Methode haben kaim vor der von Tau ff- 
lieb (lahresb. 1836 S. 196), welcher die thiert» 
sehen Substanzen mit einer Auflösung von Zink* 
oxyd in kaustischem Kali fSlk. 

Marsh ***) hat eine andere Methode vorge* 
schlagen , die Aufinerksamkdt verdienen dtrfie, 
wenn sie anders bei einem sehr kleinen Arsenik'* 
gehalt glückt Diese Methode hat ssum Princip, 
das Arsenik in Arsenikwasserstoff zu verwamfdeln, 
was naoh seinen Versuchen sehr leicht gehen 
toll, Wenn man die Mttsse, worin man Arsenik 



«) Ann. de Ch. et de Ph. LXIII , 334. 
**) Jbarn. de Ch. med. 2. Serfe, If, 524. 
*»•) Sd. Vtvi Pidl. Jooni. JLSI, 229. 
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.reninitltet, sauer maclit und duin SSnl^ einlegt. 
Das entwickelte Was9ersto%a9 wird dann aonse- 
iiÜLhallig. Er hat dazn recht' passende A|rpariate 
ausgedacht,' benutEi aber t das Gas nicht giit, um 
daä Arsenik zu totdecken. 'Er sammelt das Gas, 
4ässt esi ans einclr ifeinen Oeffirang ansströmeh nnd 
süiidet e^ an, n^oraüf tentweder eine Glasscheibe 
über die Flammt gehaltennvird ^ anf welcher sich 
dann metallisches Arsenik niederschlägt , oder er 
leitet sie iii eine an beiden Enden offene. Glasröh- 
re ^ in wdch^r sich dann sowohl mcitallisches Ar- 
sen|k als auch arsenige Säure verdiditet. Marsh 
hat j^edoch in diesem Falle eine. Eigenschaß des 
Gases übersehen, deren. maii sich mit weit grös- 
serer Sicherheit bedientitikann, nämlich die, dass 
man' das Gas durch ein Rohr leitet j wdches auf 
einer Stella glühend gehalten wird ^ wodurch das 
Axsenikwasserstoffgas zersetzt wird in Arsenik, 
welches sich etwas entfernt an einer kälteren 
Stelle: des Glases absetzt , tmd in reines Wasser* 
Btoffgas, welcihes * weggeht.. Auf diese Wdse be^ 
darf man keines anderen Apparats j als einer, ge* 
wohnlichen Gasentwickelungsflasche , au$ weV 
eher man das Gas in dem Maasse, als es gebil- 
det Wird^ durch ein .Glasrohr, welches man über 
ehier S|»iritu6lampe glühend erhält, leitet Will 
man der. grosseren Sicherheit wegen eua i^^ig 
gewogenes y nnt Wasserstoff reducirtes Kupfer in 
die Röhre auf die glühende Stelle legen ^ »o be- 
kommt man weisses Arsenikkupfer, uiid man k$iui 
mit der äussersten Genauigkeit das Aisehik wä- 
gen 9 welchei^ in dem Gase enthalten war« 

Ich löste- eiiieii Milligramm weissen Atisenlks 
in iin wetiig verdünnter Schwefelsäure auf ^^ Ter- 
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dOfinte diese Lösmig bis AdC.den Raum von etMri 
6 Unzen Wassers, und leifete :das erhalte&e Was*> 
serstoffgas über ein Stück gewogenen, vorher b^ 
Wasserstoffgas reducirten £u|>fers, Welches* in ei- 
ner engen Glasröhre glühend erhalti^ wurde; 
die Reaction auf An^enik fiel ganz .deuüieh :auli* 
Der vordere Theil des Kupfers wurde silberweiss 
und xoch stark nach Arsenik , als er vor dem 
Iiothrohr erhitzt wurde. Als der Versuch. mit eip 
nem Centigramm arseniger Saure, angestellt Wur^ 
de, so wurden ungeföhr f von dem darin befind«* 
üchen Arsenik mit Kupfer verbunden erhalten. 
Hiemach scheint es dass , wenn diese Probe auch 
nicht quantitativ anwendbar ist, sie doch in qua«» 
litativer Beziehung alle Aufmerksamkeit verdient, 
und mehr wird in gerichtUuh^ Fällen nicht ver* 
langt. 

Simon '^) hat vorgeschlagen, zur Reductipn 
sdes Arseniksulfids , anstatt der kohlehaltigen Kalk« 
erde aus verbrannter weinsaurer Kalkerde, sich 
der aus Kalkerdehydrat bereiteten kaustischen 
Kalkerde zu bedienen , diese auf das Arseniksul-^ 
fid zu legen und zu glühen, bevor das letztere in 
Dampfform dadurch geleitet wird. Aber auch die-« 
se Methode hat die Unbequemlichkeit, dass die 
Kalkerde vorgestossen wird und daher oft z|]^^ 
ruck geDihrt werden muss , und man in jeder Hin- 
sicht mit kaustischer Kalkerde nur einen Theä 
des Arseniks bekommt. Mit aller Bequemlichkeit 
wende ich eine lockere , mit ein^ Lauge von koh" 
lensaurem Natron getränkte , dann getrocknete^ 
u^d in einem bedeckten Tiegel gelinde gegluhate 
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KoUean. hdn^ andern cSnen Ende zngeselmiol- 
aenes Rohr Ton einer Italben Linie inneren Dorcli- 
iMtssers wiiid Euerst das Sbhwefelmetall gelegt, 
und darauf i bis 1 Zoll lang St&ckdien von die- 
ser Kohle 5 iv^lche oben znsanunengepad^t Trer^ 
dieB( darauf vrix^ das fiohr tor der Kohle in eine 
feine ^it&e ausgezogen, so dass das Ganae fol- 
Ijefirdes Ansehen hat: 

Sehwefelarseiäk ^ 

Ist, 5 die natronhaltige Kohle, nnd c das ansge^ 
zOgene Ende der Röhre« b wird init einer Spiri» 
tnslampe mit doppeltem Laftzng erhitzt , bevor a 
fai die Flamme g^flirt wird. Das Sdiwefefane* 
taU trereinigt sich mit dem Natron ohne Rednc* 
tion, aber vräirfend der Gl&hhitze, Trobei die 
^ Röhre auf einem Triangel ruhen muss,' da sie er* 

. weicht, bildet die Kohle aümälig Sehwefelna- 
trium auf Kosten des Sehtrefels des Arseniks, 
und- das Arsetuk wird voUstan^ in das ausgezo- 
gene Rohr c sublimirt« Es ist klar, dass diesel- 
be Bfediode auch mr die arsenige Sture in An- 
^ Wendung gebracht werden kann. Diese Methode 
hat vor der ^vcm Liebig mit Kidkerde tmd Kohle 
kefaien andern Vorzug, ' als dass die Masse ruUg 
liegt, und dass die Natronkohle m wenigen Mi- 
nuten in einem Platintiegel ßür ^sen Zweck be* 
reitet werden kann.^ 
ElnfacheAna- Sobrero"*) hat eine einlache Analysirme- 

^non^nmei *^« des Kan^ienmet^Us, waches aus Zinn und 
'tidu. Kn^f^ besteht, angegeben. Gewöhnlich vmri die 
Analyse mit Salpeterslure gemacht; das ZinaosTd 

^) Ann.« de Ch. et de Phys. ULI, 171. 
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aker» yvM daftn erjhaltm wlrd^ ist kapfWhaklgfi ^ 
«nd giebt den Zinngelialt zu |^oss, iviewoU di^ 
6er FeUer sehr unbedeutend ku S o b r e r q Ui* 
tet trocknes CUorgas über Feil^pi^e de^ MetalU« 
Bri einer gelind» Wärme f&n^ die AbHotfUfifk 
des Gases an, und die Blasse erbillt sich dam 
TOB selbst wann ; gegen äw Ende ivkd sie durdt 
gdinde Erhitzung unterstützt 5 wobei das Tämk^ 
Chlorid abdesiiUirt und gesammelt wirdy uiid dsa 
Knpferchlorid bleibt in dem Oeföss zurück« ]>er 
Versuch wird bequem iu isimr Kugel . dj« «n eine 
Barometerrdhre geblasen ist, angestelk 

Suekow *) hat die Aufinc^ksanifceit W^ £"Sm "u! 
fehleriiafte Angaben g«riditel, die bei Ldthrohlf- mentfarben 
versndien diu-cli die Hervorbnngung yoi> 2 Com* ^2 Löthrohr- 
planeatfarben in der Glasperle entstehaai köive^n; 
z. B. wird von Mangansiqpi^os^d il9id Kupfero:isyd5 
wenn rfe in einer gewissen und jkJeinen Mengte 
gemischt sind 9 die Glaspeiie iiu OiiEj^dationsfeuer 
fiurblos , und im Beductions£ßuer zeigt sieb d|lyr«il 
irar die Reaelion Ton Kupfer. So ktonen Kobalt^ 
osyd und eisenhaltige W^ramsSure , Uranos^d 
und Manganoxyd einander die Farben wegnehmen* 
Diese UmstSnde gelten jedoch nur lar einen fps* 
wissen Fluss, und wecden durch einen andern 
leicht entdeckt. 

Brunn er hat bei seinen Verradien tSbet die g^^^^^g 
Untersuchung der atmosphärisch^! lyA, sowoU 
auf ihren Wass^gehalt als auch Sauersto%ehalt| 
sidi des Saugens mittelst ausffiessendsn Wassers 
beäient^ was gewiss die beste und bequemste Art 
ist^ Gas mit efaier geviitasdit«oi Schnelli^eil ilbir 



^ Poggend Ann XXJJX, 926. 
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Korper ^u leiten, die man der Einwirkung des 
Cras^ aussetzen will. Nachdem man nun Caout- 
chouc nüt Hülfe- von Wasserdämpfen zu grösse- 
*ren Baliofis von völliger Dichtigkeit «ausblasen 
kann, ist niehts leichter , als Zuerst das Gas in 
dem Ballon aufzufangen, und dann durch Saugen 
von ' Wasser die Schnelligkeit des Durchgangs 
*d6s Gases durch den Apparat zu bestimmen« 
Brunn er Hat in dieser Hinsicht einen Saugappa- 
rat von grösser Bequemlichkeit und Anwendbar- 
keit erfunden. Man findet ihn in Poggendarffs 
Annalen Bd. XXXV, p- 264 ausfuhrlich beschrieb 
. ben und abgebildet. Er gestattet mannigfaltige 
Anwendungen, z. B. zu eudiometrischen und hy- 
. ^: grometrischen Versuchen, zur Bestimmung der 
Kohlensäure und anderer in der Luft enthaltener 
Substanzen, zum Abdampfen und Austrocknen, 
' 2tt Verbrennungs- Versuchen in allen Fällen, wo 

die Verbrennungsproducte flüchtig sind und im 
freien Raimie nicht /tufgesaipmelt werden können, 
•in welcher Beziehung Brunn er Versuche über 
die Verbrennung von Schwefel, Phosphor und 
«Kohle, und über die Erzeugung und Bereitung 
ihrer -Säuren angestellt u^d beschrieben hat, wie 
denn überhaupt die Anwendung dieses Princips 
wahrscheinlich emen wichtigen Beitrag zu den Me- 
thoden bei der Ausfuhrung genauer Untersuchun- 
gen künftig ausmachen dürfte. 
Kohlens&ure. Gay-^ussac *) hat eine sehr einfache 

gai von ^^ beschrieben, um schwefligsaures Gas und 
remGas und-Schwefelwasserst9ffgas von Kohlensäuregaä zu 
Schwefel- scheiden. Sie besteht darin, dass man das Ende 



C Ahn. de Ch. et de Phys. LXIII, 353. 
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dnei^ äsugeblasenen Glasrohrs von der Art^ Tide wanentoff. 
sie gewöhnlich als Rührstäbe gebraucht werden, ^^^^^^""^^ 
in Mehlkleister taucht und sie dann in gröblichem 
Pulver von Braimsteiii rollt. Wenn die Masse 
trocken ist« sitzt der Braunstein fest an. \Man 
bringt sodann das mit Braunstein umgebene Ende 
in das Gas, worauf sogleich die Absorption an- 
fängt, imd, wenn sie beendet ist, wird der Glas- 
stab herausgezogen. Bisweilen, wenp, die Ab« 
Sorption rasch gewesen ist, erfordert es die Vor-* 
sieht, ein anderes Rohr der Art einzubringen, 
um zu erfahren, ob kein Theil des absorbirbaren 
Gases übrig geblieben ist. - Söckoxyd- 

.Dasselbe soll auch mit Stickoxydgas glücken« ^äsäuregM. * 
Fritzsche *) hat einen kleinen zweckmässig 
gen Apparat zur Analyse kohlensaurer Salze be- Apparat mr 
schrieben. Man bläst an ein Barometerrohr 2wei "ensaarw ^ 
Kugeln dicht neben einander von erforderlicher Salze. . 
Grösse, und schmilzt das Rohr zwischen ihnen 
schwach zusanunen, so dass die Oefihung dessel-' 
bai ein wenig enger wird. Beide Enden werden 
aufvrärts gebogen, und der Apparat an einem, 
beide Enden fassendei^ Metalldrath aufgehangen« 
In die eine Kugel vdrd das kohlensaure Salz und 
in die andere die Säure eingewogen. Jedes Ende 
wird mit einer, mit Chlorcalcium gefüllten, Röhre 
mittelst eines Korks versehen , ' und der Apparat 
gewogen.^ Darauf lässt man die Säure in. kleinen 
Portionen auf das kohlensaure Salz fliesif en* Pas 
Kofalensäuregas geht durch das Chlorcalcium aus 
beiden Enden weg, tmd, wenn das kohlensaure 
Salz aufgelöst ist, lässt man trockne Luft durch 



*) Poggend. Ann. XXXVU^ 305f, 
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H&k AppHxkt ^^^ uti das ntrftckgebfielNne 

KoUensäuregäs anszatreiben, worauf sich der 

KäUensäuregelialt ms Aem Gewiehta- Verlust er-- 

glebt. 

Apparat rar Zettueck^ uöd Mohr**) haben Appari^ 

flfl^hdgeQ ^^ Extractton ttkit flüchtigen Flüsg%kibiteA be- 

Fldstigkcii schrieben« Beide bestehen in einer, oben auf das 

^^* Digestioins-GefSss gestellten Kühlgeräthschaft, von 

weichet das VettUchtete wieder zuriickfliesst. 

I>er Apparat Ton Mohr ist der einfachste und 

besteht in einem engen Rohr, welches mit einem 

weiteren umgeben ist, worin sich kaltes Wasser 

befindet 9 welches man durch einen steten Strom 

emeueni lassen \tam. — - Die emfachste Art für 

diese Digestionen ist jedoch ohne Zweifel ein 

Wasserbad, dessen Temperatur bef dem Siede- 

puncto der flüchtigen Flüssigkeit stationär erhalt 

ten wird, und wobei die Digesticm in ^em völ* 

lig verschlossenen Gfefilss niOglich ist, 

Vorrichtung * Mohr *^) likt eine einfache und sehr gute 

l^Ä^l"^^^ Methode beschrieben, um Löcher durch Korke 

von I^ochem ' ^ • 

4iireliKprkf». 2u höhten* Man lässt sich durch Zusammenlö« 

then der Kanten Cylinder von Eisenblec]^ mächen, 

von abnehmendem Durchmesser, so dass sie in 

einander passen^ z* B« eine Ai^ahl von 12 Stuck« 

Diese werden nun In Bohrer fiir Löcher yon ver* 

schiedener Grösse Verwandelt, auf die Weis^ 

dass sie an dem einen Ende mit einer halbrunden 

Feile 2u einer sägeförmlg scharfen Kante ^zug&i 

schärft werden« An dem andern Ende biegt man 

die S^ten um, um beim Bohreii va% der Band 

♦) Centralblatt , 1836, 411. 
, ♦♦) Centralblatt, 1836, 742. 
*^^ Ann. 49r Pl|aifBiM:ie , 1»I, 92, 
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aufdrücken za können, oder man heiesügt daram 
&ai nmdes liölzemes Heft^ oder, wenn man eine 
Drehbank zur Hand hat^ befestigt man sie in die 
Patrone derselben« Mit Hülfe dieser Cylinder 
bohrt man mit grosser Leichtigkeit ein ganz glat* 
tes Loch in einen Kork, und das ausgebohrte 
Stuck wird mit dem nächstfolgenden Rohr her- 
ansgestossen, und bildet einen guten schmäleren 
Kork. Bedarf man dünne, hohle Korkcylinder, 
tso bohrt man erst ein Lock mit einem Rohr von 
einer gewissen Dicke, und hierauf ein anderes, 
wobei man den Cylinder in das Rohr bekomifnt. 
' Dabei wird man nicht durch Korkspäne be» 
JtSstilgt. Uiä die Bohrer von recht passender Gros* 
se wäMen zu k5nnen, hat man die Cylinder num« 
merirt, bohrt damit ehi Loch in eine Korkscheibe, 
und nummeri^ auch diese Löcher, da man dann 
mit dem Glasrohr, welches in einem Kork befe- 
stigt werden soH, das am besten passende Loch 
prfifeb kann. ^ 
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Mineralogie. 



Krystall«. 
lehre. 



V. Kobell*) hat seine Ansichten in derKry^ 
stalllehre mitgetheilt, worin er die Begriffe über 
Krystallsystem und KrystaÜreihen, über Gmnd- 
formeQ und deren Entstehung , und üb^r die Ent- 
stehung secundärer Gestalten zu bestinimen sucht, 
Er gibt eine .Eintheilung der Kry stalle nach ihren 
physischen Eige9schaften und begleitet sie mit 
Anmerl^ungen 'und Ansichten aus den krystallp- 
gr^hischen Arbeiten von Rose, Naumann und 
^ p h s. In Betreff alles dieses muss ich auf seine 
Abhandlung verweisen* 

G. Rose **) hat das Verhältniss derKrystall-^ ' 
form zu der elektrischen Polarität beim Turma- 

i; 

lin untersucht. Diese interessante Arbeit enthält 
Jä?*il^K*^^ die BescI^reibung der Turmaline von 25 verschie-r 
dtalle. denen Orten. Die Abänderungen der Form, wel- 
che dieselben darbieten, sind einzeln beschrieben 
und abgebildet. Die Krystailform des Turmalins 
,ist bel^anntlich rhombo^driscli. Die Krystalle sind 
(Kombinationen von 3*, 6« und 12seitigen Prismen 
mit Rhomboedem, Scaleno^dem und quer abge- 
stumpfter Endfläche. Das allgemeine Resultat in 
Betreff des Verhältnisses der Krystailform zur 
PolarüHl ist: dass das Evde des KrystaUs, wo 
die Hacken des Haupt • KhomboSders von den 



Boflofs der 

KrystalU 

struktur auf 

die elektri-' 



^) Joura. fOrpract. Chemie, VII, 153. 
**) PoggeDd. Aqiu laXlXp 285, 
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Afcgrega. 
tionszusUuid 
von JMinera- 



SeitenfiäebM des äreUeiÜgen Ptüma^ ausgehen, 
beim Erkalten negaün,. und. die ^ wo- dik Flächen 
des Rkamböiders jouf. die Seitenkanten des Pris- 
ma's aufyesetzt sind, .positin iü erden, und dass es 
sich beim Erhitzen umgekehrt' verhält» In einer 
grossen Menge von Fällen ist dieses Verhalten 
deatlicli; wo^ es aber in Rücksicht auf die gröls- 
sere Mannigfaltigkeit der Ck)mbinationen undeut- 
lich ist, kann es jedoch abgeleitet TrerdeUt - • 

Ehrenberg ^) hat unter dem zusanuaeuge- 
sets^ten Mikroskop die Form der kleiiisten T&eil- 
chen von solchen Mineralien untersucht, welche K«"» mit«rdi- 
fur getrocknete Niederschläge gehalten werden ^*™ 
k5nnen, ^s z. B. Kreide, Thon, iPorzeltanthoris ^ 
Meerschaum u. s. w. Die kleinsten Theilchen 
haben nicht einerlei Form. Einige bestehen aus 
feinen 5 rundlichen Körnern , bei andern sind' sie 
Öder scheinen sie zii feinen Stangen zusaitoMSiige* 
wachsen zu sein , welche bündelweise zusammen* 
gewachsen liegen ; andere bilden ovale oder ninde 
Scheiben, von denen indessen gesagt werden 
kann, dass sie aus diesen Stangen, die conceli^ 
Itrisch um einandier gebogen sütd, gebildet 'sind. •- 

G. Barruel **) hat unter dem Namen iVt«^ Neue Mine- 
sierit ein neues Minciral aus dW Grube NtissierA Kussi^iit 
bei Beau-jeu, Dep. du Rhone besdirieben« 'Es^ ^ 
konunt theils in Warzen, theils in sehr abge^ 
stumpften Rhombo^dem vor , besitzt eine graue, 
gelbe oder grünliche Farbe, schwachen Fettglanz 
u^d^ eiuen spUttrigen Bruch. I^pec. Gew*,)5,0415. ■ 
Gibt vor dem Löthrohr kein Wasser aus, und 
löst sich leicht in Salpetersäure. Es enthält: 

" » % - • 

•) Poggend. Ami. XXXIX,. 100. 

^) Ann. 4e CJl et de Pbys. LXU, 217. 
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' sdhe Resultat passt eihigennassen m iea Anga* 
j{ ben der IF'ormeln; aber ich wiederhole, was idh 
schon so oft geäussert habe 9 dass die Formehi^ 
tirelche nicht Bilder der theoretischen Zusammenr 
setzungs- Ansicht sind, die man sich machen kann^ 
ohne allen Werth sind. Um von Thomson *s 
Methode einep B^riff zu geben, vnll ich die For- 
mel des Huronits (siehe unten die Analyse) an- 
«ihren =MS^ + ZiCS^^^\'^fS^+22ASP'{'^Aq. 
Nach der Art , wie ich glaube , dass die Zusam* 
mensetzungsweisen beurtheilt werden können, gibt 
Thpmson's Resultat . ziemlich die folgende 
Formel: 

. C\ '• 
üf 1 *S» + iAS-^^Aq. Auf diesen Grund ha- 

f) ' ^ 

' be ich 'Thbmson^s Zahlenresultate berechnet 

und, so gut es sich hat' machen lassen wollen^ 
eine wahrscheinliche Züsammensetzungsweise .auf* 
zufindeh gesucht. Ich weiss sehr wohl, dass eine 
solche Berechnung eine zwecklose Arbeit gewe*" 
sen sein kanii, wenn die Minieralien, wie es^ si- 
oher oft der Fall gewesen ist, mechanische Ge* 
menge von mehreren sind, oder wenn die Ana- 
lysen, was wohl auch nicht so unwahrschein- 
lich ist, ideht mit der Genauigkeit gemacht wor- 
den sin^, welche fiir die Berechnung nofliweu- 
dig ist. Alles zusammen genommen kann also 
nur als eine . Anheimstellung fiir künftige Prü- 
iiing diurch mineralogische Untersuchung und che- 
mische Analyse betrachtet werden. Uh' habe 
so oft nach Thomson gearbeitet «nd abwei- 
chende. Resultate erhalten » dass ich überzeugt 
bini keine von seuien Angaben könne ungeprüft; 



^ . 



Thoaerde 3,460 

Eiseopxydul • 0,450 

Feuchtigkeit • . 0,565 
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Thomson berechnet daraus die Formel Ca 

§-|-5]lftaS. In einem anderen Mineral derselben 
Art und diesem gleichend^ aber aus dem Stein«' 
kohlensandsteki zidschai Leeds un^ Harrogat^ 
herrührend, fand Thomson 1 Atom schwefel- 
saurer £alka:de imd 4^ Atome schwefelsaure 
JSaryterde. 

2. Schw^dsaure und kohlensaure Barj/terde* 
Dieses Doppekalz kommt natürlich in der Grube 
Brownley- Hill in Camherland vor. Es ist schnee- 
weiss, krystallisirt in gros^n Gseitigen Prismen 
nut stiunpfer ßseitiger Zuspitzung, aber ohne recht 
dfeutliche Durchgänge. Spec. Gei^« 4,141. Es be^ 

steht aus Ba^+2Ba0, mit einer geringen Spur 
' kohlensaurer Kalkerde. 

3. Eine Varietät von BarytoedLcit (=5ßae+ 

Ca C) Jahresb. 183T S. 178, ist auch von Thom- 
son gefunden worden« Sie ist von Aistonmoor, in 
schneeweissen, doppeltsechssdtigen Prismen v^n 

3,718 spec. Gewt krystallisirt und besteht ans Ca 

<}+2BaÖ. 

4. WäUamsU =^^«^ ohne Wasser, von ^ 
nem nicht ai^eführten Ort der Schweiz. Er bil* 
det formlose Massen, die mit kleinen Eryistallen 
besetzt sSnd, die rechtwinklige 4seitige Prismen 
zu sein scheinen. Seine Farbe ist gdb bisi ins 
Braune; sie riihrt von einer Einmischung von 1^ 
Procent Eise^oxyds her. 

Früher be^ Löwe *) hat ^e hei I^r^ihrii^n in Böh- 

kannteMi' men vockommende schone« braieie> strahlige 

neraUen, ^ 



•) Poggend. Ami. HL^XFia^ i61. 



Blende nnt^rsitclit und gefiindent dass sie 3 Pro* SdhmffA 

Cent Sdiwefdcadminm (fcd), 3| Procent S^w^el- gt^j^yi»^ 

eisen in minimum (^e) «nd 94^ Procent Schwe- Blende, 
feizink enthält. 
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Kudernatsch *) hat die ZusaimnefBS^ung SnnUet voa 
des' !Uimkieses Ton Comwall nntersuckt oad iim ^"'"^ 
bestehend gefunden ans; 

ScWefd 29,64 

Zinn 23,95 

Knpfer 2^ 

Eisen . . 12,44 

Zink 1,77 

Fremde Bei^art > 1,08 

99,81 

Ans dieser Analyse folgt, dass der Zimücies 
ein Zinnschwefelsalz ist, welches das Zinn in dem* 
selben Schwefelungsgrade, wie in dem Musivgold^ 
enthält, nnd dessen Formel Kudernatsch 

ausdriickt mit ^ \ §n -j- Öu* §n. Hierher vcr- 

Za«) 

dion^ jedoch bemerlU rai werden, dass es möglfcli . 

wäre, dass das Eisen nnd Zinn darin Vorkomme 

in. Gestalt vbn 1*6 und S-n. Es ist tiicht ganz un- 
wahrsdi^lich , dass das Verhältniss wirklich ein 
solches ist; weil, wcim^ das Mineral 90 Procent 

F enthielte, man erwarten miisste, dass con- 
eentrirte Chlorwasserstofisäure daraus Schwefel- 
wasserstoff sehr ras<^ entwickele« Aber auch 
da/s fein pulverisirte Minerd liefert beim Kochen 
mit concentrirter Chlorwasserstofiis&ure nur ge- 






^ Poggend« Ann. XXXIX,, 146. 



•V. . • ' rhige -■Spuren von Sdiwefeiwasserstofr. ' Die Zu- 
i .^ .: samm^etzuiig käim* daran gleichwohl -©uSii-f- 

>,. i . j^gj^ seih, tielletcht mit Zn/§n mechanisch ge- 
mengt ' ' 
iiP?*«^^^!^r .Derselbe*) hat' äei Plagionit einer nenen 
* * Änalyjse . unterworfen. Im Jahresb. 1835. S. 173 
führte ich die Analyse an, welche von H*.Rose 
angestellt worden ist und zu einer Zusammen- 
setzimgsformel führte • die nach meiner Ansicht 

, wenig WährscheinlictL ist, jiämlicfa t^b* S^b^. Wie 
man auch diese Zusammensetzung* drciien mag, 
so erhält man darin nicht, was. bereits bekannten 
Verbindungs- Verhältnissen entspricht». Gibt man. 

die Formel Pb+3PbSb, so ist der basische Zu- 

Stand ungewöhnlich. Die Formel i>bSbr}-Pb» 

S^b'^, welche eine Verbindung von einem Atom 
neutralen (^inkenit) mit einem Atom basischen 
(Jamesonit) Salz anzeigt, hat auch kein recht er- 
wiesenes entsprechendes Beispiel. , Inzwischen 
hat Kudernatsch die Analyse von Ros-e wie- 
iderholt und ganz gleiche Resultate erhalten, näm- 
lieh: ' / . 

Kudernatsch. H. Rose. 
Blei ....... . 40,98 , 40^2 

Antimon . . 37,53 37,94 

Sdiwefd. ..... 21,49 21,53 

Jamesonit Graf Schaffgotsch**) hat einen Jamesonit 

vonEstrema- von Valencia d'Alcantara in Estremadura analy^ 

su*t. Er ist grau, metallisch glänzend, mit kry- 

• t 

•) Poggend. Ann. XXXVII, 588. 
**) Poggcad. Ann. XXXVllI, 403. 
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«taffinischen DurcligfiDgeii, und ton S^ölÖ spec< 
Gewi Er enthält: 

Blei ...39,971 

Antimon 32,6|6 

Schwefel. .;....... .-21,7«^ 

Eisen . 3,627 

Wismuth 1,053 

Zink . . (D>,4ai 

99,475 
Schaffgotsch b^tradhtet dieses Mineral als 

ein Gemisch von Jamesouit (=:]^b*^b*)^ mit 
Schwefelwismutli^ Schwefelzink und Magnetkies* 
^ Dufresnoy *) hat den Bournonit von Con- 
dras bei Alais und von Mexico untersucht und 
dasselbe Besultat. wie Rose mit dem Boumonif 

vom Harz und Comwall^ erhalten, n&nlich -^u^ 

'^b +2(^b ^b. Die Abhandlung ist mit Zeichnung 
gen über die Krystallform des Boumonits begleitet« 

Kudernatsch^) hat die unter dem Namett "^fismmr- 
Tennäntit bekannte Art Fahlerz untersucht, unÜ , 
sie bestehend gefunden aus: 

Kupfer 48,94 

Ei^en. • . . • 3,57 

, Silber . . • * . Spur, 

Arsenik 19,10 

Schwefel 27,76, 

Bergart > 0,08 

9ö;45 
Kudernatsch berechnet danach die Znsam* 

Bfflisetzuncza , . {Aa+"€a^As. Wobei zu be* 

■ 1 

•) Anm des Mine«, X, 371. 
••) Poggend, Ann. XXXVUI^ 397, 
Bfndlna Jabits-BciUlil XVIL '14 
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merken ist , dass das erste Glied das Kupfer als 
^ Bisulfuret enthält. Diese Analyse kann indessen 

vielleicht auch jsu folgender Formel führen : -^u 

$e '\- -^uf As ; die Entscheidung 5 welche Formel 
die richtige sei 9, dürfte nicht so leicht sein. W^m 
der Tennantit mit concentrirter Chlorwasserstoff- 
säure nicht Schwefelwasserstoff entwickelt . was 
zu untersuchen ich nicht Gelegenheit hatten so 
ist es wohl möglich, dass er eine Verbindung von 
1 Atom Kupferkies mit 1 Atom basischen Kupfer- 
Hyposiilfarsenit ist, zumal man den. Tennantit off 
mit Krystallen von Kupferkies überwachsen findet. 
TeUnrwii- v. K o b e 1 1 *) hat angegeben , dass das Tel- 

"*" lurwismuth bei San Joze in Brasilien in einem 

körnigen Kalkstein eingewachsen vorkomme. Es 
kommt in allen Eigenschaften mit dem Tellurwis- 
muth'von Chemnitz über^in. 
BildoDjr der • Kindler **) hat Beobachtungen angeführt, 
8oiiip»iK>* die wenigstens einigermassen zur Erklärung der 
Thatsache zu fuhren scheinen, von welcher sidh 
die Sumpferzgräber fiir überzeugt halten,' dass 
nämlich die Sumpf- und Rasenerze mit der Zeit 
wieder wuchsen und sich . vermehren. Kindler 
fand , dass vermoderte Baiunwur^^ln , die in eisen- 
haltigem S^lld. liegen, aUiDiälig das Eisen aus 
d^m Sand wegnehmen» 3Q dass dieser in einer 
Entfernung von. einigen Zolles, um eine Zoll dicke 
Wurzel farblos wird. Er vermuthet, dass dabei 
eine (organfsehe Säure gebildet werde , die das 
Eiisien reducire und in Gestalt von Oxydulsalz auf- 
löse, welches von Regenwasser weggeführt, von 



^ JoBrn. für pract. Chemie, VIII, 341. 
*0 Poggend. Ann. XXXVll, 203. 
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1er Lttfi ^ü äiilei- müdsliclien basisciieii VerbmJ 
düng oxydirt und dann auf dem Boden von Sftat^ 
pfen und Moräi^eii angesammelt wierde, in weV, 
che das Wasser einfliecfst; •Da ibeine Ünterra-^ 
chitiigeii ge^igt haben 5 da^s weidgst^as die Sluhpiß^ ^ 
erze, Welche ich isu untersuchen Gelegenheit hatte, 
basisches quellsdufes und quellsat:&saures Eisen* 
oxyd enthalten, da diese Säuren bei der Vei^e- 
suiig von Pflahzen g^bfldet Werden und ihre Ei-' 
senoxydulsalze löslich sind, so ist es sehr mög^ 
lieh , dass dielte Beobachtung eins von deiEMkteln 
liachweist , dessen sich die Natur bedient^ um iil ' 
Seed und Sümpfen Hsenocher anzuhäufen, de^ 
ren Eisenoxyd von eisenoxydhaltigen Erd- und 
B^garten höher < liegender Gegenden , auf dieser 
Weise 2usammeng^]hrt istx^ 

Zu den Ai-beiten ftbei* die I^örceiianthöne, Kaoifit; 
welche ich iii den vorhergehenden Jahresberich- 
ten 1836 ä. 218 und 1837 S. 172 anführte, habe 
ich jetzt eine Untersuchung von Bert hier'*) ' . 

hinzuzufügen, die in Allem For6hhammer*& 
Ideen unterstützt, dem wut* die erste , *^wirklieh 
wissenschaftliche Ansicht über die chen^ische Coh-, 
stitutioi) dieser Mineralien zu danken haben. Ber^ 
thibr hat im Allgemeinen gefunden, dass die 
Porcellantholie, welche er zur Untersuchung er-^ 
hielt, sich nach f'örchhainmer's Methode in 
ein Thonerdesilicat und in dnen Rückstand Ver- 
legen lassen , welcher nidit immer Sand ist, . Wie 
Forchhammer gefunden hatte, soridern in den 
meisten Fällen nicht' zersetzter Büclcstand vonf 
dem Mi&eral ist, welchem der Kaolin seinen Ur^ 



\ 



^) Ann. de Ch. et de phys. hXlt, 225, 
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spnmg verdankt^ so fand er bei der Analyse deSi 
in der PorceUanfat)rik zu Sevre^ gebräuchlicheni 
K|M>lins von Limoges, dass dessen löslicher Tbeil 
J^-^.^g i^t'y und dasß der iing^lö^te Th^i'de$r* 
selben voflkommen die Zusammensetztuig dßs Feld-» 
i^l^ths hat. I>er Qalloisit von JVontron enthlilt 
J(Ä? + 2iig, Ein Porcellanthon von Sieg^ batte 
die von Forohhammer gefundene allgöi^teera 
ZQjsanunensetzüng ui^^aS^, aber 2 Atome hiervon 
mit 3 Atomen^ Wassers verbunden« Ein anderer 
Tlton: aus dem;Siegenseheu, welcher Wadte ^e* 
jt^ipt wird, besttand aus 3^rf M?» gemi$eht 
mit einer kleioen Menge MS^ , auch löslich in Säu- 
ren. -Das Ungelöste w^ ein talkerdehaltiger 
Feldspath, welcher die Einmengi^g von Ü/iS' er- 
klärt. Der Kaolin von Ellenbogen enthält AJSfl 
-^Aq* Ein weisser Porcellanthon von Dep. Ar- 
riege, welcher, in der PorceUan&brik bei St. Gisui« 
dßos angewandt wird, enthielt A^S^-^-^Aq^ ge- 
mischt mit Blättchen von anem Mineral , welches 
l^ich als Natron- Spodumen zu erkennen gab. Bei 
Housscha, unweit Bayonne, kommt ein Thon vor, 
welcher aus A^S^-^-^Aq besteht. — Von den 
Besultaten, welche bisher aus den Analysen die- 
ser Thone erhalten worden sind., dürfte nun mit 
aller Sicherheit fibzunehmefi sein, dass sie aus 
Doppelsilieaten von Alkali und Thonerde hervor- 
gebracht worden sind, deren unangreifbarer Zu- 
stand durch eine unbekannte Ursache aufhört, so 
dass Wasser das, alkalische Silicat oft im Zustan- 
de einer grossen Uebersättigung mit Kieselerde 
wegfiihrt, und nach ungleichen Umständen Gemi- 
sche von wasserhaltigen Silicaten der Thonerde 
in verschiedenem Sättigungszustande zurücklässt. 



\ 
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entweder alleiii, oder , wenn '9as 'zersetzte Dop- 
pelsilicat auch Kalkerde oder Talkerde enthidt^ 
vermischt mit den Silteaten dieser Erden,' welche 
sich weniger leicht auflösen lind fortfahren las- 
sen. Die scheinbaren Zusammensetzungen "ron 
z. B. A^S^ ■\-ZAq. , 2^»Ä* + 3^o.', , ^*Ä» + a 
Aq. beruhen dann darauf, dassiäs Gemenge z.B. 
AS-^JS^, ^AS-\-AS^, und ZAS-\-AS!^ enthielt, 
und dass das Wasser entweder ungleich dazwi* 
sehen Tertheilt ist, oder bei einem von beidot 
feUt i V- 

Köhler *) hat eine aüi^föhrliche und ver* Harmotom. 
dienstliche Arbeit über die Harmotome vorgenom- 
men, die, wie bereits bekannt gewesen ist, theils 
nuty theils ohne Baryterde yorl^onunen. Er hat 
ihre Krystallform und übrigen mineralogischen . 
Charaktere genügend beschrieben. Die Analyse 
der Kal^armotome gab: 

Marborg Cossel Berechnet 

Kieselerde . . . • 50,445 48,223 49,7 

Thonerde . . • . . '21,783 23,333 22,2 / 

Kalkerde ..... 6,500 7,222 6,7 

Kall 3,949 . 3,889 4,0 

Wasser . .... . 16,815 17,555 17,4 

99,492 100,221 100,0 

Dieses gibt die Formel j^ \ S^ +4^45» + 6^gr, 

wonach das berechnete Resiütat gemacht worden ' 
ist. Der Phillipsit von Aci reale am Vesuv, und 
der Harmotom von Capo die Bove sind Kalkhar- 
motome. 

Die Zusammensetzung der ßarytharmotome 
ist verwickelter. Sie gaben folgende Resultate: 

Poggend. Ann. XXXVU ,562. 
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Aii4raa4b«rg Qberat^^ Strontlqa BeiechiMit 

^«sdcsrde .46,626 46,654 46,100. 47,3 

Tlionerde . . 16,82$ 16,^ 16,413 16,8 

' iJaiyterde . . 20,524 20,090 20,807 19,8 

JUlkerde . . 0,256 1,800 0,627* ^q 

|UU , 1,025 1,124 0,9Q0r* ' 

Wasser , , , 1§,03Q 15,000 15,111 15,1, 

Der Bereclmung Ist die Formel 2 ^^ f \S* + 7 

^S^ -{- IS Aq* zum Grunde gelegt worden, Köh? 
-|er liat es jedoch für wahrscheinlich gehalteii, 
dass sie sich in eine andere auflose, welche ausr 
weist, dass das Mineral zusammengesetzt sein 
müsse aus aiiieui luit dem Kalkharmotom analog 
SBusan^nengesetzte^ ]VIineral und einem andern, 
mit 4em ßti|bit gleich zusammengesetzten, worin die 
Baryterde jedoch die Stelle der Kalkerde vertrete 

Diese Harmotomarten haben also eine wesent- 
Uche Verschiedenheit in ihrer Zusammensetzung. 
. ünglücklichenveise sind die Krystalle der Kalk- 
, liarmotome ni^ht so regelmässig, dass ^in siche- 
rer Winkelunterschied z^vischen beiden Arten zu 
]|)estimmen wäre. 
ChalMisM^ , , . Tamnau *) hat eine ausführliche Monogra- 
phie d^s Ch'ttbasits geliefert , dabei alle bekannten 
Formvapfität^n abgebildet upid alle bekannten Fund 
orte angeführt. Diese Monograpjiia ist so abge- 
fasst, dass eine aus solchen Monographien zu-? 
ßammengesetzte Mineralpgie das vollständigste mi- 



f) Jahrbncli för Mineralogie, v: Leonluird and Brown, 

im, 633. . 
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neralogischiei Handbuch sein wfirde ^ was man sic^ 
wfinschen konnte, nnd gleichzeitig etwas enthidte^ ^ 
was sich ordentlich lesen liesse , was bei der jetst 
üblichen Methode in diesen Handbüchern nicht 
der Fall ist. 

Brewster hat vor einigen Jahren an feinem 
Chabasit von. Giant's Canseway das Polarisations- 
Phänomen nachgewiesen, welches an verschiede- 
nen Theilen desselben Krystalls variirte ^ind welr 
ches anderen Chabasiten mangelte; .woraus daim 
Brewster schloss, dass dieser Chabasit eine 
eigenthümliche Species sein müsse« .Johnston*) 
hat eine Erklärung dieses Verhaltens versucht« 
Die KrystifUform des Qiabasit ist dieselbe, viie. 
die primitive des Quarzes. Es gibt Chabasite, in 
welchen die Menge der Kieselerde grösser ist, 
als in anderen. Diese Kieselerde kann als iso- 
morphe Int^grining des Krystalls abgesetzt sein 
und durch ihre Eigenschaft die Polarisationsebene 
nach entgegengesetzter Bichtuug zukehren, kön- 
nen die Verschiedenheiten unter den Chabasiten, ^ 
verursacht sein, welche Brewster wahrgenom-« ' * 
men liat. 

Kudernatsch **) hat von verschiedenen ?^'®?^?*' 
Orten schwarze Pyroxene (Augite) , welche Thon- ^ 
erde enthalten, , untersucht, um auszu]i(iitteln, 
welche RoUe darin die Thonerde spielt. Diei^e . , 
Analysen haben folgende Resultate geliefert: 

Gillenfel- Zigolon- 

der Maar Rhönge- ' berg im 

in d. Eifel birge Atoa Vesöv Fassathal 

Kieselerde . . 49,79 50,73 60,55 50,90 50,09 
Thonerde- . . 6,67 6,47 4,85 5,37 4,39 

«) L. andE. PUL Mag. IX, 166. 
♦♦) Poggend. Ann. XXiVII, 577. 



«6 

Kftikerde . . . 33,54 18,66 3^,39 33,96 30,53 
TiOkerde . . . 12,13 15,73 im 14,43 13,93 
fos^oxydul , 8,02 7,55 .7,96 6,25 11,16 

99,14 100,27 98,66 99,91 100,10, 

Flaor konnte darin mcht entdeckt werden. 

Versucht mieai diese Resxiltate zu berechnen, 
80 findet man, dass die Thonerde darin nicht ba* 
eisch sein k|mn , weil der Sauerstoff der Kiesel- 
erde sonst ganz unzureichend wäre, Bisilicate zu 
bilclen. Auf der andern Seite ist sie aber auch 
ids elektronegativer Bestandtheil überflussig, weil 
dann viel von der Kieselerde übrig bleibt, wenn 
die Thonerde mit einigen von den fiasen Trialu. 
ntiiiate bilden sollte, wie man aus dem G^nonde zu 
vermuthen wohl versucht sein könnte, dajss die 
thonhaltigenPyroxene undAmphibole stets schwarz 
sind, und das Eisenoxydulaluminat stets rein 
schwarz ist. 

Einige Analysen* von schwänzen Amphibolen, 

wie Uralit, Hornblende von der Kienrundgrube 

bei Kongsberg und von La Prese in Veltlin ga^ 

ben eben so wenig theoretisch befriedigende Be* 

sultate, nämlich: - > ^ , 

/ üpalit 

Eieseletde. • . • 53,05 
Thonerde .... ,4,56 
Kalkerde. .... 12,47 

Talkierde 12,90 

Eisenosydnl Y . . 16,37 

99,35 

Die Talkerdo war bei aUen ein wenig man- 
ganhaltig. -Bei diesen stimmte es jedoch besser, 
als bei den vorhergehenden, dass ein fA^ mit 

^r 'S?* + ^ ( Ä* vermischt gewesen ist. Das Ganze 



Kongsberg 


Xa Prese 


49,07 


45,31 


9,24 


11,88 


10,33 


10,49 


20,29 


14,28 


9,77 


15,93 


98,70 


98,55 
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ksniL BuA. ungefthr so verhalten^ , als ^ weim der 
Salmiakdiirch Beimischung von ein. Pi^ar Procent 
EisendSoiM in blutrothen Würfeln krystaUisirt« 

: Thomson*) hat den Dysbiü von. St er-? 
ling,.Nk. Jersey, analysirt. Er beschreibt ihn ^ 
als octaSdrische KrystaUe von gelbbrauner, mehr 
oder weniger dunkler Farbe. Nach seiner Ana- 
lyse, ist dieses Minercil offenbar niclits anlleres^ 
als eine Varietät des Zink-Spinells , welcher eine 
^r6sse Portion des Zinkoxyds diurch Eisenoxydul 
ersetzt' enthält. Die Analyse gab : 

Thonerde • . . , 30,49 

Zinko^d 16,80 

Eisenoxydul • ^ 41,93 ' 

Mang^tioxydul : .* .• .* . • . . 7,60 
Kieselerde •.•.•.•.• 2,97 

99,79. 

Thomson**) hat femer den Tkulit von Suland 

in TeUemarkeh in Norwegen analysirt und 2susam- 

mengesetzt gefunden aus: 

Kieselerde 46,10 

Ceroxydul 25,95 * 

Kalkerde' 12,50 

Eisenoxyd 5,45 

^ Kali : 8,00 

^ Wasser 1,55 

99,55. 

In dem Journal- Auszüge ^ welchen ich Wer 

mittheile, sind die äusseren Eigenschaften des 

Thulits nicht angegeben worden. Es ist möglich^ 

dass Thomson ein anderes Mineral gehabt habe, 

«Is was wir in. Schweden tmd Norwegen Thu- 

lit nennen. Dieses »Mineral ist schön, rosenroth 

mit krystallinischen Durchgängen. Es enthält 

' *) Ann. des Minef » IX, 5261 
^^) Jottrn. fflr pract. Chemie Tu!« 508. 
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Kieselerde, Kalkerde, Alkali,. Thonerde, Eisen- 
oxyd, Manganoxyd, aber keine Spur von Cerium. 
— Eine genaue Analyse davon ist noch nicht an- 
gestellt Häermit konnte Thomson 's Analyse ge- 
wiss übereinstimmen, wenn man annähme, dass 
er manganhaltige Thonerde filr Ceroxydul gehal- 
ten habe, welches an der Luft gelb wird, eine 
Supposition, die jedoch nicht wahrscheinlich ist. 
Der SäUmantt von Petty Pog bei Saybrook 
im Connecticut, N. Amerika, ist für eine Art 
Disthene gehalten worden. Er ist unter Thom» 
8on*s Leitung von Meier*) analysirt worden, 
welcher darin fand: * ^ 

Kieselerde 38,67 

Thonerde 35,11 ^ 

Zirkoiierde • . . • «^ . • • • 18,51 
Eisenoxyd .... V 7,22^ « 

"99,517 

Diese Zusammensetzung entspricht ziemlich 

der Formel^i S+iAS = i]PS+%dS) +2(Z2 

S+3AS). , 

Der Gadolinit ist ebenfalls ein Gegenstand 

der Untersucl^ungen von Thomson **) gewesen. 

Folgende Analyse ist von ihm in Gesellschaft mit 

Steele ausgeführt worden: 

• Kieselerde 94,330 

Yttererde 45,330 

Ceroxydul 4,333 

Baryterde 11,600 

Eisenoxydul 13,590 

Manganoxyd. .....•• Spur 

Wasser . . 6,906 

100,179. 

*) Journ. für pract. Chemie Vttr, 508. 
^•) Ebend. 507. 



T h o^m s n gibt dafUr die Formel = Ce S^iBa 
^-rf-SriS; mechanisdi mit Eisenoxydiil gemischt^ 

jBei der Mitthettung seiner Analyse bemerkt 
Thomson, dass- ich die schon von Ekeberg 
im Gadolinit aufgefumdelae 'Baryterde übersehen 
habe. Hierauf kann ich zu meiner Rechtfertigmig 
nichts anderes erwiedem^.als dass ich den Gado- 
linit von Ytterby , worin sie Ekeberg gefnnden 
hat, nicht analysirt habe; dass ich aber in dem 
Gadoliiiit von KSrarfvei 1,7 bis 2 Procent , und 
in den Gadoliiiiten von Finbo und Broddbo, wel- 
che ich analysirte,. nur Wenig bemerkenswerthe 
Spuren davon gefunden habe. (Afh. i Fyjiik eta 
IV, p. 396). 

Thomson fiihrt ftmer an, dass seiriGadoi* 
linit, welcher- mehrere Unzen gewogen h£^be, von 
einem deutschen Mineralogen herstamme, welcher 
ihn in einem schwedischen Mineralien -Gabinet ge- 
funden habe. Hieraus kann also geschlossen 
werden, dass er von Ytterby gewesen ist, der 
einzigen Stille, wo er in so grossen Massen vor- 
kommt. Dieser Gadolinft enthält noch einen p^e- 
ßtandtheil, welcher gegründete Verwunderung er- 
regt, nämlich^ metallische Platuikörner , die sich 
bei der Pulyersirung des Mineral^ in einer Menge 
von 1^ Procent vom Gewicht des Gadolinits darin 
zerstreut fänden. Dieses ist etwas, was 'Keiner 
gefunden hat, und kurios genug wäre es, wenn, 
diese Körner zufällig beim Pulverisiren hineinge- 
kommen wären. 

Eine andere Analyse des Gadolinits ist von 
C n n e 1 '^) mitgetheilt worden; liex, Fundort ist 

T) B. New. Phil. Jfoam. XX , 300. 
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siciit.iiftliier b^ltomt, als dass «r aius der Ge- 
gend voll Fahliin gewesen sei. Er fand darin: 

Kieselerde ......... 27,10 

, ytter/erde 36,54 

Ceroxydul 14,31 

. . Eisenoxydul ......... 14,41 

Beryllerde ......••• 5,90 

Kidkerde ...;.-... . 0,45 

98,71. 
^ Diese Analj^se weicht von meiner um 10 Pro- 
eent Yttererde ab. Es kann gewiss angenommen 
werden, dass das Verhältniss der Bestandtheile in 
leinem niolit krystallisirten Mineral yariiren kann; 
aber es darf aueb nicht ausser Acbt gelassen wer- 
den, dass man bei der Bestimmung der Beryllerde 
^in Rücksicht auf ihre Menge, durch die Löslichkeit 
der Yttererde und des jCeroxyduls in kohlensaurem 
Kali , womit das kaustische gemischt sein kann, 
leicht irre geführt wird. Gonnel erklärt zu- 
gleich, dass er in den Gadoliniten, die mit der 
Etiquette Ton-Finbo und Broddbo bezeichnet ge- 
wesen seien, Beryllerde gefunden Habe; deren 
Menge aber hat er nicht bestimmt. 

Der Gadolii^it von Ytterby ist ausserdem von 
Berlin *) mit grosser Genauigkeit untersucht 
worden. Er fand, dass der sogenannte glasige 
Gadolinit, von dem zwei dem Ansehen nach glei- 
che Stufen analysirt wurden, bestand aus: 

L It. 

Kieselerde ..... 25,62 25,26 

Yttererde 50,00 45,53 

Eisenoxydul .... 14,44 • 20.28 ' 

Ceroxydul . : . . . 7,90 6,08 

Kalkerde 1,30 0,50 

*) Disgertatio chemica analysin Gadolinitarnm Yttevbyen* 
•iam «xhibens. Anct. N. J. Berlin. Ups. 1834. 
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. TdkeWe ^< Jb n, . . 0,54: iO^l " 

Thonerde 0^48. . 0,28. 

Kali 0,19 0,21 

" Ifalron ... :\ . . 0,18 . 0,^ . 

■'■■'■■■•■ ' 100,65 . "oCpi 

I entspricht • der IFömel ceS^ ^-'^ 'S -^ 
xmd'tl der Formel ce» iS -1-5/^ Ä+iOTÄ, Ber- 
lin hält, es für Wahrscheinlich, dai^ä das' Ganze 

ein Gemengt von , , ,' 

r\ •«■. » i'ii»»'- »I 

1 ... «,. ':i»<./f'' 
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c« } Ä^mitfjF^ oder EisenoxyöoiVduI sein 






kam} ^; 'WQvpn die ä^cln>(Fatze Farbä herrührt, tond « .) ^ii-» 
zwsEF mit so mehr (S^nuxd^ aU die Xiosimg^ dm * 
Gadojinijts' in CUorwaS)Seri^ofisäiii*e stets :gelb und 
nfeht gilwist,; . siq.. enthält also Eisenehlorid auf* 
gelöst, woypn sie ihf^ Farbe bat; DaBiärlin / ' f 
Thonerde imd nicht Beryllerde gefunden bat, so 
ist e$ klar, dass der von- ihm mitersuchte Gädo« 
Unit rkeine Beryllerde enthält, weil sie nut der 
Thonerde vermischt erhalten worden wftre. 

Diejenige Varietät von Gadolinjt^ welche vor OrtLit von 
dem Löthrohr aufschwillt und thdls. schmilzt, ik&\»^ Ytterby. 
an den Kanten sich verschli^ckt, gab folgende - 
analytische Resultate; 2 ', 

Kieselerde .....36,24 33,60 

, Yttererde ••...• 29,81 20,83 

Etsenöxydul . • .. . 9,06 13,48 

Ceroxydul 4,98 4,56 

Kalkerde...... 5,48 ' \ 9,S9 

Talkerde ...... 0,61 1,60 

Thonerde ..... .: . • 8,18 12,ES8 • ' 

Kon) •••••• 0>61 0,62 

Wasser und flüch- 
tige Substanzen. . 4,59^ 3,34 

, 99,96 100,00. 
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ibiesär ist also nichts anders j als eiii mit ^ä' 

dolinit gemengter Otthit«* - 

Kalkslnt« L. Gmelin *) hat den Kalkstritei^ von Ems 

, analysirt nnd darin ganz dieselben Bestandtheile' 

wie In dem Carlsbader Sprudelstein ge&fden^ 

n&mlich kohlensaure Kalkerde mit kleinen Quan* 

titSlen kohlensaurer Sirontianerde, phosphorsau-^ 

rcir Thonerde uiid Muorcaicium , mit wenig Eiseii* 

oxyd und Manganoxyd. ^ 

Haiachit^ . . In den Gruben Nisehne Ta^lsk, inNädesch«^ 

**"cwöhftr" ^^^^ » ^^ ™ ^^^ 1^^ ^^^ Stück kälachit **) 
eher Gröwe. gefendta , welches 16 Fuss larig^ 7^ Füss- bi'^ll 
und ^ Fuss dick War^ und etwa W/Mi Vßmd^ 
wiegen muss. Es ist zu^ammenliängend'ufii^, so^ 
weit es ausgemittelt werden konnte, ohne Spränge; 
Rhodiut G. R o s e ***) hat einigt fernere Untersuchun- 

gen über den Rkodizit (Jahr^sb. 1836 S. 213) mit- 
getheilt Er findet sich auf rothen Turmalinen 
und auf Qiiatt voii Schäitansk und Sarapulsk 
in Sibirien.' Die KrystaUe sind Dodecaedef. Sie 
sind so hart , dass sie Topas ritzen. Spec. Gew. 
85415. Durch Erhitzeil werden siö elektrisch und 
habeiK, wie der Boracitj 9 Äsen lind 4 Pole. Dasf 
Verhalten vor dem Lothrohr scheint anzudeuten,', 
> dass sie dieselbe Art von Verbindung sind, wie^ 
der Boräcit, dass sie aber Kalkerde enthalten, 
während der Boracit Talkerde enthalt. 
Tftntalit von Maö hat vor nicht langer Zeit einen neuen 
ungewöhnli* Fundort £ur den Tantälit in einem Granitgange' 
eher GröMC. ^.^j^^ weit von Middletown in N. Amerika aufge- 
funden. Es kam da eine Tantalitmasse vor^ wek 



♦) Pöggend. Ann. XXXVII, 199. 
**) Poggend. Ann. XXXVll, 239. 
**•) Poggend. Ann. XXXIX , 321. 
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cbß etwa 14 Pfund gewogen habea inag^ imd 
wovon ein Stück, welches mehrere Krysiallflä- 
cU«i behalten hatte , tqH Johns ton t) beschrie- 
ben worden ist. Dieses Stuck wog 6| Pfund. 
Das grösste zu Broddbo, bei Falhun, gefundene 
Tantalitstuck wog nur 11 Loth und befindet sich 
in der Sammlung der Bergschule. Das spec. 
Gew« des amerikanischen Tantalitst&eks ist S,4. 
Es muss also' eine' Von 'd0n bis jetzt untersuchten 
sehr verschiedene Zusammensetzung haben, in- 
dem das spec. tiew» des letztem 6,5 bis 7,7 ist. 
» Richardson *^) hat einen Wolfram gefun- Wolfram, 
den, dessen Zusammensetzung nach seiner Ana- 
lyse durch 2t*e W -f^ 3Sf n ^ ausgedruckt werden 
kann. Im Jahresb. 1827 S. 214 wurdenoch eine an- 
dere Art Wolfram ii-^mzöslscher Herkunft angeführt, 

welche aus l'e W* -f- Sfn W* bestand; hiemach 
scheinen also mehrere Arten von Verbindungen 
der Wolframsäure mit Eisen und Mangan im Mi- 
neralreiche vorzukononen. 

B o u i s **) hat ein aus einem Schiefer bei Ba- Schwefelsau. 
den, zu Arles in Frankreich, ausgewittertes na- ^^ ^^^\' 
tfirliches Salz untersucht und bestehend gefunden 
aus: 

Schwefelsäul-e 29,12 

■ Thonerde . ; . . . ... . . 11,90 

Eisenoxydul'. .....''... ^,22 

Talkerde 4,80 

Wasser 35,36 

Unlöslicher Rückstand . . 9,50, . 

Bouis gibt dafür die Formel FeS^+IÜg^ 
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•) Sillimaiu Jouni. XXX, 387. 

♦) L. aod E. Phil. Mag. VlI, 210. 

"^ Jourii. de Oi. med. 2de Serie U, 628. 



Lava vom 

Aetna. 
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ParafiOii. 



-f-SA^rS + lSä^ womit die Analyse ziemlicii gut 
übereinstimmt« 

Löwe ^' hat den Basalt* ans der Xava vom 
Aetna aiialysirt, nnd ist dabei zu dem sehr wahr* 
scheinlichen ^esultat.^ekomITlen, dass er haiipt- 
(Sfächlicji von 3 gemischtei^ Mineralien ausgemacht 
werde, nämlich aus: 

Thonerdehattigem Pyroxen' (Aogit) • • • 65^48 
. 2eoUthartigem Mineral • . r . y^ • • • * ^^;^1 
£iseno:sydoxydul .,,.••,•••,•.••••• ^ji^I 
. Der Augit bleibt' bei' der Behandlung' mit 
ChlorwasserstofiFsäure ungelöiit. Das zeolithartige 
Mineral und das Eisetioxydoxydul werden vOn der 
Säure aufgelöst; Den Ze^litk f^d er zusammen-^ 
gesetzt aus: 

Kieselerde \ . . . 3S,13 

Thoiierde . . • ; . . . ; • • 29,00 \ 

Kalkerde 10,52 

Natron .... . . 13,92 

Kali ; 1,43 

Wasser . . 7,93, 

Ci 
was der Formel iVJ Ä+ ^AS-^-SAq entspricht. 

K) 
Diese Formel entspricht der Zusammensetsung 
des Thomsonits, aber mit 1 Atom Thonl^desili- 
cat und 2 Atomen Wasser weniger, indem der 
Thomsonit = (CS+ 3AS) + 2(NS+3JSJ + 
&Aq. ist 

Die Lava selbst hatte gewiss eine ähnliche 
Zusammensetzung ; sie . sab aber keine Resultate, 
die sich< soi leicht entwickeln liessen, indem sie 
zugleich Feldspath, Perido^ jmd Labrador zu ent- 
halten schien. 

Gregory's Entdeckung des Paraffins in Jem 
Petroleum von Ransoon (Jahresb. 1837 S. 366) 
ist von V. Kobell bestätigt worden, welcher es 
auch in dem Petroleum von Tegemsee gefunden 
hat. Ich werde darauf in. der Pflanzenchenüe 
wieder zurückkommen. 

*) Poggend. Ann, XXXVIII . 151,, 



Fflanze n c hemie. 



Im vorigen Jahresbericlite^ S. 318, fiilirte tch Cesette fttr 
eine interessante Untersuchung von Laurent ^«oreani- 
über verschiedene Producte der Zerstörung des memetsang. 
Naphthalins durch Chlor, und eine sehr unwahr- 
scheinliche Ansicht von der chemischen Constitu- 
tion dieser Verbindungen an. Die in demselben 
Geiste fortgesetzten Untersuchungen haben zu ei- 
ner Art von (resetzgebung für die organischen 
Zusammensetzungen geführt, welche, wie alle 
unreifen Gesetzgebungen in vielen, nämlich in 
nicht weniger als 15 besonderen Vorschriften von , 
Verhältnissen vbn Laurent*) aufgestellt worden 
ist» Diese Theorie für die organische Zusammen- 
setzung enthält in der Kürze Folgendes: Wenn 
in einer Verbindung von mehreren Atomen Koh- 
lenstoff mit mehreren Atomen Wasserstoff ein 
Theil der Atome des Wasserstoffs durch Sauer- 
stoff oder Salzbilder ausgetriebai wird, so wird 
er durch eine gleiche Anzahl von Atomen des 
elektronegativeren Körpers ersetzt, das Radical 
aber ist dabei dasselbe geblieben,^ weil es durch 
diesen Austausch die Anzahl von einfachen Ato^ 
men, die Form und Neutralität behält; legen sich 
aber Atome von Sauerstoff, Wasserstoff oder 



. ^) Ann. de Ch. et de Phjj. LXIIv i25. 
BttMlhHi iar«i*B«irMt XVI. 15 
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C!hlor ausserhalb des Radicals, so wird es Basis 
oder Säure. Wird dagegen ein Atom Kohlenstoff 
weggenonunen, so hat das Radical cu existiren 
aufgehört, und es zerfällt in andere« — Für eine 
Theorie von dieser Beschaffenheit halte ich eine 
weitere Berichterstattung für überflüssig. 
i^Sr^n^ Mulder*) hat die Beachtung einiger Um- 

Bestiipmiuig stlUide^ zur . genaueren Bestimmung des Sück- 
des. Stick* Stoffgehalts hei orjganischeii Analysen vorgeschla- 
gen; das Hauptsächliche davon ist, vor dem An- 
fang der Analyse den Apparat mit Stickgas zu 
füllen, weil sopst das emgelegte metallische Kup- 
fef beim Erhitzen stets Sauerstofl: absorbirt, so 
dass also der Gäsrückstand, welcher in dem ab- 
gekiihlten Apparat gemessen werden soll, dadurch 
um so viel kleinei* wird. Hierdurch ^^ird es un- 
nSthig, das hintere Ende des Rohres offen zuha- 
ben, um mittelst Kalilauge das Gas, welches in 
dem Verbrennungsrohr zurückbleibt, auszutrei- 
ben, da angenommen werden kann, dass das 
Kupfei:oxyd nach Beendigung des Versuchs bei- 
nahe gleichviel Stickgas aufiiimmt, wie vorher. 
Mulder leitet das Gas durch ein mit Stücken 
von Kalihydrat gefülltes Rohr , welches Kalihydrat 
mit einer concentrirten Lösung befeuchtet ist. Das 
Rohr ist so gebogen, dass es bis zur Hälfte sei- 
nes Querdurchmessers mit der Flüssigkeit gefüllt 
werden kann, imd lässt also oberhalb derselben 

4 

einen durcli aufstehende Stücken von Kall mehr- 
fach getheilten Raum für den Durchgang des Ga- 
ses, Dessen ungeachtet folgt mit dem Stickgase 
stets eine Spur Kohlensäuregas in die Glocke. 



*) Natuur- en Scheikandig Archiv. 1636 , 79. 



J^ies(t& tvird xnit einem Stüqke Kali weggenommeii« 
.welches an einem Eisendratli befestigt ist. so da^ 
es vor dem Messen des Gases wieder herausge* 
ssogen werden kann» Nach dieser Methode bat 
er mehtere Pflanzenbasen analysirt, und seine 
Resultate mit denen von Lieb ig verglichen,^ Wpr- 
tiaüh es aussieht , als kämen seine Resultate dem 

, berechneten Stickstoffgehalte näher«- 

Daubenay *) hat über den Einfluss des Eiailatt dct 
Lichts auf die Vegetation eine Menge Versuche %f^^^ 
mit besonderer Riicksichl; auf die verschiedene 
. Wirkung aiigesteilt^ welche durch Strahlen von 
verschiedenen Stellen d^ «Spectrum prismaticum 
hervorgebracht werden. — t>as ailgemeine Resul«' 
tat seiner Versuche scheint zu sein , dass alle Le* 
bensfimctionen bei Pflanzen ^ welche von dem 
Lichte abhängen ^ vorzugsweise durch die am mei'' 
stett leuchtenden Strahlen hervorgerufen werden* 
Er versuchte , die Pflanzen dem T Influss des star-^ 
ken Lichts auszusetzen^ welches von weissglü«' 
hender Kalkerde erhalten wird ; könnte aber keine 

. Wirkung davon entdecken« Die Eigenschaft flet 
Blätter^ unter dem Einflüsse des Lichts die Koh- 
lensäure in Sauerstoff zu verwandeln ^ fand et 
for^ahrend, bis der Sauerstoffgehalt 4er Ltift 18 
Procmt über den gewöhnlichen Gehalt zugenom-* 
men hatte. Sie findet statt von Anfang der Ent"* 
wickehmg des Laubes bis zu dessen Verwelkung ; 
sowohl bei monocotyledonischen wie dicotyledoni* 
sehen «und bei phanerogamischen wie cryptogami* 
sehen PflanSien; sowohl bei hartem nicht abfallen- 
den , wie bei saftigem und abfallendem Laube ^ 



-) L. md E/ PhÜ. Miig. TIIU 415. 
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bei Landpflanzen wie bei Seepflanzen , Algen, 
Farmkräutem u. s. w«, aber nicbt hei Schwäm- 
men , wie Fr. Marc et gezeigt hat 
BcfoltMes Die Üntersnchungen über das spec. Gewicht 

heniTmSeni unbeständiger Gase, welche zuerst von Dumas 
cpecif. Ge- begonnen und hierauf von Mitscherlich und 
Bcher Vc^" mehreren andern Chemikern fortgesetzt worden 
biDdongen in sind , fuhren zu sehr wichtigen Aufklärungen über 
1. fcolinftore ^® atomistische Zusammensetzung dieser Körper, 
und Aeihtr. Ich habe dar&ber verschiedene Berechnungen an« 
geteilt, welche die Essigsäure, Ameisensäure 
und Aetherarten betreffen, und will hier die Re- 
fiultate, zu welchen ich gelangt bin, mittheilen. 
Diese Resultate sind meinen Vorgängern deswe* 
gen entgangen , weil sie ihre Aufmerksamkeit nur 
auf die Volume der elementaren Bestandtheile 
richteten, ohne dabei die Volumina der zusammen- 
gesetzten Körper , welche als solche die gewogene 
Verbindung bilden, speciell in Berechnung zu zie- 
hen. So hat man . z. B. Air das spec. Gewicht 
des Essigäthergasesj welches zu 3,0634 ausge« 
fallen ist, das Gewicht aus den Volumen der ein^ 
fachen Atome (das des Kohlenstoffs = 0,8428, ab 
geleitet von dem des Kohlenoxydgases , in wel« 
chem man 1 Volumen Sauerstoffgas mit 1 Volu^ 
men Kohlengas ohne Verdichtung verbunden an- 
nimmt) berechnet, welche hier betragen: 

8 Volumen Kohlengas • . . .^ 6,7434 

16 Volumen Wasserstoffgas . 1,1008 

4 Volumen Sauerstoflgas . . 4^4104 

12,2536. 
Wird diese Summe durch 4 dividirt, so er- 
hält man 3,06340; man ist dabei stehen geblieben 
zu bemerken, dass die Bestandtheile von 28 Vo- 
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lumen zu 4 verdichtet worden seien^ oline dabei 
den wahrscheinlichc^n Umstand zu verfolgen , dass 
von diesen 4 Volumen zwei Essigsäure 'uiid zwei 
Aether, in Gasform und ohne Verdichtung ver- 
bunden, sein können. Aus dem Folgenden wird 
man ersehen, zu wel9hen Resultaten diese Be- 
trachtungen fuhren. 

Der Aether wiegt in Gasform 12,5809. Er be- 
steht aus: 

4 Volumen Kohlengas .... 3,37121 
10 Volumen Wasserstoffgas . 0,6880 

1 VolumeA Sauersto%as . • 1,1026 _ 

5,1618. 
' Die Hälfte davon ist 2,5809. Man hat ge- 
schlossen, dass diese 15 Volumen sich zu 3 Vo- 
lumen verdichtet hätten; aber von diesen ist das 
eine offenbar Sauerstoffgas. Dabei ist dann der 
Fall möglich, dass das Aethergas auf 1 Volumen 
Sauerstoffgas entweder 1 Volumen vom Radical 
des Aethers enthält, oder auch, dass 2 Volumen 
Aetherradical mit 1 Volum Sauerstoffgas sich von 
3 Volumen zu 2 verdichtet Haben. Welches von 
diesen der Fall ist, kann auf folgende Weise 
ermittelt werden: Das sp^c. Gewicht des Chlor- 
wasserstoffsäure - Aethers in Gasform entscheidet 
die Frage. Es ist bekannt, dass wen^ der Aether 
al^ ein Oxyd betrachtet wird, derselbe ein Itadi^ 
calhat =C*H^S f^ welches wir den vonXiiebig 
gegebenen Namen Aethyl gebrauchen wollen. Der 
Chlorwasserstoffsäure -^ Aether ist dann eine Ver- 
bindung von Chlor mit Aethyl, ein AethylchlorQr 
= C*IJ^®+'G1. Dafj was von dem Kadical in 
diese Verbindung auf 2 Volumen Chlorgas ein- 
geht, entspricht dann dem, was in dem Oxyd auf 
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I Volum SauerstofiTgas eingeM, nach gewöhnli« 
clien^ bekannten und gegebenen Verbältnissooi, 
Das spec« Gewicht des Aethylchlorürs ist =3,2349« 
Bs besteht aus : 

4 Volumen Kohlengas • . , _• 8,3713 

10 Volumen Wasserstoffgas , 0,6880 

2 Volumen Chlorgas • , • . . 4,8807 

, 8,9399,' 

welches durch 4 dividirt =3,2349 gibt. ' Diese 

16 Volumen haben sich also^ zu 4 verdichtet,, von 

welchen 3 Chlor sind. Die Verdichtung ist also, 

wie man mit G^und annehmen kann, auf die~Be- 

9tandtheile des Aethyls gefallen, welche von 14 

. Volumen auf 3 verdichtet wotden sind , und dann 

wiegen müssen : 

^ 4 Volumen Kohlengas , . . . 3,3713 ^ - 

10 Volumen Wässerstoffgas > 0,6880 

4,0592. 
Daraus folgt, dass 1 Volumen Aethyl halb 

so viel wiegt ^ • . . . i; . . . 2,0296; 

wird dazu ein halbes Volumen Sauerstoffe 

gas gelegt . . • • . . . . 0,5513, 

J50 erhält man •••.;••.;••...• .'2,^09, 
welches das spec« Gewicht des Aethergases ist. 
Daraus folgt unbestreitbar, dass 1 Volumen Ae- 
thergas aus 1 Volum gasförmigen Aethyls und 
i Volum SauerstofigaÄ besteht, imfl dass also das 
Aethylgas dasselbe Gesetz, wie Wassertoff und 
Stickstoff mit Sauerstoff, befolgt, und da: letzt* 
genannte mit Kohlenstoff , nämlich dass , wenn 
3 Volumen von dem einen mit 1 Volum des an-- 
dem verbuiijaen wferden, sie sich von 3 Volumen 
S5U 2 verdiöhten; nvir haben ^ö bei den zusam-« 
mrageset^ten organischen Ba£calen dasselbe eior 
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facbe Naturgesetz, d^ die ehif^^id^^ mioicgdAir 
sehen Radicale gehordien. — Daraus fol^t ^^^ 
der, dass der Aether aus eiuem Doppelatom Ra* 
dical und einem Atom Sauemtoff besteht = 2 C 
H* 4- O oder €« B* O. . - 

Das summarische Resultat för das Aethyl- 
oxyd (den Aether) ist also folgendes: 

1 Volum Aethylgas besteht aus 2, Volumen 
Kohlengas und 5 Volumen Wasserstoffgas ,, ver- 
dichtet von 7 Volumen auf 1, es wiegt 2,0296 
und verbindet sich mit ^ Volum 'Sauerstoffgas zu 

1 Volumen Aethergas, ohne dabei an. Vo\um zu- 
zmiehmen , mit 1 Volum Chlorg^as zu 2 Volumen 
Aethylchloriir. Machen wir hiervon jetzt Anwen- 
dung auf die Essigsäure« Ein ^ Volum Essig- 
äther, d. h. essigsaures Aethyloxyd, wiegt, zu- 
folge des vorhin Angeführten, 3,0634, und ierit- 
hälf die Bestandtheile von 28 auf 4 verdichtet. 
Diese Verbindung enthält 4 Volumen Sauerstoff- 
gas, wovon 1 Volum dem Aethyloxyd angehört 
und nach dem, was wir jetzt gesehen haben, 

2 Volumen Aethergas entspricht. Die übrigen 
2 Volumen müssen also von der Essigsäure in 
Gasform ausgemacht werden, in so fern nämlich, 
wie wir alle; Veranlassung zu vermathen haben, 
das gasförmige essigsaure Aethyloxyd l Volum 
Basis und 1 Volum Säure ohne Verdichtung rat- 
hält (weiter unten werden whr sehen, dass es 
sich wirklich so verhält). Daim besstebt 1 Volum 
essigsaures Aethyloxyd aus : 

i Volum AeAyloxydgas . .«. . «1,09045 
\ Volum. Essigsäuregas . ♦ . . . 1,?7295 • 
' 1 Volum essigsaures Aetttyloxyd ==3,06340. 1 
Paraus folgt, dass 1 ganzes Volum Essig- . 
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sSnre =s 3,5159 wiegt; ^ Essigs&ure aber be- 
steht aus: 

4 Volumen KoUengas 3,3712 

6 Volumen Wasserstoffgas • • 0,4138 
3 Volumen Sauerstoffgas • • . 3,3078 

7,0918. 

Die Hälfte davon ist 3,5459 ; die 13 Volumen sind 
also verdichtet zu 2, und enthalten, wie auch 
aus d^r bekannten procentischen Zusammensetzung 
der Essigsäure folgt, 1^ Volumen Sauerstofigas. 
Ueber das Volum -Verhältniss des Radicals gibt 
diese Bestimmung keine Sicherheit. Es kann ^ 
und 1 ganzes Volum sein; wir werden jetzt se- 
hen, dass es 1 ganzes Volum ist. 

Im vorigen Jahresberichte S. 321 führte ich 
Regnaults Entdeckung über die Verbindungen 
desEssigsäuceradicals, welches vfir Acetyl nermea 
wollen, mit Chlor und Brom ah. Das spec Ge- 
wicht des Acetylchlorürs in Gasform ergab sich 
zu 2,166, ' und es besteht nach der Analyse aus 
C*JI*+*1* Dieses macht in Gasform: 
* 4 Volumen Kohlengas. .... 3,3713 
6 Volumen Wasserstoffgas • . 0,4128 
2 Volumen Chlorgas . • . .. . 4,8807 

8,6647, 
wdehe Zahl durch 4 dividirt, 2,16617 gibt. Da- 
rin haben sich also die 12 Volumen verdichtet zu 4. 
Von diesen sind zwei Chlor; die übrigen 2 müs- 
sen also Acetylgas sein« Aber 8,6647 — 4,8807 
= 3,7840, wovon die Hälfte das Gewicht von ei- 
nem Volum Acetylgas = 1,8920 ist; wenn dann 
1 Volum, Essigsäuregas enthält: 
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1 Volüin Acetyl. 1,8920 

1^ Volum Sauerstoffgas . . , 1,6539, 
so wiegt 1 Volum Essigsäure • • • • 3,5459, ganz 
so 9 wie wir oben gefunden haben. Daraus folgt 
denn klar, dass die Essigsäure aus 2 Atomen des 
Radicals und 3 Atomen Sauerstoäis besteht ==-6^ 
Qs^SO, und dass diese sich in Gasform von 5 
auf 2 Volumen verdichten. 

~Aus der Bromvexbindung des E$sigsäurera- 
dicals, deren spec. Gewicht ebenfalls bestimmt 
werden ist, folgt dasselbe Resultat. 

Wenden wir jetzt diese Bestimmungen auf 2. Aldehyd. 
den von Liebig entdeckten Aldehyd (Jahresb. 1836 
S. 306) an, so lässtsich auch desse^i Zusammen« 
Setzung entwickeln. Sein Gas hat ein spec. Gew. 
von 1,633, und et wird nach der Analyse, so wie 
nach Vehnuthungen über die Beschaffenheit seiner 

Zusammensetzung als C^H^O-{-ä, d. h. alsAce- 
tjloxydhydrat betrachtet. 

Wenn 2 Volumen Acetyl ===3,7840 

verbunden werden mit 1 Volum Sauer- 

stoffgas = 1,1026 

zu 2 Volumen Acetyloxyd =4,8866, 

so wiegt 1 Volum. Acetyloxyd. =2,4433. 

Wird dazu gelegt 1 Volum Wassergas . = 0.6201 
so entstehen daraus 2 Volumen Aldehydgas=: 3,0634^ 
daim wiegt 1 Volum Aldehydgas = 1,5317 ^und 
besteht aus einem halben Volum Wässer *)• Wie- 



^) Als eine nicht anbedeutende Beütatigang der Richtig, 
fceit der angeftthrten Data, verdient bemerict zu wer- 
den, da«! das Acetyloxydhydrat dieselbe procentische 
ZusammentetKung hat, wie das acetylsaure Aelbyloxyd 
(der Essigäther); aber nur die Hälfte der Anzahl einfa- 
cher Atome enthält, tind dafOr auch genau die Hälfte 
des spec Gewichts la Gasform des Leteteren hat. 
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wohl 4fes6 Umstände Ddit.den jetzt angeföhrten 
theoretischen Axisichten' übereuustinunen, so wer« 
ikm diese jedoch dadurch nieh,t bewiesen ^ weil 
andere Veri|ält|ii«se) untßr welchen der Aldehyd 
betradiitet wird , zu. gleich wohl annehmbaren Ge- 
wichts * UebereinstiinmungQp fiihren* Wenn das 
Acetyl aber in seinen Verhältnissen ungefiLhr die« 
selben Gesetze zu befolgen sdbeint, wie de|r Stick« 
«toff und Phosphor^ so schien es mir Uar, dass 
hd dem Aldehyd, gleichwie bei dem niedrigsten 
Oxydationsgrad des Phosphors , eme unteracety^ 
lige Säure gesucht werden muss^, ui^ dass das 
Aldehyd r Ammoniak nichts anderes sei, ^Is uut^- 
aeetyligsauresAmm<mumoxydi. Der Aldehyd ni^^st^ 
demnach mit Kalium Wass;eri$tpffgas entwick^, 
und unteracetyligsaures Kali liefern* Diese Ideen 
didlte ich dem geistreichen .Entdecker des J^XAe' 
hyds mit, welcher sie sogleich prüfte und mir 
darüber folgende Mittheilung machte: »Wenn Ka-» 
lium in Aldehyd gelinde .errvärmt wird, so ent. 
steht unter starker Entwickelung von Wasser« 
sto£fgas eine synipsdicke Flüssigkeit, die, im luft- 
leeren Räume eingetrocknet, ein weisses Salz zu*^ 
rückläi»st, welches an der Luft nicht braun- wird. 
Schwach alkalisch schmeckt, und mit Säuj^en Al- 
dehyd liefert. Es ist untercicetyl^saures Kali*'< 
Erst nach diesem Factum ist die Natur des Aide« 
hyds riehtig erkannt , und es bildet dasselbe einen 
festen Grund £Ur die ganze Lehrls von Acetyl und 
{seinen Verbmdungen, 

Die Bestimmungen ,der Zahlen^ welphe ich 
hier vorgelegt habe, bieten gewiss keine unter- 
haltende iLectüjre dar; die Wichtigkeit dieser Be^ 
tracfatungea ist idber so gross, dass ich^Jcw Be^ 
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denken trage, ^eil Leser noch nüt noch pbiigeii ande^ 
reu zu ermudeai, ungeaehtet, .na<^Iidem das Ver« 
fahren zum Gebrauch der spec^ Grewiohte eminal 
angegeben ist , eiA jeäet selbst diest^ Bestimmung 
gen machen kann. Die, welche ich jetzt anluh- 

ren werde, betreffen die Ameisensäure imd die 3. Ameisen- 

' '. ' ' ' säure und 

interessante Reihe von Aetherärten, welche Du^^ Bolzäther, 

mas und Peligat aus dem Holzgeiste (Jahresb« 

1836, S. 3T7) erhalten haben. 

1 Volum des neuen A^ers, welchen 'sie Hy« 
drate de Methyl^ne nennen, und welehen ich 
auf der angeführten Stelle HplzlUher, na^ut/e, den 
ich aber hier Methyloxyd neimen will, aus C^H^ 
O bestehe und iscHn^isch )äei mit Alkohol, dessen 
spec. G^wich^t m Gasform et hat^ nämlicli 1^6005, 
Es besteht aus: 

2 Volumen Kohlengas . . w . • 1,6856 

6 Volumen Wasserstoffgas . . 0,41^8 

l Volüm Sauerstoffgas . ♦ > ^ 1,1029 

3,2010. 
Die B&lfte davon .ist , 1,6005. Es enthält also, 
gleichwie das .Aethylojyd, die Hälfte seines Volu- 
mens Sauerstoffgas» Ob das Uebrigbleibende 
i oder 1 Volum ist, kann nach diesem einzigen 
Factum nicht entschieden werden ; aber • es folgt ' 
. aas dem i^ec. Gewiibht des Methylchlorürs, wel- 
ches =1,7448 ist. Aus der Analyse ist bekannt, 
das« der Chlorgehalt darin i VqIuui Chlor entj 
spricht. Wird deiSfsen Gewifiht == 1,22017 von dem 
des ChloriiTgases ahgessog^,. ßp blieibt fiir das 
andere halbe Voluin/en =^ 9^2473 , welches fär 
i V^liupbn Chlor oder för ^ Volume Sauersto%as 

(welche Aeq^uivakate sind) vqr4Qpf jdt. w^rd^ii 
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muss, und dann f&r ein ganzes Volumen Mediyl- 

gas « 1,0492 ausmacht; wird dann 

hierzu ein halbes Vo» 

Tum Sauerstoffgas . . 0^13 g efegt, so erhält man 
ein Volumen Methyl- 
oxyd =1,60069 also genau so, wie 

der Versuch ergeben hat Daraus folgt wieder, 
dass das Metfayloxyd aus 3 Atomen Methyl und 
1 Atom Sauerstoff besteht ss-CH^ + O, und also 
eine dem Aethyloxyd analoge Zusammensetzung 
hat, dass in dem Methyl ein Volum Kohlengas 
und 3 Volumen Wasserstoffgas von 4 Volumen 
zu 1 VoL verdichtet sind, und das 3 Volumen 
von £esem mit 1 Volum Sauersto%as zu 3 Vo- 
lumen Methyloxydgas verbünde^ werden« 

Dumas und Peligot fanden, dass 1 Volum 
ametsensaüres Methyloxyd 2,081 wiegt; hiervon 
sind 0,80Q33 Methyloxyd, die genau ein halbes 
Volumen desselben betragen. Der Rüdustand, 
1,28277, muss also das Gewicht von einem halben 
Volum Ameisensäure sein. Diese Säure besteht aus : 

2 Volumen Kohlengas .... 1,6856 

3 Volumen Wasserstoffgas • • 0,1370 
3 Volumen Saue^toffgas . . . 3,3078 

5,1310. 
Wenn sich diese 7 Volunien auf 2 verdichten. 
So wiegt 1 Volum Ameijsensäure 2,5635, wovon 
die Hälfte 1,28275 beträgt, die sehr nahe mit dem 
übereinstimmt, was das ameisensaure Methyloiord-» 
gas gegeben hat. 1 Volumen Ameisensäure ent- 
hält also 1^ Volumen Sauersto%as. Aus der Ver- 
bindung mit Chlor (Dumas ^s Chloroform) ^ser 
hen wir, dass das Radical, welches wir Formyl 
nennen wollen, 1 Volum beträgt. 
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Aus den Versuchen von Dnmas (st es be* 
luamt, dass die Flüssigkeit, die durch Destillation 
von schwachem Alkohol mit ehlorigsaurem Alkali 
erhalten wird, aus. dem Radical der Ameisensäure 
mit 3 Doppelatomen Chlor besteht, oder Amei'* 
sensäure ist, worin der Sauerstoff durch eine Äqui- 
valente Menge Qilor substituirt ist. Dieses For- 
mylsuperchlorid hat in Gasform ein spec. Gewicht 
= 4,1163. Es besteht aus : 

^ 1^ Volumen Chlorgas . . , = 3,6605 
l Volumen Formylgas . . =0,4558 

4,1163. 
Folglich wiegt 1 ganzes Volum Formyl = 0,9116, 
welches^ mit • 1^ Volumen Sauerstoffgas =1,6639 
gibt. . • • . • 1 VolumAmeisensäuregas = 2,5655, 
oder soviel , wie wir oben gefunden haben. 

Daraus folgt, dass in dem Formyl sich 1 Vo- 
lum Kohlengas und 1 Volum Wasserstoffgas zu 

1 Volum Formyl verdichtet haben , und dass sich 

2 Volumen davon mit 3 Volumen Sauefstoffgas 
verbinden und von 5 Volumen zu 2 Volumen For- 
mylsäure oder Ameisensäure verdichten , die also 
besteht aus 2CH + 30, oder €110». 

Dumas und Peligot bestimmten das spec^ 
Gewicht des Methylfluorürs in Gasform zu 1,186. 
Aller Wahrscheiiüichkeit nach ist es mit dem 
Chlortir analog zusammengesetzt, und enthält ^ 
Volum von jedem ^Bestandtheil. Wird nun v<m 
dem Gewichte desselben ^ Volum Methyl =0,52473 
abgezogen, so bleiben 0,66127 fiir ^ Volumen 
Fluor übrig, dessen spec. Gewicht in Gasform 
dann 1,32254 ist, welches vielleicht auf keine an- 
dere Weise bestimmt werden k^ann. 
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Udbt äas ZaUenresultat dasselbe. Sucht man 
aber die einfachste und mit den Erfahrungen ans 
der unorganischen Nator am besten überehistim- 
mende Ansicht^ so ist es gewiss die^ welcher ich 
den Vonrag gegeben habe. Dumas ist vielleicht 
j&tzt noch der Einzige, welcher mit Ernst dieAn- 
/ sieht vertheidigt, da^s der Aether das Hydrat von 

Kohlenwassersto£f sei. Da er aber in allen sei- 
nen Arbeiten , worin der Aether abgehandelt idrd, 
behauptet 9 dass er und sein nuiimehr verstorbe- 
ner Theilnehmer an einer älteren verdienstvollen Ar- 
beit über die Aetherarten, Boullay, die Urhe- 
ber beider Ansichten seien, und er in seinem 
HandbuQhe der angewandten Chemie , Th. V S. 91, 
zur Bestätigung, dass er und Boullay b^eits 
im Jahre 1828 die Idee über den Aether als das 
Oxyd von -G^H* dargestellt hätten, nichts ande- 
res anzuführen weiss, als Folgendes: »Die Zu- 
sammensetzung dieses Körpers muss dann sefai : 

- ,r , A xi_ \2 Volumen olbildendes Gas 

1 Volum Aethergas = u xt ^ «t 

^ (1 Volum Wassergas, 

so dürfte dieses mehr als ein Manöver zu be- 
trachten sein, den Uebergang von der. einen eige- 
nen Hypothese zu der andeiren vorzubereiten, denn 
i als ein Versuch, sich mit einem so offenbar frem- 

den Federchen zu schmücken, welches unter sei- 
nen übrigen wissenschaftlichen Zierden wirklich 
niclit bemerkt werden würde. 
Pflanzen- Belumntlich enthält die Wurzel von Janipha 

BlausTure In Manihot, oder die Manjokwurzel, ein flüchtiges 
der Manjok- und schnelltödtendes Gift, welches jedoch von 
Wurzel. ^ ^j. darin enthaltenen Starke, die als Nahrungs- 
mittel gebraucht wird, leicht us^d vollständig ab- 
geschieden werden kann. Dieses Gift ist nach 
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*) Jotirn. de Pharm. XXII, 118» 
**) Ann. der Ptu^rmacie , XVII , 69. 

Berzeliut Jahref-Bvrieht XVll. ]g 



deti* vott O.Heiit-y und Botttro^irGliarlard *) 
ähgestellt^n Versuijheö ^eie Gy^wa^aeristoffsä vf * 
Sie haben sowohl den Saft:, wi^' die firi^ebw 
Wurzehi, die von Westindien gesandt .War^n^nli'* 
tei^ncht und gefunden , da$s si6 beim* Koehen>i^ 
DestiUationsgefass Gya]lwasserfi»toffsäute lieff^^ 
.die in einer Lösung von salpetersmrcmpt. S^b^l^ 
oxyd aufgefangen werden kann, .w^ratis- sie /WotÜ 
char^cterisirtes Cyansilber föllt. 

Liebig^) hat Verschiedenes Von WicbliglCclt ^Xre!*' 
in Betreff der Ameisensäure mitgetheilt« Die'col^ ' 

centrirte wasserhaltige Ameisensäure (€ B.O^ +6^ 
ist bis jetzt unbekannt gewesen. Sie wird auf ^ 

folgende Weiae erhalten: Man legt wasserfreies 
ameisensaures Bleioxyd in ein weites^ an dem ei^ 
nen Ende schmäler ausgezogenes und etwas ge^- 
bogenes Glasrohr ^ so das^s es in eine tubuUrt^ 
trockne^ Vorlage eingepatest werden kann« Durch ' 

das Bleisalz in dem Rohr wird dann über Clilor» 
calcium getrocknetes Schwefelwasserstofigas ge- 
leitet, bis es gänzlich in Sbhwefelblei verwandelt 
ist. Durch gelinde Erwärmimg, die nicht völlig 
auf -|r 100® zu steigen braucht, wird dann die Säure 
aus dem Schwefelmetall ausgetrieben und in der 
Vorlage aufgefangen. Durch ein einmaliges Auf- 
kochen des Destillats entweicht der Schwefelwas- 
serstoff, und die Ameisensäure bleibt zurücki 
Sie bildet eine wasserklare, farblose flüssigkeit; 
die an der Luft schwach raucht, einen äusserst 
durchdringenden Geruch besitzt, und bei — 1^ 
in breiten glänzenden Blättern krystallisirf , wel- 



che bei + 1^ wieder schmelzen. Ihr Kochpnnkt ist 
bei + 98<^,S. Ihre Dämpfe köonen angezündet 
werden und brenne. Spec. Gew. = 1,2353, bei 
+ 12<>. Auf der Haut bringt sie ein höchst 
schmerzhaftes Gefühl ^ hervor ; die Stelle wird 
w^s und geht in ein Geschwür über, wie nach 
dem Verbrennen mit einem /glühenden Eisen. 
. Beim Verdünnen mit Wasser erhitzt sie sich nidlit 
Für den chemischen Bedarf empfiehlt Lieb ig 
folgende Bereitung der Ameisensäure. Will man 
sie in grösserer Menge bereiten, ><> w^det man 
eine kupferne Destillirblase an. Man vermischt 
1 tlieil Stärke mit 4 Theilen sehr fein zerriebe- 
nen Braunstein» und 4 Theilen Wassers , und fugt 
unter stetem Umrühren 4 TheQe Schwefelsäure 
hinzu. Dann erhitzt man gelinde durch ein we- 
nig Stroh dder Papier, bis das Gemisch anfangt 
sich aufzublähen , setzt hierauf den Helm auf und 
destillirt , bis 4^ Theile Flüssigkeil^ übergegangen 
sind. Das Destillat hat bei +12^ ein spec. Gew. 
= 1,025, und 100 Theile davon sättigen 10,6 Theile 
wasserfreien kohlensauren Natrons. 

Will man sie in einer Glas -Retorte bereiten, 
so ist folgendes das beste Verhältniss : 10 Theile 
Stärke, 37 Theile Braunstein, 30 Theüe Wasser, 
und 30 Theile Schwefelsäure. Soll die Masse 
nicht übersteigen, so muss die Retorte das lOfa- 
che Volum fassen können. Man destillirt 33,5 
Theile Säure ab, die ein spec. Gewicht von 10,42 
hat, und 100 Theile davon sättigen 15 Theile koh- 
lensauren Natrons. Die in beiden Fällen erhalte- 
^^e Säure ist nicht rein , sondern sie enthält schwef- 
lige Säure , Kupfer , u. d. gl. Sie wird gereinigt, 
faidem man sie mit Kalkhydrat übersättigt, die 
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Lösung des KalksalzeHs filtrirt und zur Trockne 
Terdnnstet« 10 Theile ameiseiföanrBr Kalkerde 
werden mit 8 Theilen Schwefelsäure, die mit 1^ 
bis 4 Theilen Wasser vei|j|iTnit ist , destillirt^ wo* 
nach das Destillat von verschiedener Concentra«> 
tion sein muss. Mit 4 Theilen Wasser erhalt man ^ 
9 Theile Ameisensäure v-on 1,075, Die stärkste 
Säure^ welche durch Destillation mit Schwefel« 
säure erhalten werden kann , bekommt man durch 
Destillation von 18 Theilen fein zerriebenen ameir 
sensauren Bleioxyds und 6 Theilen Schwefelsäure^ 
die 'mit ein Theil Wasser verdünnt worden ist. 

Dadurch erhalt man «H0« + 2Ü, von 1,1104^ 
spec» Gewicht. Sie kocht bei +106®, erstarrt 
nicht bei — 15®, und ist eben so entzündlich und 
ätzend , wie die Säure mit 1 Atom Wasser. 

Die höchst concentrirte ' Ameisensäure löst Ämeiaeiwaa- 
Quecksilberoxyd auf, ohne davon zersetzt zu wer- '^^^y^^ * 
den, und bildet damit eine syrupsdicke Flüssig- 
keit, die im luftleeren Räume zu einem kömigen, 
krystallinischen und in Wasser löslichen Salz ein- 
trocknet. Bei der geringsten Erwärmung entwik- 
kelt sich daraus Kohlensäuregas, die Ameisen- 
säure wird frei, während blendend weisses, na- ^ ^ 
delförmiges ameisensaures Quecksilberoxydul ent- 
steht. . ^ . 

üeber die sogenannte Aepfelsäure, welche Mctamor]ph!- 
aus Zucker durch Salpetersäure gebildet wird, *^ga„re!*"' 
sind von Er d mann*) neue Versuche angestellt 
worden, welche die Natur dieser so lange pro- 
blematisch gewesenen Säure endlich aufzuklären 



^) Ann. der pharm»cie XXI, 1. 
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was darch Guerin^Yary's Uiitersu- 
dmngen (Jahresb. 1835 S. 216) nicht gtongend 
geschehen war. Bei Erdmann*s Versuchen be- 
stand die grösj^e Schwierigkeit in der Reindar- 
fitettmig der Säore, zumal da bei ihrer Bereitung 
adben Oxalsäure auch Stärkegummi gebildet wird, 
welches sich mit den Salzen der Säure mischt 
und während der Operation allmälig in« Humin 
(Malaguti's Ulmin, Jahresb. 1Ö37 S. 214) über- 
geht, weshalb man so wohl die Säure, wie ihre' 
3alze , immer gefärbt erhält* Um dieses zu ver? 
meiden, fällt man das nach Scheele 's Methode 
dargestellte Kalkerdesalz mit Bleizucker; zersetzt 
den Niederschlag mit Schwefelwasserstoff, wobei 
das Schwefe^blei einen Theil des Humins zurück- 
hält. Darauf wird die Säure mit Ammoniak ge- 
sättigt und wieder mit Bleisalz gefallt , und dieses 
noch etwa sechsmal wiederholt, bis alles Gummi 
in Humin verwandelt und abgeschieden worden 
ist. Dann erhält sich die Säure farblos und kann 
im luftleeren Räume zu einem klaren Syrup ver- 
dunstet werden. Aus der Verbrennung des Blei- 
salzes dieser Säure ergab sich ihre Zusammen'^ 
Setzung mit der Weinsäure gleich; und da ihre 
halb gesättigte Verbindung mit Kali einige Tage 
stehen gelassen wyrde, schoss daraus saures 
weinsaures Kali an, worin allmälig die ganze 
Quantität überging. Da nun ganz dasselbe mit 
der Säure stattfindet, welche durch Schmelzen 
der gewohnlichen Weinsäure bei etwa -}-120^ er- 
halten wird, so verglich Er d mann diese Säure 
mit der aus Zucker, und fand sie vollkommen 
identisch. Aus diesem Grunde nennt er diese 
Säure Metawemsäure. Diese Nomendatur ist nicht 
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gut ; die VorsctÄung des griediiaehen Worl^ vor 
den deutschen Namen ist aine aUerd&gs i^ehoa &ii.r 
her versuchte Benennungsart« Bei den Bezeich* 
nungen deutscher Stammwörter mu^s $Se aber ter« 
nued^i werden, wiewohl sie in der fransasische» 
Nomenclatur vortrefflich ist«. Iiizwfschi^ kaoniefa 
an ihre Stelle nichts vorschlagen, womit ic£i au«- 
frieden wäret 

Die Sättigongscapacität der M^aweinsäure 
konnte nicht mit einiger Zuv^rlQssi^eit bestimmt 
werden. Sie gibt bei Fällungs-Veri^uohen ge- 
mischte Verbindwigen von ungl^ich^a Sättigung}»* 
grad^n, die die Gegenwart von sauren und basi- 
' sehen Salzen bezeichnen, imd erbäft ipian ebimal 
eine neutrale Verbindung, so ist sie darin In Wein- 
säure übergegangen. Die Analysen der Bleisalze 

variirten zwischen Pb + 2raT und Pb* mf . Erd- / 
mann gibt an, dass das Bleisalz dieser Säure» 
welches in Wasser ein wenig löslich ist, fn FTok- 
ken, die nicht krystallinisch sind, gefällt werde. 
Gu er in -Vary erhielt es in Krystallblättchen, 
und ich hab^ es auch so erhalten , wenn z. B. ein 
metaweinsaures Salz mit ein wenig Essigsäure ver- 
setzt , damit beinahe bis ziun Kochen erhitzt und 
hierauf mit einer Lösung von Bleizucker versetzt 
wird, so lange sich der Niederschlag wieder auf- 
löst; beim Erkalten krystaUisirt dann das Blei- 
salz in Blättern, die dem äpfelsauren Bleioxyd 
gleichen , aber kleiner und nicht so glänzend sind. 
Sie schmelzen beim Kochen mit Wasser , gleich- 
wie das äpfelsaure Bleioxyd. 

Der Uebergang der Metaweinsäure in Wein- 
säure wird am besten wahrgenommen, wenn man 
eine concentrirte Lösui^g des Kalksidstes sidi selbst 



1 * 



146 



IkberlSsst. Dann 8chie$st daraus allmälig wein- 
ßanre Kalkerde an, innerhalb waiig Stunden, 
t¥^enn die Säure aus geschmolzener Wein'säure, 
und nach ein Pa^ir Tagen, wenn sie aus Zucker 
mit Sidpetersäure bereitet worden ist. Bei dieser 
Gelegenheit habe ich eine Erfahrung Tön B u c h^ 
ner d« J. hinzuzuftgen. Die Traubensäure gibt, 
wenn sie vorsichtig geschmolzen wird, dieselbe 
veränderte Säure, wie die Weinsäure, und diese 
Säure geht aUmälig in Wehisäüre über. Dadurch 
bat inan einen Weg , die Traubensäure in Wein* 
säure zu verwandeln. 

Fremy hat die Veränderungen untersucht, 
welche die Weinsäure bei der Behandlung mit 
Schwefelsäure in massiger Wärme erleidet. . Man 
erhält dann eine zerfliessliche Säure, welche die 
Zusammensetzung der Weinsäure noch behalten 
hat, die «abei* in trockner Gestalt 2 Atome Wässer 
enthält. Mi{ Baseii bildet sie andere Salze als die 
Weinsäure , welche in neutrale;m Zustande aus 3 
Atomen Basis und 3 Atomen Säure bestehen. Ueber- 
lässt man die in Wasser aufgelöste Säure einige 
Zeit sich selbst, so geht sie allmälig in gewöhn* 
liehe Weinsäure zurück ; erhitzt man aber diese 
Lösung, so setzt ^ich daraus eine in Wasser un«- 

lösliche Säure ab , . welche aus 3 (C* H* 0&) + ä 
besteht, und welche mit Basen Salze bildet, wor« 
in 1 Atom Basis , z.B. KaU oder Bleioxyd , mit 
einer Menge d^r neuen Säure verbunden ist , wel* 
che 3 Atome der* Weinsäure repräsentirt. Bei 
diesem Verhalten ahmt die. Weinsäure also die 
Phosphorsäure naclK ^ Diese Thatsachen , welche 
Iris jetzt erst summarisch angegeben worden sind, 
und auf welche ich hn nächsten Jahresberichte 



1 



♦ 



^ 



\ 



147 



vneder znrfikzukomm^Q gedenke 9 sind v6n gros- 
ser Wic)itigkeit. Sie zeigen uns Verhältnisse in 
Rücksicht auf Isomerie Von besonders aufklären- 
der Natur« Es ist klar , dass nur von der Trau- 
bensäure und Weinsäure gesagt' werden kann, 
dass sie in der; eigentlichen Bedeutung des Worts 
isomerisch sind. Die von Fr emy entdeckten Ver- 
häjtnii^se sind y gleichwie wahrscheinlich auch die 
verschiedenen Phosphorsäuren 5 polymerische Mo- 
dificationen von denselben relativen Atomenzahlen^ 
die unter dem Einfluss verschiedener Umstände 
aus der einen in die andere übergehen können* 
Aus Erdmann^s Versuchen ist nicht klar zu er- 
sehen 9 ob seine Säure dieselbe isf^ wie die von 
Fr emy durch Schwefelsäure hervorgebrachte; 
aber es ist sehr wahrscheinlich. Beim gelinden 
Schmelzen der krystallisirten Weinsäure , verliert 
sie vermuthlich ^ Atom oder so viel Wasser, als 

zur Bfldung von 2H + 3(C*H*06)nöthig ist, und 
vertauscht dieses Wasser danii gerade auf mit Ba- 
sen. Diese Verhältnisse werfen auf die Eigen- 
thümlichkeiten der Citronensäure Licht, so wie auf 
die Vermuthung, zu welcher ich durch sie geführt 
wurde , dass nämlich die Citronensätire mit Leich- 
tigkeit und durch geringe Veranlassungen sich auf 
mehrfache Weise umsetzen könne, vonC*H*0* 
zu G? H6 0* , C« H« 0« , auch ganz aufhören kön- 
ne, Citronensäure zu sein und wieder zurückzu- 
gehen, indem sie SauerstoflF und WasserstoflF in 
dem Verhältnisse , worin sie Wasser bilden , ab- 
gibt und wieder aufiiimmt , u. s. w. Auf diese 
Weise strebt man vergebens eine Zeitlang, Ver- 
hältnisse klar emzusehen, welche sich zu einer 
anderen Zeit von selbst auiklären durch Entdek- 
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knngen , voti denen man sich vor der Qand kefirmi 
Begriff machen konnte. 
BrencdtPOf B anp*)^ hat eine neue BrenEcitronensänre be«« 

fiTchriebien, iwrflche nicht mit der^ welche Pumas 
(Jahresb. 1835 S. 218.) analysirt hat^ identisch^ mit 
dieser aber isomerisch sein soU. Dte hauptsäch-* 
lich^ Verschiedenheit soU in ihrer verschiedeneii 
Löslichkeit in Wasser liegen , indem die neue Säu-^ 
re in Wasser viel weniger löslich ist , wovon sie, 
bei + 20« , U Theile und bei + lO» IT Theile er. 
fordert 5 während die andere nur 3 Theile bedarf. 
So bald nadelförmige Krystalle anfangen ansut 
schiessen, hat man nur die vorher bekannte Säure 
noch in der Lösung. Die bis dahin auskrystalli^ 
sirte S,äure wird noch einmal aufgelöst und umkry-» 
stallisirt, um sie von der etwa eingemischtei^ na- 
delfbrmigen Säure zu reinigen; Die neue Säure 
krystallisirt in stumpfen Rhomboidal - Octaedem. 
Diese Krystalle zeigen 2 Diurchgänge, wovon der 
eine sehr glatte Oberflächen besitzt. Die Säure ist 
in warmem Wasser viel löslicher als m kalten, 
und krystallisirt beim Erkalten sehr leicht. * Bei 
+ 15<* löst sie^sich in 4 Theilen SSprocentigen AI-» 
kohols. Auch ist sie in Aether löslich. Sie schmilzt 

/ 

bei 4" 161® lirid erstarrt %vieder krystallinij^h. Dar«^ 
über sublimirt sie unverändert. Sie besteht aus 
C*H*03, ^ujj flie ki7Stallisirte Säuie enthält 1 
Atom Wasser. Sie hat etwas Neigung saure Salze zu 
bilden, fällt Bleiessig und färbt Eisensalze röthlich. 
Das XaZe'safe krystallisirt schwierig, z^rfliesst 
imd wird nicht von Alkohol gelöst. Das saure 
Salz bildet kleuae 5 .an der Lufl? unveränderliche 

\ *■ 
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PjE%BBii^ii. Das NäirmiS€i^ zretfliefist. ^Pas sawe 
Salz ist leichtlosliclx und bildet midurchi^heinei^de. 
fasrige Kryi^taUet I>a£» idmmoniaksalz ist auch 
zerfltesslicht . Da^ fifaur^ Salz Iqystallisirt' mit 2i 
vers^iedenen Mfengen Wai^ers, Bei + SO^ kry^ 
fstallilsirt; es nait 2, lui^d^ungeföhr bei +10<^ odec 
daruntäc mit 4 Atomen Wassers« Das erstere 
siSb^tesst in Tafeln und das letztere in langen Pris-« 
men aii« Dos Bärytsalt ^rystallisirt beim Erkalten, 
iit i^mboid^legi Tafeln , und enäiält 2 Atome 
Kr^aHwasser. Das .ßib'fmtiansak krystaUisirt in 
Gruppen von feinen Nadeln. D^s {saure Salz bil"» 
det B}ättißf » , Da$ Kolksalz krystallisirt in Nadeln, 
bedari 43 Theile Wasseris von + 18^, und ist nicht 
löslicher in warmem Wasser» Das saure ^alz kry« 
stallisirt in Blättern und wird von }4 Theilen Was«« 
^ers von + \%^ aufgelöst. Das neutrale enthält 1, 
und' das s^ure 3 At, Wasser, Pas Talkerdesalz bil-^ 
det eine gummiähnliphe Masse. Das Btdoxydsalz 
ist ^pidverförmiger, weisser Niederschlag, wel« 
eher 1 Atom^Wasser enthält. Das Manganoxydr 
sah ist löslich und bildet eine röthlrclie Kruste, 
^ Das NickeloxjfdsaJ:^ ist ein wenig lösliches, blau-? 
gründs Pulver. Das Kupfersaiz bild(öt niicrosco-» 
pische , wenig lösliche blaugrüne Nadeln, Das 
Silberoxydsalz bildet ein weisses, waisserfreies 
Pulver. Quecksilberoxydul' und Eisenoxydulsake 
werden von den neutralen Salzen der Säure ge- 
fallt, die ersteren mit weisser, ^ie letzteren mit 
rother Fai:be. 

Für diese Säuren schlägt Baup folgende 
Nomenclatur vor: acide citribique flir die bereits 
bekannte, unJ acide citricique für die Von ihm 
tentdcfckte Säure, Hierauf, folgen acide citridique 
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und acide citrifique fiir die , welche uoch entdeckt 
werden können. 

Vor einigen JiQirIßn entdeckt^ Braconnot 
in den Equisetum- Arten eine eigenthümliche Säure^ 
welche er Eqaiset»äare (Jahresb. 1830 S. 210, 361.) 
nannte. Diese Säure ist von Regnaalt*) näher 
untersucht worden. Derselbe fand, dasis sie eine 
von den 2 isomerischen Brenzäpfdsäuren ist, wel* 
che Pelouze (Jahresb. 1836 S. 264) entdeckt 
hat, nämlich die, welche er Maleinsäure genannt 
hat. Ein Erkennungszeichen dieser Säure giebt 
er in folgendem Verhalten zur Baryterde an. Ver- 
mischt man eine etwa!s concentrirte Lösung von 
Maleinsäure mit gesättigtem Barytwasser , bis. die 
Flüssigkeit neutral ist, so wird der Niederschlag, 
welcher sich anfönglich bildet, wieder aufgelöst, 
und am Ende erhält man einen geringen Nieder- 
schlag ungelöst. Nach einigen Minuten erstarrt 
aber die ganze Masse zu einer zitternd^ Gelee, 
die^der gallertartigen Thonerde gleicht. Nach dem 
Trocknen bildet sie ehi Haufwerk von feinen 
Blättchen, die durch Abdampfen einer verdünnte- 
ren Lösung grösser erhalten werden können. 
Dieses Salz enthält 6,67 Procent Wasser = 1 Atom. 
Ihr Silbersalz ist etwas löslich in Wasser. Es ist ein 
weisses Pulver, welches bei + 120® noch nichts 
an Gewicht verliert, bei +148® wird es aber au- 
genblicklich mit einer schwachen Explosioii zer- 
setzt, wobei eine dunkelgraue, metallisch glänzende 
Masse bleibt, welche dieselbe ist, deren ich be- 
reits obet beim Kohlensto£fsilber erwälmte., -Da- 
bei wird auch eine Säure gebildet, die jedoch 
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Re gnault tilclit in grösserier Menge erhaltenkomi- 
te, welehe aber die Eigenschaft besitaft zu krystal- 
liren und eine Lösung von Bleizucker zu f&llen. Benzoi^sftare 

,Peligot'*) hat gefunden, dass, wenn man 
benzo^saures Silberoxyd der Einwirkung von Brom- 
gas aussetzt, dieses Gais von dem Salz absor- 
birt, und nachAusziehung der riickständigen Masse 
mit wasserfreiem Aether Bromsilber ungelöst er- 
halten wird« Durch Verdunstung dör Lösung er- 
hält man dann einen festen sauren Körper, der 
wasserfrei ist und aus Beneolfsäure besteht, die 
mit dem Sauerstoft des Silberoxyds und mit Brom 
verbunden ist. Er ist eine eigenthündiche neue 
Säure, welche unter 4"100** ^^chmOzt, von Was- 
ser getost wird, imd aus einer in der Wärme ge- 
sättigten Lösung krystallisirt. Mit den Basen bil- 
det sie Salze, worin der Sauerstoff der Säure 
4 mal so viel beträgt, als der der Basis. IhrSSl- 
bersalz ist in Wasser löi^lich. Den Bromgehalt 
hlEit Peligot nicht angegeben, so wie auch nicht, 
wie er diese Säure zusammengesetzt betrachtet, 
und, sonderbar genug, sind aitf die ei^ste, bei- 
nahe jahralte kurze Notiz von dieser Entdeckung 
bis jetzt keine nähere Angaben gefolgt. Versucht 
man, sich über die Natur dieser neuen Verbin- 
dung einen Begriff zu machen , so kann er schwer- 
lich anders als folgendermassen ausfallen: ein 

Doppelatom Brom ersetzt das Silberatom in Agfiz. 

Daraus entsteht entweder JBr + ßzoder Br-j-Sz, 
nach den 2 verschiedenen Ansichten, welche wir 
über die Natur der Säuren und deren Salze ha- 
ben. Der neue Körper ist also eine Verbindung 



' \ 



*) Poggend, Ann. XXXVII , 544. 



18t 

/ 

yasL unteilbibmigfer Sisre ttiit BöifoöesSiife, der 
s^hwefelsaoi^eii Benzo€säHre analog. Sie Terbindet 

-» j ' . . I : sich «Ät Wasser und Baseir in demselben Sältigangs- 
' \\S grade^ wie die stärkere von diesen Säuren, aitf die- 
selbe Weise, wie die seh^^tefelsaure Benzoesäure. 
P el i g ö t gibt an, dass es ihm nicht geglückt sei, eine 
mitsprechende Chlorvepbindiing hervorzubringen, 
dass aber wasserfreie oxalsaiire und essigs$iure Sal- 
ze «dtBröm entsprechende saure Verbindungen Ke* 
fern, wdtehe jedoch/nicht beschrieben worden sbid. 

]»IiiD4eMqrei. , IrtilJMiifeirtferichte 1«83 S, 235 führte ich ei- 
irij^il^iigabai Von Winkler über Versuchls tioit 
Bittermandel Wässer an. ' Bei dieset Gelegenheit 
, glaubte' Winkler, eSnen ^tgenthümlich^ sauren 
«Körper entdeckt zu haben , welchen 6fr später, ge^ 
näuer uiitersuchte und* Mandelsäure *) nannte^ 
Das Resultat dieser neue» Untersuchung hat zur 
Entdeckung wichtiger Verhältnisse geführte Dife 
^ Bereitung der Mandelsäure wird folgeudermassen 
beschrieben : 30 Unzen bittre Mandeln werden bis 
rf-36<> erwärmt und dann das fette Oel ausge- 
presst, Parauf werden sie aufs Neue zerstossen 
und mit SO Pfund Wasser in einem luftdicht ver- 
schlossenen Apparat destillirt, bis 10 Pfund Vi^as- 
ser übergegangen sind, die auf's Neue destillirt 
werden , bis 5 Pfund übergegangen sind. Diese 
S Pfund werden mit dem darin abgescMedenen 
Pittemiandelöl wohl difrehgesoLüttelt^ darauf mit 
4 Unzen Chlorwasserstoffsäure von 1,12 spec, Ge^ 
wicht vermischt und in einer flachen offenen Por-» 
^ cellanschale im Wasserbade zur Trockne verdun- 
stet. Nachdem aller Geruch nach Clilörwasser* 
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stoffsfinre y^soliyini^deii '» war , waren. 330 Gkistk 
einer gelbweissen, undeutlich krystallisirten Säler 
masse geblieben ^ die init .kaltem Aether behandelt 
wurde 9 wobei 90 Gran Salmiak üngelöc^t zurück^' 
blieben. Der Aether lieis'^bitinL Verdixasten «eHib 
weissgelbe Masse von >kityfi;tallinischer Textur .und 
saurem Gesohmack «uruok« Von Wasser "Wui^de 
diese ohne färbe aufgelöst,' wci^ei 1 ^rrin «^»s 
gelben, flockigen , nach bitteren MtnidekrriedMii- 
den Harzes ungelöst blieb. Die evWheile' Löiäün^ 
in Wasser gab beim Verdunsten die Mandelsäure. 
Diese ist so leicht löslieh in Wass^, daSs sie 
erst nach dem Verdunsten bis zur Syrupsdicke 
anfangt zu krystallisir^i ,. worauf* sie dann bald 
zu einer krystallinischen, atls Blättern verwebten 
Masse erstarrt. *Diese Blätter sind glasgläns^enA 
und durchscheinend, schmecken scharf sauer aber 
eigenthümlich und hinterher zusanimenziebeiid. 
Sie riecht schwach nach gestossen'en süssen Mafn- 
deln, schmilzt leicht unter Verlust von Wasser, 
zu einem gelblichen Oel > Welches zu einer clurch- 
scheinenden, gumraiähuliehen Masse wieder er« 
starrt. Bei stärkerer Erhitzung wird sie verstört 
und verkohlt mit Verbreitung eines angenehmen 
Bittermandelgeruchs, und -bei der trocknen Destil- 
lation gibt sie zuerst Bittemandelöl und hinter- 
lässt in der Retorte eine harzähnliche Masse, die 
durch stärkere Hitze weiter zersetzt wird. Von 
concentrirten Säuren wiril sie nicht geschwärzt: 
wiewohl doch solche, liicht genauer angegebene 
Erscheinungen eintreffen, nach welchen man auf 
eine partielle Zersetzung der Säure schliessen 
kann. Sie treibt Kohlensäure aus kohlensauren 
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Si^ien und bildet mit den Bas» digenllifiiuUdiie 
Salze. 

Die Mandeli^nre ist von «Lieb ig *) analy 
sirt worden* Er hat sowobl die krystallisirte 
Säure, als auch ihre Verbindungen mit Kupfer* 
und Silberoxyd verbrannt. , Das Resultat davon 
ist, dass die freie Säure, so wie auch ihr Kupfer* 
, oxydsalz 1 Atom chemisch gebundenen Wassers 
enthalten, weldies in dem Silbersalz nicht ent- 
halten ist* Die Analyse gab : 

Gefondeo Atome 

Kohlenstoff . . • 67,886 16 

Wasserstoff. . . 5,164 14 

. « Sauerstoff. . • • 26,950 5 

Nach dieser Analyse kann sie bestehend be- 
frachtet werden aus: 
1 Atom Ameisensäure. 
1 Atom Bittermandel5l 
1 'Atom Mandelsäur f • 
Ihr Atom wiegt 1810,0. 



Berechnet 

67,943 

4,85a 
27,205. 



• '. 
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=: 2C+ 2H-^30 
= 14a+12H + 20 
= 16C + 14H + 50 



Diese Ansicht ist jedoch. nicit nur-eine wahr- 
scheinliche Verbindungsweise, sondern es lässt 
sich ^ beweisen , dass die Mandelsäure eine von 
den Verbindungen zwischen Säuren und einem 
organischen Körper ist, welchen die Säure in ih- 
ren Salzen mitfuhrt, wovon die Beispiele jetzt 
sehr zahlreich zu werden anfangen. Denn, wenn 
die in Wasser aufgelöste Mandelsäure mit fein 
zerriebenem Braunstein destillirt wird, so wird 
die Ameisensäure datin unter Entwickelung von 
Kohlensäuregas zersetzt, während das Bitterman-^* 
delöl bei der Destillation unverändert übergeht^ 
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und sich darauf van der Luft in wasserhaltige 
Benzoesäure verwandelt. Kocht man die Man- 
delsäure mit Salpetersäure, so entwickelt sich 
Kohlensäuregas und Stickoxydgas , und aus d^r 
erkalteten Flüssigkeit schi^sst Benzoesäure an. 
Leitet man Chlorgas in eine Lösmig der Mandel- 
säure in Wasser, so setzt sich Chloirbenzoyl ab 
' und, mischt man unter fortgesetztem Einleiten 
des Gases Kalihydrat hinzu, bis das Chlorb^i- 
zeyl yerschwupden ist, so hat man in der Lö- 
sung ein Gemisch Ton Chlorkalium, und kohlen» 
saurem und benzöt^saureuT Kali , woraus Säuren 
Kohlensäure entwickeln und Benzoesäure fällen« 
Es ist also unzweifelhaft, dass die Mandelsäure 
Benzaylwasserstoff'Formylsäure ist. Sie wird ge- 
bildet, wenn man ein Gemisch von Benzoylwas- 
serstoff (Bittermandelöl) Cyanwasserstoffsäure 
und Wasser mit ChlorwasserstoflFsäure behan- 
delt,' wobei sich die CyanwasserstofFsäure mit 
dem Wasser zersetzt zu Ammoniak, welches steh 
mit der Chlorwasserstoffsäure verbindet, und zu 
Ameisensäure, die sich in dem Augenblicke ihr^r 
Bildung mit dem Benzoylwasserstoff^ vereinigt« 
Die Sättigungscapacität dieser Säure entsq>richt 
der der darin enthaltenen Ameisensäure. 

Bas KaUsßlz ist leichtlöslich in Wassfer und 
Alkohol. Es trocknet zu einer weichen, fettig 
anzuföhlenden Masse ein; schmeckt nicht scharf 
oder salzig, aber etwas nach süssen Mandeln. 
Es hat etwas von dem Mandelgeruch der Säure. 
Das ^mmoniaksalz gleicht dem Kalisalze, ist abier 
noch leichtlöslicher. Das Barytsalz krystallisirt 
in kurzen harten Prismen jT die von Wasser schwie- 
riger gelöst werden , als das Kalisalz« Das SU^ 
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höroxydsatz faUt in Gestalt eines scbweren^ weiS' 
-t^en Paiyers nieder. Ei» ist lösli^ in kochendem 
Wasser, und daraus krystallisirt in ziemlich gros-» 
^en, gelblichen Blättern, ein Silbers^lz^ wdches 
.ganz d^n' benzoesauren Silberoxyd gleicht^ was 
•es auch yielleicht sein kann , da die gelbe färbe 
feine Torhergegangene Zersetzung anzeigt« i 

Leco.niiet '^) hat angegeben^ dass, wenn 
inaiL feinge»iebtes Galläpfelpulver mit so viel Ae^ 
•ther übergiesst^ als zur Bildung eines dünnen 
JiteYs erfordert, wird j damit gut verschlosi&eii 24 
Stunden stehen lässt, und zwischen starkem Lei- 
hen presst^ man eine Flüssigkeit erhalte 5 deren 
•Consistenz zwischen Syrup und Honig varriire. 
•Die ausgepresste Masse wird wieder mit Aether 
•angerührt und noch einmal gepresst^ -wobei man 
das Presstuch Jn dasselbe oder in ein besonderes 
verschliessbares Geiass legen muss, damit es 
sich weich erhalte und die' Masse durchlasse* 
Nach der zweiten ' Auspressung entspricht der 
rückständige Gerbsäuregehalt nicht mehr dem Vep' 
lust an Aether« Durch Verdunsten der Lösung 
in Aether bleibt die Gerbsäure zurück ^ deren 
Menge nach .verschieden gut beschaiSenen Gall- 
äpfehi zwischen 40 und 60 Procent variirt Nach 
der von Pelöuze angewandten Verdrängungs-* 
methode erhält man nicht i^o viel, und muss da« 
bei viel grossere Mengen Aethers anwenden* 

Robique,t.**) hat gefunden, dass wenn 10 
Grammen' Galläpfelsäure in 50 Grammeii concen- 
trirter Schwefelsäure aufgelöst und dabei bis auf 
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+ 140^ erhitzt werden, man eine karminrotbe 
Lösung erhält, woraus sieh beim Erkalten eine 
schöne, braunrotbe Substanz, theils in Flocken^ 
theils in schweren Körnern , absetzt« Diese Kör- 
ner sind kleine, kermesähnlieh gefärbte und in 
Wasser beinahe unlösliche Krystalle, von denen 
daher, die Schwefelsäure leicht abgewaschen wer* 
den kann.' Man erhält davon: mehr als die Hälfte ^ 
der Galläpfelsäure. Dieser Körper enthält Wai^ 
ser, wovon er bei +120® 10^. Procent verliert, 
besitzt ganz die Zusammensetzung der EUagsäure, 
liefert aber mit Basen ye]4)indungen, die ander« 
Eigenschaften besitzen, wie die ellagsauren Salze» 
Mit Kali bildet er z. B. ein sehr leicht lösliches^ 
krystallisirendes Salz. Er kann zum' Färben ge. 
braucht werden, und gibt dieselben Farbentöne wie 
Krapp, widersteht aber nicht dem Chlorwasser. 

Als Robiquet die Galläpfelsäure mit einer Gailäpfelsftu- 
sehr concentrirten Lösung voi^Chlorcalcium kochte, '® und Chlor- 
erhielt er aus der Lösung abgesetzte feine Kry- 
stallkömer, die GalläpfeLsäure und Chlorcalcium 
enthielten, wiew;ohl Robiquet 's Versuche nicht 
richtig darthun , ob sie eine Verbindung von gall- 
;äpfelsaui^er Kalkerde oder von GaUäpfelsäure mit 
Chlorcalcium sind. Robiquet: glaubt das Letz^ 
;tere. Bei der trocknen Destillation liefern sie 
eine saure rothe Flüssigkeit , die ' einen rothen 
Farbstoff, Chlorwasserstofisäure und Brensbgall- 
äpfelsäure enthält, und lassen Kohle und basi- 
sches Chlorcalcium zurück. 

Malaguti *) hat gezeigt, dass das, was wir Schleim- 
bisher für wasserfreie Schleimsäure hielten, 1 ' «*«««• 
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Atom Wasser «ii^ltll» imd eigentikih wasserhal* 
t%e ScUeimsäiire isl» Di« Veranlassiiiig dazu 
war, ctass er scUdmsaores Aethyloxyd hervor- 
gebracht hatte, wobei es ^e Verbindung tou 
ScUdmsftnre nuft Kohlenwasserstoff sa sein sohlen, 
welche nicht das Wasser enthielt, womit dieser 
nach Ddmas*s Theorie Aelher bildet. Es wurde 
ihm dann wahrscheinlich, dass die ScUeiiaisäare 
Wasser enthalte, weshalb er schleimsanres^Am- 
fttoniak und schleimsaures Silberoicyd analysirte^ 
wodurch es sic6 ergab, dass die Schleimeäure 
^ieht aus C^lt^^^O^ hestehe, wie es aus der Anar 

lyse des Bleisalzes folgt , sondern aus C^H®0' + Ö. 
Campto- Malaguti *) hat die Camphersäure einer 

neuen Analyse unterworfen« Nach Dnmas's und 
Xiebig's Analysen ist sie aus 2 Atomen Cam- 
pher und 5 Atomen Sauerstoff zusammengesetzt 
betrachtet worden =3C^H^-f-50. Malaguti 
fand die krystallisirte SSare zusammengesetzt aus: 

Gefiinden Atome 

Kohlenstoff 60,20 10 60,46 

Wasserstoff 8,00 16 7,89 

Sauerstoff 81,79 4 31,^ 

Durch Versuche, diese ^Sfture mit Aethyloxyd 
^ einer eigenthändiohen Aetherart zu verbinden, 
ikad er, dass sie ein Atom Wasser enthfilt, und 
dass ihre richtige Zusammensetzung = C^^* H^f 
+30 ist, woraus för die krystallisirte Säure die 
Tormel C^« H** O» + Ü .folgt, 

Laurent**) ist auf ^inem mehr difecten Wege 
£enaü 2u demsdbea Kesdltat. g|ekomnien« Er |and 

•) L'Inttitat No. 190. 20. Dtc 1836. p. 436. 
^) Ann. de Cb. et 4e Phyt, LXIfi» 207. 
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tiämlick^ däss dies^ Säare beim ißrtiitzen erstllit 
Wasser abgibt uBid dann wasserfrei snblimirt wird. 
Als diese sublinurte Säure mit wa«(serfreiem 4i* 
koboi nmkrystallisirt und .durdi Verbrennung ana- 
lysirt wurde ^ gab sie: , 

. ^ Gefundea Atome Berechniiit 

KoWenstofif ..... 66,01 10 66,37 

Wasserstoff .... 7,88 14 7^ 

Sauerstoff , 26,U 3 5^,05 

Diese Form der Campheri^äüre ist vorbcfr u^-< 
bekannt^ gewesen, sie wurde auch von Alala- 
guti bei seinen Versuchen mit camphersaurem 
Aethyloxyd hervorgebracht» Inzwischen .^öheint 
die wasserfreie Säure, gleichwie die w^ser£reie 
Schwefelsäure, ein Körper von anderer Art zu 
sein, wie die wasserhaltige Säuren DemAni^chein 
nach ist sie in Wasser unlöslich ,^ sie löst sich 
aber allmälig darin auf, wenn sie damit gekoqht 
wird i imd verwandelt sicji in wasserhaltige Säure« 
Sie ist auch in Alkohol weniger löslich » als die 
wasserhaltige. Aus dem Alkohol krystaUi^irt sie 
allmälig in langen', sechsseitigen Prisma , mit 2 
viel breiteren Seiten und vierseitiger Zuspitzung« 
Camphersaures Ammoniak liefert bei der trock- 
nen DestillaUcm kein Amid, sondern Wasser und 
Ammoniak 9 und zule^2;t wasserfreie Säure. 

Pelletier *) hat eine Arbeit über das Ver- VegetahiU- 
halten der Salzbilder zu den vegetabUischen Salz- ^^he ^^^' 
basen mitgetheilt. Worin er vorläufig die Verbindun- Verbindung 
gen beschreibt, die von Jod mit einigen Basen ge- ^i^MU^^. 
bildet werden. Pelletier ist der Äjeiiiung, dass 
sich das Jpd mit den B^sen verbinde, ^9{)f^ß>deren 



•) Ann. de Cb. et de Phys. LXüI , 164. 
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Zusammensetzung auf irgend eine Weise zu ver- 
ändern; aus der Abhandlung kann man aber 
nicht entdecken , dass er einen einzigen Versucli 
gemacht habe , um zu bestimmen, dass dem so sei, 
so dass man in Betreff dieser' Frage noch eben so 
ungewiss bleibt, wie vorher. Wird eine vegetabili- 
sche Salzbase mit dem Gewicht eines Doppelatoms 
Jod gerieben, «o dass sie vollkommen, gemischt 
werden, so vereinigeil sie sich zu. einer mehr oder 
weniger gefärbten Masse , welche Wasser zwar 
förbt^ sich aber, selbst beim Kochen, nur unbe- 
deutend d^rin auflöst. Dagegen wird sie weit bes- 
ser von kochendem Alkohol aufgelöst, welcher 
beim Erkalten die Jodverbindung in glänzenden, 
meistens gelben Blättern absetzt. Durch Verdun- 
sten erhält man noch mehr davon , und am Ende 
kommt ein ungefärbtes Salz, welches die Jod- 
wasserstoff-Verbindung der Base ist, ebenfalls 
ein in Wasser wenig lösliches Salz. Pelletier 
leitet die Bildung des jodwassersto£kaurea Salzes 
als einen gleichzeitigen Vorgang von dem Alko- 
hol älfi ohne dabei seine Aufmerksamkeit darauf 
zu richten, dass, nachdem die Jodvefbindung mit 
der Base vor dem Zusatz des Alkohols einmal als 
gebildet betrachtet wird , die Bildung der Jodwas- 
serstoffsäure auf Kosten des Alkohols eine ver- 
wickelte Reaktion voraussetzt. Man hat einigen 
Grund zu vermuthen , dass das Verhalten hier an- 
ders sei^ als Pelletier annimmt, und dass der 
Salzbilder einer Portion der Pflanzenl^ßse einige 
Atome Wasserstoff «itzieht, um damit Jodwasser- 
stoffsäüre zu bilden, die sich mit einem unzer- 
setzten Theil derselben verbindet. Die, auf .diese 
Weise weggenommenen Wasserstoffatome werden 
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vieOelcIit durch Jodatome ersetzt ; daim: aber ist. 
die neue Verbindung auch nicht mehr ein Jodür 
der Base, sondern das Jodiir eines anderen Kör- 
pers, Diese Jodiire werden durch Ammoniak 
durchaus nicht zersetzt, und durch Kali und Na- 
tron nur langsam beim Kochen« Säuren zersetzen 
sie nicht, ohne nicht gleichzeitig' zersetzend auf 
die Basen zu wirken. Bei den Analysen , welche 
Pelletier mit solchen Jodür en anstellte, um 
durch den Gehalt an Kohlenstoff bei dw Verbren- 
nimg die in der Verbindung enthaltene Menge von 
Pflanzenbase zu bestimmen , erhielt er so viel Koh- 
lenstoff^ dass dieser bis zu 2^ Procent d^r Basis mehr 
entsprach j als es bei dem gefundenen Jodgehalt 
möglich war. Alles dieses verr&th also , dass die 
Frage, ob die Pflanzenbasen sich unvÄändert mit 
Salzbildem verbinden, noch nicht entschieden ist. 

Das Jodstrycknin krystallislrt in gelben , glän- 
zenden Blättern, die dem Musivgold ähnlich sind. 
Es beiSitzt einen schwachen Geschmack, der erst 
nach einer Weile bitter und zusammenziehend wird. 
Es schmilzt nicht eher als bei anfangender Zer- 
setzung. Von Wasser, selbst kochendem, wird 
es wenig* gelöst. Kochender Alkohol von 90 Pro- 
cent ist sein bestes Lösungsmittel. Schjyächerer, 
,ßo wie wasserfreier Alkohol lösen weniger davon 
auf. In Aether ist e§ unlöslich. * Diese Verbin- 
düng besteht nach Pelletier aus lAtomStrych- 
nin und 1 Doppelatom Jod. 

Pelletier hat diese Verbindung mit jodsau- 
rem und jodwasserstofisaurem Strychnin vergli- 
chen. Das erstere dieser Salze wird durch Be- 
handlung der *Säure mit Strychnin ün Ueberschuss 
erhalten. Das Salz . kry stallisirt nach dem» Ver- 
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dimsten in längen Nabeln, die dem C^anqneck- 
silBer gleichen ^ ist wasserfrei und besteht aus 1 
Atom Basis nnd 1 Atom Säure. Das jodwasser- 
stoffsaure Stiychnin ist sehr schwer löslich und 
kann durch doppelte Zersetzung aus Jodkalium 
mit einem löslichen Stryehni9salz erhalten werden. 
Es ist farblos, schuppig, schmeckt bitter und löst 
sich viel leichter in AlkohoF, als in Wasser. Es 
besteht aus 1 Atom Basis und 1 Doppelatom JTöd^ 
wasserstoff^fture« 

Im Jahresb. Ii836 fi. 284 fokrte ich eme An^ 
^be von Artus an, das.nSmlich Strychnin in 
seinen Auflösungen durch Schwefelcyankalium en 
erkennen« Man hat zu zeigen gesucht ^ dass die- 
ses Reagens unzuveilässig sei, weil Chinin und 
Codetii aucn dadurch gefällt' werden. Artus*} 
hat dai^legt , dass diese Basen damit zwar einen 
Niederschlag geben, der aber sehr gering, pul- 
Verförmig und in der Flüssigkeit unlöslich Ist^ 
YTOraus er niedergefallen , wenn sie damit auif -{- 
70<^ erhitzt wird ; liierdurch unterscheiden sie sich 
gut von der Stiyohnin- Verbindung, welche dann 
aufgelöst wird und beim Erkalten in Schönen 
weissen, seidenglSnzenden Nadeln wieder an* 
schiesst. 

Das Brucin .verbfaidet sich nach Pelletierte 
Versuchen mit Jod beim Zusammenreiben mit ein 
wenig Wasser. Bie Masse erweicht in der Wär- 
me , erhaltet aber beim Erkalten wieder. ' Was-? 
ser löst wenig davon äiif. SOproceintiger Alkohol 
löst sie beim Kochen auf, tmd setzt d«» Aufger 
löste iheils behn Erkalten^ -theüs nach dem Verr 



^ JovsTtk. Ar prikct Cb«mi^, ^TIB, 252, 



duBSten in Form einw sehr leichten^ bramioa Pul« 
vers ab, und am Ende anscheinen farUcMie Ery* 
stalle von jodwasserstoffsaiirem Bnicin» D^ brau- 
ne Pulver besteht ans 1 Atom Broein und 2 Dc^ 
pelatonkeH Jod. Eine Verbindung mit halb soviel 
Jod fällt in Gestalt eines brandgelben Pulvers nie*^ 
der 9 itenn man in eine kalte I^ung von Brucin 
in Alkohol eine kalte Lösung von Jod in Alkohol 
eintropft« 

Jodsaur^i^ Brucin wird erbalten 9 wenn ver^ 
dünnte Jodsäure genau nut fein zerriebenem Bru- 
ein gesättigt, wird. Wird diese Lösung bei gejübi^- 
der Wärme zur Krystallisation verdunstet, so 
theilt sich das Salz in ein basisches, undurch- 
scheinendes j seideglSnzendes , und in ein saures^ 
welches durchscheinende, 4seitige Prismen bildet. 
Das. jodwasserstoffsaure Salz schiesst in durch- 
scheinenden, quadratischen Tafeln an, ist schwer 
löslich in kaltem Wasser, aber löslicher als das 
Strychn^salz , und viel leichtlöi^licher in warmem 
Wasser. Von Alkohol wird, es leichter als von 
Wasser gelöst. Es besteht aus 3 Atomen Brucin 
und 2 Atomen Jodwasserstoffsäure. . 

Pelletier fand femer, dass das Morphin v^^^^^' 
durch Jod wesentlich verändert wird. Dabei ent- j^^^ „„^ j^^^ 
stehen jodwasserstoffsaures Morphin und eine wa«ser«toff- 
braune, jodhaltige, in Alkali lösliche Substanz. ^^^^ 
Zur Bildung derselben Substanz gibt auch Jod- 
säure mit Morphin Veranlassung. Mit Jodwässer- 
stoffisäure bildet das Morphin ein weisses sefde- 
gl&nzendes Salz, welches löslicher in Wässer ist, 
als die vorhergehenden jodwasserstoffsauren Salze. ' 

Das Cod(5in soll sich mit Jod zu einer brau- j^^^Jj, jj*^ 
neu, in Alkohol löslichen Masse verbinden, dabei sen Snorea. 
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aber mehr jodwasserstoffisaures Salz, als die vor- 
hergehenden, geben. Das jödsaure Codein kry« 
stallisirt nur bei UeberschUss an Säure. Es bil- 
det platte, feine, fächerförmig rertheilte 'Nadeln* 
Das jbdwasserstoffsaure CodeM gleicht dem Mor- 
phinsalz, unterscheidet sich aber davon dadurch, 
dass es ntcht durch Ammoniak gefallt wird. 
Thebain. K a n e *) hat das Thebain ( Jahresb. 1837, 

getemig^des- S. 205) analysirt, und Resultate- erhalten, die von 
selben. denen P e 1 1 e t i e r 's . und Couörbe's abweichen. 
Seine Analyse geschah imter der Leitung von 
Lieb ig und verdient also^ Vertrauen. Das Fol- 
gende weist die erhaltenen Resultate aus: 



K a\n e 


y 


Berech- 


Pelletier 


Con- 


gefunden 




net 


Atom« 


erb. 


Kohlenstoff 74,57 


74,41 


74,07 


25 71,31- 


71,97 


Wasserstofi 6^83 


6,78 


6,89 


28 6,29 


6,46 


Stickstoff . 6,89 


6,94 


6,94 


2 4,41 


ß,39 


Sauerstoff* 11,71 


11,87 


12,10 


3 17,99 


15,18 



Dies gibt das Atomgewicht zu 2562,675. Die- 
ses Atomgewicht war schwierig zu controliren,. 
weil das ThebaSn das Clilorwasserstoffsäuregas. 
in 2 Verhältnissen -aufzunehmen scheint, wovon 
das eine 16,5 imd 17,4 auf 100 Thebain und das 
andere 32,64 und 34,0 auf 100 Th. beträgt. Da- 
nach kann das Atomgewicht zu 2623 bis 2788 be- 
' rechnet werden; bei allen Versuchen aber, das 
Theba&i mit Chlorwasserstoffsäuregas zu sättigen, , 
^ wurde eine harzähuliche, theilweise geschmolzene 

Masse erhalten, die eine angefangene Zersetzung 
andeutet. 
Cinchonin Werden Cinchonin und Chinin mit der Hälfte 



•) Ann. der Pharmaciei XIX, 7. 
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ihres GewidbtsiFod ssnsiainmeiigeriebeB, bo Veribindei^ und Chinin, 

sie sich nach Pelletier*) damit, die Verbindung VerSben^ 

ist beim Kochen in 96procentigem Alkohol löslfch, mit Jod und 

worans sie in safrangelben iBlättem erhalten^ dessen Säur 

^ ♦ ' ren. 

wird, und am Ende kommt jodwasserstoffsaures * 

Salz in 'Gestalt schwammähiilicher farbloser Aus- 
wüchse« Die Verbindung^ dieser .versschiedenea 
Basen sind einander so ähnlich , dass sie im An* ' 
sehen kaum miterschieden wefrden könhen« Die 
Jodverbindung ^ besteht aus ^ 1' Atom Basis und 1 / 

Doppelatom Jod« Beide Basen gaben mit Jod^ 
säure krystalUsft'ende Salze. Pelletier hat durch. 
nei\e Analysen SeruUas's Resultat bestätigt^ 
dass sie aus 1 Atom Säure und , 2 Atomen Basis- 
bestehen und also basisch sind« Die jodwasserf 
stoffsauren Salze krystallisiren in feinen , auf ver- 
schiedene Weise gruppirten Nadeln, sind schwer- 
löslich in kaltem , aber leichtlöslich in kochendem , 
Wasser, woraus sie beim Erkalten anschiessen. 

Gail**) hat unter Liebig's Anleitung einige Nicotin. , 
Versuche über die Bereitung von reinem Nicotin' 
gemacht, welche dessen Bereitungsmethode be- 
deutend zu vereinfachen scheinen« . Roher, trock- 
ner Taback von schlechter Sorte wird mit Was- 
ser, welches mit 1 Procent Schwefelsäure ver- 
mischt ist, wohl ausgelaugt, die Flüssigkeit da- 
rauf bis zur Extractdicke verdunstet und dann 
mit concentrirtein kaustischem Kali destillirt« Das 
Destillat enthält Ammoniak und Nicotin in Was- 
ser aufgelöst« Wird es mit Kalihydrat gesättigt, 
so geht das Ammoniak imter Brausen als Gas 



^ Ann. de Ch. et de Phys. LXII, 181. 
*«) Anoal. der Pharmacie ;S;VIU , 66. 
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weg) vmA das Nico^ setzt sich iüs dir Slfilmli- 
ches Liquidum ab, und wird abgeschieden. Wa^ 
davon in der Lauge aufgellt bleibt , kann dar- 
aus mit Aether ausgezogen werden. Das erhal- 
. lene, noch nicht von Ammoniak befreite Nicotin 
wird mit ChlorwasserstoflGsfiure gesättigt und die 
Lösung mit PiiUinchlorid vi^rsetzt, wobei Platin- 
salmiak niederfUlt, welcher abfiltirirt wird. Nach 
ein Paar Tageri schiesst aus der Flüssigkeit ein 
DoppeLsaks von Platinchlorid mit chlonVasserstoff- 
saurem Nicotin in grossep regelm&ssigen, rubin- 
roth^n Krystallen an^ die, mit Kali destillirt^ reir 
nes ammoniakfreies Nicotin li^em« Diese Kry* 
stalle vertragen nicht das Umkrystallisiren, weil 
sie bei der Wiederauflösung zersetzt werden un« 
ter Bildung von Platinsalnuak. 

O. Henry und Boutron-Charlaifd *) ge- 
be]^ an, dass sie das Nicotin krystaDisirt erhalten 
hätten, wenn sie einige Tropfen davon auf eine 
Glasscheibe getropft und diese in den luftleeren 
Raum gebracht hätten. Der französische Taback 
gab 1 bis 1,3 Procent Nicotin; der Mar&ander 
Taback gab nur 0,528 von einem Procent, und 
Schnupf- und Rauchtaback nicht 0,4 ^Procent. 

Coniia. üeber Coniin haben in Frankreich verschie- 

Aem Verhandlungen statt gefunden, die durch 
Deschamp's'*^) Ven^uche, wonach diese Salz- 
basis nicht existiren sollte, veranlasst worden 
sind. Sie ist jedoch von Henry und Boutron- 



^ Journ. de Pharm. XXfl , 693. 
••) Journ. de Pbarmade XXU, 234. ' 



dKärlärd *) imd Von Ch^istlson ^) ' bestiC> 
tjgt worden« 

Pol ex ***) hÄt die WurÄelrinde von Berberis 
Yidgarils untersucht, und glaubt dacrin eine nene, 
Pflanzenbäse, die er Ox^acanthin nennt, {gefunden zu 
haben. Sie wird erhalten , wenn man die Rinde 
mit Alkohol ausltogt/ die I^ösung mit ^ Wassei* 
mischt und ^en Alkohol daraus wieder: abdesül-' 
lirt* Dann wird die Flüssigkeit von abgesetzbnl 
Harz abgegossm^ und so weit verdunstet^ bis 1 
Probetroj^en davon Krystalle von Berberin gibt« 
Man lässt sie nun krystallisiren. Nachdem dds 
Berbörin sich daraus abgesetzt hat, wird dieflüs» 
sigl^^it filtrirt) und darauf das Oxyapanthin,dai^ 
aus mit kohlensaurem Natron geföllt, gewaschen, 
in verdünnter Schwefelsäure aufgelöst, hiit Blujt- 
laugenkohie entförbt^ wieder mit kohlensauren 
AlI^aB gi^Ut plid auf einem IHtrum gesräfmdt, 
wo es als ein wciiss<^ Pulver erhalten wird, wel- 
ches Sich am Sonnenlichte gelb und sogar braun 
iarbt. Es schmeckt sehr bkta-, schmilzt und zer- 
setzt sich beim Erhitzen, wobei ammoniakalische 
Produkte erhalten werden. Von Wass«p wird es 
beinahe nicht, woU aber von Spiritus, selbst 
sehr wasserhaltigem aufgelöst. Auch wird es von 
Aetlier und fetten und flüchtigen Oelen aufgelöst. 
Seine Lösungen reagiren deutlich alkaliseh. Mit 
Säuren bildet es Stdze. Mit Schwefelsäure, Sal- v 
petersäure und Salzsäure erhält man feine Nadeln« 
Mit Pflanzensäuren scheint es nicht kr|i«ta]Mren 




^ Joun. de Phamade XXÜ, {177^ 328. 
**) Journ. de Pharmade SXII, 413. 
*^) Ardiiy der Piuurmade von Brandes, VI« 265. 
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ZU ^nn6llen. Seine Salze fichmecken bitter und 
werden darch Eicbengerbsäure gefällt« 

Guerin-Vary *) hat seine ziemlicli unin- 
teressanten Unteirsuchungen über die Stärke (Jab- 
i^sb. 1837, S. 209) fortgesetzt Er hfit zu zeigen 
gesucbt, dass das Fuselöl der Kartoffeln nicht in 
der Stärke enthalten , sondern ein Prodjict der 
Gährung sei, gegen Payen, welcher es in den 
Tegumenten der Stärke annahm. Femer bat er, 
ebeiifalls gegen Payen, zu zeigen gesucht, dass 
aus einer Dextrin -Auflösung gebackenes Brod 
schlechter' uiid theurer sei, als das, worin kein 
Dextrin eingemischt werde. Er hat femer ge- 
zeigt, was man schon vorher wusste, dass Jod 
vbSX Stärke auch im luftleeren Räume blau werde: 
dass Stärke, mit Wasser in einem Destillalions- 
Gefäss gekocht, nichts Flüchtiges liefere ^ was 
durch Jod blau werde, nlc^ht. einmal,, wenn es 
mit Diastas gemischt ist. Auch er konnte nicht 
die krystallisirte Verbindung der Stärke mit Schwe- 
felsäure erhalten, deren De Saussure erwähnt. 
Endlich kommt er' auf seine früheren, allem An« 
scheine nach unrichtigen Ansichten über die Zu- 
sammensetzung der Stärke zurück, die er mit 
neuen Analysen bestätigt. Guerin-Vary be- 
trachtet nämlich die Stärke als Kömer, die aus- 
wendig mit einer Haut bekleidet, und inwendig 
mit einer in kaltem Wasser löslichen und einer 
andern in kochendem Wassei: löslichen Substanz 
gefüllt s&Lea. Die letztere hat den Namen Amidine 
erhalten; die in kaltem Wasser lösliche ist sein 
Amidin soJuhle^ und das in kaltem und warmem 



^ Ann. de Ch. et de Phyi. Lll, 66. 
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Wasser unlösliche sein Jmidin tigumentmre. Die 
relativen Mengen' derselben hat er dem-Gfewicnte 
nach zu bestimmen gesucht und gefunden? 

Amidine . •-. •-. JSÖ^TS - 

Amidin soluble .• . .... .^.. .SS^IS; / 

Amidin, t^gumei^taire • 2,12 

Offenbar hat Gu er in -Vary dteJBigenschaft 
der Stärke übersahen , yoA kaltem, Wasser in ge- 
ringem Grade aufgelost: zu werden^ tT.Q^urch man 
nach Belieben die Menge von Amidin soluble ver- 
mehren kann, wenn, man das Auslaugen lauge 
fortsetzt. Nach dem Austrocknen diei^er Lösung 
ist die zutiickbleibende Masse in kaltem Wasser, 
gleichwie vorher, unlöslich, mit Ausnahme. einer 
geringen Portion neu gebildeten Stärkegümmi*s. 
Aber Guerin-Vary geht noch weiter. Eranä- 
lysirt die Stärke und findet sie zusammengesetzt 
aus: 

Gefiinden Atome ' Berechnet 

Kohlenstoff ...58,59 17 55^60 
Wasserstoff . . 1 5^16 'ÖO S,l5 

Sauerstoff . . '.-'. 41,25 10 ^41,25. 

Diese Analyse weicht himmelweit von den ge- 
wöhnlichen ab ; aber Guerin-Vary hat die Stär- 
ke im luftleeren Räume bei + 135o getrocknet, 
wobei sie beinahe ITProcent Wasser mehr verliert, 
als bei +IOO0. Kein einziger Versuch i^t ange- 
führt , woraus man schliessen konnte ,* dass die 
so getrocknete Stärke wirklich noch Stärke ^st, 
und nicht übergegangen sei zu. einem der. Pro- 
djjAe , welche sie bei gelindem Rösten liefert. 

Amidin soluble und Amidin tegumentäü^e sind 
isomerisch und bestehen aus : 
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4. t. AtOBM BcKcbiiM 1 


Kohlc^toff . 


.^03^ 


5%|68 


7 53,64 


Wasserstoff • 


.. 6^ 


6,28 


1.0 6,2a 


Sauerstoff • • 


...4|0»09 


40,04 


4 40,11 


Die Airadiae besteht aus: / 
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■ ' -Gcfonden 


' At«»e 


Berechnet 


ICoblenstoff • 


. . .53^ 


10 


83,57 


Wasseretoff. 


• • • 4)31 


10 


4,37 


. Sauerstoff • 


. . . 4ä,in 


6 


43,06. 

1 


' jyiaii mSge 


\s!ch nicht 


vorstellen, dass G. • 


Vary zur Auffindung der AtomzaMen etwas melir 


bedaif , als seine .eignen Ai^dysen | 


die auch, wie 



mau zu sagen p0egt, auTs Haar mit dem fiber^ 
einstimmen , was vorgeschrieben ist. Das Lustig- 
ste in der ganzen Untersuchung ist nun folgende 
Gleichung: 

Amidon (Stärke) = Amidine + Amidin soluble 
oder C»^H«<^Oi»n=C^oHi«0« + C'H^®0*; 
oder mit andei^qn Worten , sie besteht aus 1 Atom 
Amidine und eifieni Bisc|ien oder Theilchea von 
1 AttW Amidiii soluble, worin das, was in ein-' 
iachen Atomen an dem maqgelnden Theilchen 
JEehlt , g€«^au durch . ftin TheiJ-chen von % Atom des 
.Amtdill t^^oipcatake ersetzt wir d. 

Pay^&'ist in Betreff ^Beser Versuche 6«- 
-^V ü^ry's Gegner gewesen, .und hat stets das her- 
vorgehoben, was et ak Irvthum angesehen ha^ 
oder aus voiher bekannten Arbeiten bekannt war* 
Als Waffen hat sieh Payen dab^ auch des miss- 
biegenden UrtheOs bedient, welches ich über 
Hierschiedene analytische Arbeiten 6. -Vary 's 
föllen muste, welches G. - Vary jedoch mitWiiunde 
beantwortet hat. Mit Rücksicht auf die nun lUfi^ 
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gefahrten Analysen bat Payen^) g(QSi^e^y da|f ^ 
:aUe Thale 4fir Stärke §;ldehe Z«;saiiim^^eteimg 
haben: das aufgelöste Dextdn, das naobß^^iändr 
lang mit wannem Wafifs^ ungelöst Bleibte ^ und 
die ganze Starke , eJXe bei + HO® in lufileer^iiji 
Raum getrocknet* Er erbielt für sie dieselbe For« 
mely die man, mit Ausnahme von Q.-Yary, 
«tets gefanden hat^ nämlich Ci2H«»0i^ 

In süssen, aiisgepressten PflanzeilsSften, so Mannaiak,- 
vne auch in einer gegohrenen itösung von Stäiv kezucker. 
kezueker, findet man bisweilen Maunazuek^ 9 dw 
man for ein Produet des Gähnmgsprooesses ge- 
halten hat. Inzwischen hat Fremy"*!*) g^sseigt, 
dass , wenn man einen bereits krystallisirten Stär^- 
kezucker in concentnrtem warmei^ AHcohol Auf* ^ 
löst, beim Erkalten diea^aus Mannazucker anschiesst, 
zum Beweis, dass er schon vor der Gähmng dar- 
in enthalten war. 

Liebig^ und Pdlonze haben dfe eigen^ Schwamm* 
thümliche Zuckerart, welche Braconnot vor ^^^^^^ ^^■' 
mehreren Jahren in den Schwämmen. fand, so Mannazak* 
wie die Zuokerart, welche von.Wiggers aus ^^' 
dem Mutterkoni erhalten wurde, untersucht und 
gefunden, dass sie alle mit dem Mamnasuckcr 
ceine Reiche Zusammensetzung haben. Dabei hleibt 
jedoch noksh übrig , die angegebene Eigcnsdiaft 
dieser Zudcerarten zu erklfiren , dass kie gährunga- 
fähig fäaA , welche der Manuazucker nidtf besitzt. 

Boussingaultf) hat mit dem Pflanaeuleim P^a»«««- 
des Wakens eine.Anafyse angestellt. Dieser Pflan- 



^ AaD> äe ÜL^$, de Phy«. LXI, 371. 
♦^) Joum. für pract. Chemie, VIU, 197. 
•♦*) Annal. der'Pharmacie, XtX, 283. 
f ) Aha. de Ch. et de Pbys. LXllI, 225. 
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«eideini würde . durch Auskochen von Beccaria's 
Glut^ mit Alkohol erhalten. Der Alkohol wurde 
ahgekühlt, wobei sich Gummi und Mucin daraus 
absetzten« Um über die vollständige Aüsfallong 
des G^mmi*^ sicher zu sein^' wurde diese Lösung 
mit kaltem Alkohol gemischt , d^n filtrirt und zur 
Trockne verdunstet.^ Bei dieser Bereitung kann 
erinnert- ^i^rden, dass sie nicht die Weise ist, 
nach welcher der Pflanzenleim rein erhalten wird. 
Die Lösung muss mit ein wenig Wasser gemischt 
und dann der Alkohol daraus abdestillirt werden, 
worauf das Gummi imd der Zucker au%elöst 
hleiben, und der Pflanzenleim abgeschieden in der 
Flüssigkeit schwimmt« 

Der nach Boussingault^s Methode berei- 
tete Pflanzenleim wurde zusammengesetzt gefun- 
den aus: 

Kohlenstoff. . . .54,0 . 53,5 
Wasserstoff. . .#: 7,5 7,6 
Stickstoff : • • . . 14,6 14,4 
Sauerstoff .... 23,9 24,5, 
was nahe: mit d^n Resultat der Analyse des thie- 
rischen Eiweissstoffs von: G ay - Luss a^c und Th e- 
nard übereinstimmt. 
Stickstoff- Da man annehmen kann, dass der Gehalt an 

Fatt?rki£ PflÄ»ze»le™ lind Eiweiss d^r. Fütterkräüter einen 
ter, -so hauptsäcnlichen :Einfluss auf ihre ernährende 
Eigensciiaft.hat^ dass diese sieh nahe wie deren 
relativer Gehalt an diesen Bestandtheilen verhal- 
ten mussy so hielt es Boussingault für wahr- 
scheinlich » dass, wenn man den Stickstoff -Ge- 
halt , welcher in den verschiedenen Arten von 
Viehfutter enthalten ist , bestimmte , dieser Gehalt 
ihre relative ernährende Kraft ausdrucken könne. 
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asumal man oiicht- annehmesi kömtte ^ dass irgenct^ 
ein Futterkraut eine vegejtabilische Salzjbase ent- 
halte. Auf 'die mögliche Gegenwfurt einer andern 
stickstoffhaltigen Pflanosensubstanz^ wie z« B« Caf»- 
fein 9 Thein, scheint er dabei seine ^nfinerksam* 
keit nicht gerichtet zti haben. Wenn solche vor-* 
handej^ sind, i^o ändert sich da^ Resultat bedeu« 
tend 5 zunial deren Stickstoffgehalt sehr gross ist| 
und es ganz unentschieden ist, ob sie in irgend 
einem Grade zur Ernährung beitragen. Die Fut- 
terkräuter wurden 9 Stunden lang" bei -f- 100** ge- 
trocknet, in diesem Zustande mit Kupferoxyd ver« 
brannt, und dabei kein anderer Bestandtheil,- als 
der Stickstoff, bestimmt. Die Vergleichung ge- 
schah mit gutem Hfeu, welches als Einheit ange- 
nommen ^vurde. Im atusgetrockneten Zustand ent- 
hieh es 1,18 Procent Stickstoff, und im Zust^iide 
der gewöhnlichen Tijockenheit, in welchem es 
11,2 Procent Feuchtigkeit zurückhält, betrug der 
Stickstoff 1,04 ProceiU; 

Folgende Tabelle enthält das Resultat seiner 
analytischen Versuche : 
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Relativ nährende Kraft nach 

Versttcken, practische Aeqai- 

valent^. 



Relativer Stickstoffgehalt, d. fau 
, theoretische Aequivalente« 



Stickstoff, welcher In dem luft* 

trocknen Futterkraut enthalfen 

ist, nach Procenten 
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Stickstoff, welcher in dem ge- 
trookneten Futterkraot enthal- 
ten ist, nach Procenten. 

Wasser, welche« durch Trok- 
knen bei ^ iOOO verloren ging;. 
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WaizenmeU • . • • 100 . 

Walzen ; 107 

Gerstenmehl • • • • 119 

Gerste • 130 , 

Roggen 1, • • • • • » 111 ^ 

. BuchT^izen • • • • 108 

JMais • ^^ • • • • • 138 ;, . • . 

Pferdebohnen ... 4f 
' Weisse Bohnen /%• 56 ' ,. 

Erbsen ..*.••.. 67 

Linsen • 57 

Kohlrüben • .... 810 

Kartoffebi . • . . • 613 ' 

Möhren ...... 757 

Rüben 1333. ' . 

Die angegdi)eiien Mengen ehfhaltai so viel 
Stiekstoflf, wie 100 Theile Waizenmehl, und wer- 
den also eben so nährend betrachtet , wie diese, 
was wohl nicht buchstäblich anzunehmen ist, aber 
doch ails Approximation dienen kann. w 
Feite Gele. Boussingault*) hat femer die Cacaobutter 

Cacoobutter. anälysirt. Wenn dieses Fett aus de» frischen 
Kernen ausgezogen wird, so enthält es eine Per- 
iion Eiweiss,. und kann durch Reiben mit Wasser 
in eine Emülsioh verwandelt werden^ die In der 
Wärme eo^gulirt. In den trocknen Kernen scheint 
dieses £iweis!s ia den coag;ulirten Zustand über- 
gegangen zu sein; Das aus; diesem erhaltetie;Oel 
enthält, ein Stearin und ein ElaYn , die zusammen 
bei+30<^ anfaiig^n >u .schiüelzAi und bei 4-40* 
/ völlig flüssig smd. Bei -^ 23® fangen sie wieder 
an zu erstarren, wobjei äie Temperatur auf 4*23^,5 

•) Journ. de Ch. Med. l»de Scr. 11 , 686. 
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Steigt. Es wurde zosanimengesetzf gi^aiidenaiifi? 
76,6 Kohlenstoff, 11,9 Wasserstoff und 11,5 Sauer- ' 
Stoff. 

Bekanntlich stellte Chevreul in seiner Ar- CoMHtation 
beit über die fetten Körper in Betreff der Zusam- Oeie. 
mensetzung der fetten Oele die Meinung auf, dass 
diese den Aetherarten filmUoh zusammengesetzt . 
wären , in welchen der Aether mit einer Sauer- 
stoffsäure auf eine solche Weise verbunden sei^ 
dass die Oele liichts anders als Gemische von 
Stearin-, margarin-und elalnsaurem Glycerin wä- 
ren« Diese Idee hat ihre schönen und ihre we- 
niger wahrscheinlichen Seiten. Wenn die fetten 
Oele nichts anderes wären, als Gemische in unr 
gleichen Verhältnissen von 2 bis 3 idenjischen ' 

fettsauren Salzen des Glycerins,^ so wäre damit 
der Unterschied zwischen z. B. Baumöl und Lemöl , 
nicht gut zu erklären. Inzwischen versucht man, 
diese Ansicht -durch Verjsuche zu prüfen. Unter 
den Untersuchungen, welche zu den aufklärendsten 
über diesen Gegenstand gehören, ist die von Fe- 
lo uze*) über die Zusammensetzung des Glycer. 
rins und dessen übrige Verhältnisse zu erwähnen. 

Das Glycerin ist in seinem höchsten Grade 
von Austrocknung ein synipdickes Liquidum , wel- 
ches P e 1 o u z e zusammengesetzt fand aus : 

• Gefanäen Atome Berechn'et 

Kohlenstoff . . . 39,44 39,31 6 39,59 

Wasserstoff. . . ,8,73 8,80 16 8,61 

Sauerstoff. . .' . 51,83 51,89 6 51,80 

Sein Atomgewicht ist 1158,48. Dies weicht 

nicht viel von dem ab, was Chevreul vorher 



; 



♦) Ann. der Phar. XIX, 210. XX,' 46. 



/ 1 



gdmieik Kaue, fjBA aber gans andere i;el«tive 
A^mzaUea. 

tias Glycerin kann nickt in Weingäjining über- 
gehen/ Es löst eine Menge Sälzein grosser Quan-f 
fität, SQ wie Kali,. Natron, Baryterde, Strontian<« 
erde "and Bleioxyd auf. Von concjentrirter Salpe^' 
tersänre wird es in Wasser, Kohlensäure und 
Oxalsäure zersetzt. Von concei^trirter Salzsäure 
wird es ohne alle' Veränderung aufgelöst, un4 
ihit Zusatz von BraunstQjn liefert es Kohlensäure 
und Ameisensäure. Mit Schwefelsäure vereinigt 
''0S sich zu Glycerinschwefelsäure, einer eigene 
ihmnlichen Säure, bei welcher die Verwandtschafk 
zwischen der Säure • und dem Glycerin nicl^t be^ 
soiiders grqs^ ist, die aber doch neutrale Salze 
bildet, welche analysirt werdöi^ können. 

In diesen Salzen sind enthalt)en 1 Atom Bar 
6is,.2Atome Schwefelsäure und 1 Atom einest 
Glycerins , welche^ die Bestandtheile von 1 Atoiu 
Wasser weniger enthält, als das flüssige, wel^ 
ches letztere also bei der Verbindung mit Schwe-. 
feisäure 1 Atom Wasser verliert.. Die Zusammen- 
setzung der Glycerinschwefelsäure kanii durch 

die Formel C^HHO^S + filS vorgestellt werden, 

worin II geg^n p^dirte Salzba$an .aust;auschbar 
istj. Das KalkAalz schiesst aus einer «yrupsdicken 
Flüssigkeit in regdmässigen , farblosen , nadelför-: 
nrigen, Kryiätallen an, woraus man durch Oxal-r 
säure die Säure ausscheiden, kann; aber diese 
wird durch das Wasser partiell zersetzt , so dai^s, 
man nach dem Verdunsten im luftleeren Rauiti 
viel freie Schwefelsäure und freies Glycerin ein- 
gemischt erhlUt. iPas Glycerin ^d aus den Sal-. 
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13611 dnrch ü6er8clitt8sig|{ 1S[idkeriäe imd Bairjterjle 
in der ItSlte nicht iMbgisi^bledeii , in [ d6tf Wftrmir 
aber wird schWef(^Aiki'e Kalkerde oder schwe- 
felsaure BarjftenM ^br dem liLochpanctemit Leick^ 
tigkeit auÄgefSM • 

Has Glycerin verbindet sich mit Brom. Da« 
bei entsteht Bromwasserstoffsänre und ein ande* 
rer Körper, welcher nach Pelonze's Versuchen 
aus Ci«H«»0i«-f3Er zusammengesetzt ist, da- 
durch, dass 3 Atome Wasserstoff diitch SAtomd 
Brom ersetzt worden sind. Dieser K5riper ver* 
bindet sich mit Basen, und dabei ^entsteht ein 
Birommetall und ein anderes Salz, welches eine 
noch nicht untel*suehte Säure enthälti Chlor be^ 
wirkt mit Glyeerin dieselbe Veränderung , aber 
langsamer. Jod scheint sich darin nur zu lOsen. 
Die Lösung ist orangegelb. 

Nach Pelouze's Ansicht unterstützen die 
nun angefuhrtai Versuche im hohen Grade die 
.]^einung, dass die Zusammensetzung der fetten 
Oele mit der der Aetherarten* anallog sei. Das 
Glycerin spidt in jenen dieselbe Rolle ^ wie der 
Alkohol in diesen. Es verliert 1 Atom Wasser 
und verbindet sich mit Fettsäuren zu Oelen,,uhd 
mit Schwefelsäure zu einem, dem zweifach -schwe- 
feisauren Aethyloxyd analogen Körper. Um diese 
Vergleichung vollkomihen zu machen, bleibt in- 
dessen noch übrig, mit oder ohne Beihülfe von 
Schwefelsäure die fetten Oel^ aus Fettsäuren und 
Glycerin wieder dai^ustelliän , tiild das Glycerin 
mit andern Säuren zunehti^ii ÖlähnÜchen Kör- 
pern zu verbinden,' welche ä. B. Aethylehlorür, 
essigsjaures Aethyloxyd, u. s. w., repriusentiren, 
4a ^rst eine einigermassen vollständige Beihe über 
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4le Rii^gkeit dieser Ansiolit Crewissheit geben 
kfiim; bis Jetzt ist es nur eine wahrscheinliche 
Analojgie zwischen Glycerin und Aethyloxyd^ die 
vielleicht irre führend sein kl^m• 
y^^^^^ Fremy*) hat das Verhalten der conc^trir* 

€ODcentrirter teoi Sd^wefelsäure ZU fetten Qelen studirt« Tropft 
Schwefel- man .1 .Iheil concentrirter Schwefelsäure alhnälig 
jn Zwiscbenräiunen von einigen^ Minuten und un- 
ter stetem Upirühren in 2 Theile Baumül , so ver- 
einigt sich» dte Säure mit dem Oel ohne Entwik- 
Kelung von schwefliger Säure, lind man erhält 
ein Gemisch von Glycerinschwefelsäure , Olein« 
schwefdisäure und Margarinschwefelsäure« Beim 
purchriihren der Masse mit Wasser löst sich dar- 
aus die Glycerinschwefelsäure tind freie Schwe- 
fjßlsäure auf^ während die beiden anderen Säuren 
in Gestalt eines sauren Fettes abgeschieden wer« 
den/ Diese Säuren sind in Wasser loslich , aber 
nicht, wenn dieses Wasser freie Schwefelsäure 
enthält. . Diese kann daher mit kleinen Meng^ 
Wassers a|)geschieden werden, worauf sich die 
Säuren in reinem Wasser auflösen. Sie bilden 
nun eigenthümliche saure Verbindungen mit Schwe- 
felsäure, die mit Basen zu eigenthümlichen Sal- 
zen gesättigt werden können. Die Lösung dieser 
Säuren in Wasser ist aber von wenig Bestand; 
das Wasser hat grössere Verwandtschaft ,2ur 
Schwefelsäure als die Fettsäure , daher diese aus- 
geschieden wird, so dass sich nach einiger Ruhe 
^ bei gewohnlicher Lufttemperatur ein Fett auf dem 
Boden zu sammehi anfängt, ßieses Fett besteht 

aus 2 Säuren , welche die Schwefels|Iure ans cfem, 

' ■ ■ ■' ■ . ■ . « 

. *> Apn» der PhArmacie, XX, 50, 
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Qel tiervorgebracht liat^ imd wtelclie d^r Maigli- 
rinsäure und Oelsäure ähnlich sind ^ ohne jedodbi 
vollkommen deren Zusammensetzung au haben, 
weil sie eine doppelt so grosse Anzahl von ein- 
fachen Atomen einschliessen. Fremy hat sie 
Metamargarinsfture und MetaöleYnsäure getonnt» 

Die Metamargärinsäure erstarrt in der gefidi- MetMoM^»* 
ten Fettmasse, und kann durch Pressen Von dcJr ""•*"'•• 
flüssigen MetaoleTnsäure befreit wa*den, worauf ' 
sie zur Reinigung ein Paar . mal M Alkohol auf* 
gelöst und krystäUisirt wird* Nach der verschie** 
denen Goncentration ihrer Lösung krystallisirt sie 
in glanzendeil, feinen Blättchen^ oder in würzen* 
ähnlichen Gruppen ; sie erstarrt bei + 50® 9 TH^d 
krystallisirt beim langsamen Abkühlen in glänzen- 
den zusamAiengewebteli Nadeln. Ton Wasser wird 
sie nicht,: aber leicht von Alkohol tmd Aether 
aufgelöst. Er fand sie zusammengesetzt aus:. 

Gefündeii Atome Berecbaet 

Kohlenstoff • • . 74,906 75,2 70 75,109. 
Wasserstoff. . . 12,650 12;6 140 12,262 
Sauerstoff. . . . 12,444 12,3 9 12,629. 
Bei der Untersuchung ihrer Verbindungen mit 
Bleioxyd und Silberoxyd zeigte sich, dass von 
diesen C'^H'^^O^, bei der .VerWndung mit Ba- 
sen 3H abgeschieden werden , so dass nrit der 
Base verbunden bleiben: 

Gefimden Atome Berechnet 

Kohlenstoff ... 78,6 70 78,38 

Wasserstoff .'. . 12,9 134 12,59 

Sauerstoff .... 8,5 6 9,03 

In den Salzen besteht die Säure also aus C^ ^ 
Hl 8 4 06, und tue freie krystaltisirte Säure hat 
3 Atome Wasser aufgenommen, dessen Sauerstoff 



Metaolelü- 
säpre. 



-die Hälfte- von dem der Säure beü*^. Ganz st« 
/bher Verliert diese Säure beim Schmelzen in einer 
.gewissen^ Temperatur 2 Atome Wasser. Diese 
-Metamargarinsäure ist also mit der Margarinsäiire 
'procentiscb gleick zusammengesetzt, sie enthält 
aber doppelt so viele Atome und hat genau ein 
doppelt so 'grosses Atomgewicht,- oder 6786,76. 
Sie besitzt dieselbe Sättigungscapacität, auch in den 
'ISalzen, welche sie mit Kali, Natron Und Ammo^- 
-kiak bildet. Diese Salze werden in Körnern kry«- 
•ßtallisirt erhalten, wenn man sie in Alkohol aufr 
'lost und der freiwilligen Yerdunstuhg überlässt 
Sie gleichen nicht im Geringsteh den entsprechen- 
den margarinsauren Salzen. 

Wird die auisgepresste MetaoleTnsäure bis zu 
.W 2® oder -^ 3^. abgekühlt, so setzt sich alle darin 
aufgelöst gebliebene Metamargarinsäure daraus 
ab*. Sie ist flüssig, gelblich, unlöslich in Was- 
ser, wenig löslich in Alkohol, aber leicht löslich 
in Aether. Schön die Schwerlöslichkeit derseU 
ben in Alkohol zeigt, dass sie nicht Oelsäure ist« 
Die concentrirte reihe Säur^ fand er zusammei^« 
gesetzt aus; 

Gefunden 

Kohlenstoff . • • 75,8 

Wasserstoff/. , 11,9 

Sauerstoff . ; . 12,3 
in Verbindung mit Silberoxyd fand er si0 aber 
zusammengesetzt aiis : 

. Gefunden 
Kohlenstoff , . . 77,2 
Wasserstoff. . . 12,2 
Sauerstoff . . . 10,6 



Atome Berechnet 

70 73,9 
128 11,3 
9 12,8, 



Atome Berechnet 
70 77,3 
126 , 11,3 
8 11,4, 



Di^ isolirte $äpre besteht also «.us Q^ÜK^^ O« 
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Utid die flüssige enthält dazu 1 Atom Wassen 
Diese Säure ist mithin so zusammengesetzt^ als 
ob 3 Atome Wasser ihre Bestandtheile .mit 1 AtoiHi^ 
Oelsäure chemisch verbunden hätten. Ihr Atom 
wiegt 6336,2. Mit Kali, Natron und Ammoni&k 
liefert sie lösliche aber nicht krystallisirende Sat 
zä. Alle anderen sind unlöslich und werden ge-» 
fallt. ' 

F r e m y . hat ausserdem, zwei andere iieue 
Fettsäuren entdeckt, welche erhalten werd^> 
wenn man die Lösungen der Margarinschwefel-^ 
säure und Oltfinschwefelsäure bis zu -j- 100® er- 
hitzt, und sie in dieser Hitze einige wenige Mi- 
nuten lang erhält. Auch diese scheiden^ sich wie ~ 
Fett ab, und können durch Pressen von einander / 
getrennt werden. Diese Säuren hat Fremy Hy-' 
dromargarinsäure und Hydrooleinsäure genannt. 

Die iBydroinargarimäure bleibt beim Presseii Hydromar* 
zurück, und muss durch einigemal wiederholtes ^ 
Umkrystallisiren mit Alkohol gereinigt werden. 
Sie krystalUsirt in' länglichen weissen Warzen. 
Erstarrt bei + 60® zu einer undurchscheinenden, 
krystallinischen Masse. Von Wasser ,wird sie 
nicht, aber leicht von Alkohol und Aether aufge-- 
löst. ,Diese Säure besteht in ihren Salzen aus: 

Gefunden Atome Berechnet 

V Kohlenstoff . . . 75,14 70 75,140 
Wasserstoff • ; . 12,80' 140 12,245 ' 

Sauerstoff .... 12,06 9 12,615. 

Atomgewicht = 7134,23. Die krystallisirte Säure 

ist C'oHi^oO»+Ö. 

Wird die Hydromargarinsäure der trocknen 
Destillation unterworfen, so zersetzt sie sich, 
indem Wasser und reine wasserhaltige Metamar-. 
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garins&ure übergehen; daher ihr Name^ weil sie 
aus Wasser und Metamargarinsäure gebildet «vird. 
Das hydromargarinsaure Kali wird nur neutral 
erhalten. Es wird leichter von Wasser als von 
Alkohol aufgelöst, vjA krystallisirt aus Alkohol 
in warzenförmigen Masjsen. Durch Gegenwart von 
überschüssigem Kali wird es üi Wasser leichtlös- 
licher , ein basisches Salz kann jedoch nicht her- 
vorgebracht werden. . Die Salze mit Natron und 
. Ainmoniak krystallisiren aus Alkohol leicht und 
bilden Kömer. Die übrigen Salze sind unlöslich 
in Wasser und wenig löslich in Alkohol. 

"'^»äare*^"" - Wird die Fyrfroo/cmMwrc 3 oder der ausge- 
presste Theil der beim Kochen gefällten Fettsäu- 
re, einige. Grade imter 0*^ kalt erhalten, s6 setzt 
rioh alle Hydi;omargarinsäure daraus ab , worauf 
^ 3ie rein zurückbleibt. Sie bildet eine- klare, et- 

was in*s Gelbe sich ziehende Flüssigkeit .von äther- 
artigem Geruch ; ist unlöslich in Wasser , mischt 
sich aber mit Alkohol in allen Verhältnissen, b 
den Salzen besteht sie aus: 

" * Gefunden '^ Atome Berechnet 

Kohlenstoff . * . 75,33 70 75,12 
Wasserstoff . . . 11,86 128 11^3 
Sauerstoff .... 12,8 * 9 12,8 
Atomgewicht = 7059^,38. In flüssigem Zustan- 
de besteht sie aus : C <> H^ »s o» + g. Auch diese 
Säurerbesteht also aus 1 Atom Wasser mit 1 Atom 
Metaoleuisäure , aber sie verwandelt sich bei der 
trocknen Destillation , wie wir weiter unten sehen 
werden, nicht in Wasser und Metaolems$ure. 
Die Hydroole!nsäure bildet mit Basen eigenthüm- 
liche Safee. Die mit Alkalien sind syrupsartig, 
die übrigen unlöslich. 
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In Rücksicht auf die Verbindungen dieser 
Säuren mit Schwefelsäure hat Fr emy deren völ- 
lige Untersuchung noch nicht beendet; so viel 
scheint aber aus seinen Versuchen hervorzuge- 
hen, dass alle jetzt erwähnten Säuren mit Schwe-^ 
feisäure eigenthümlichie Säuren bilden. Die wäs- 
serfreie Metaoletnsäure verbindet sich mit >! Atom 
Schwefelsäure, und davon wird 1 Atom Baryt- 
erde gesättigt. Weiter unten komme ich wieder 
auf die DestiUationsproducte der HydrooleYnsäure 
zurück. 

Mulder ^) hat über diß. Zusammensetzung des 
Zimmtöls eine Untersuchung angestellt , und dabei 
darzulegen gesucht^, dass Dumas und Peligöt 
(Jahresb. 1836 S. 307) zu unrichtigen Resultaten 
gekommen seien. MuVder hat nur echte, unver- 
ihischte Öele anzuwenden gesucht, die grössten- 
theils von ihm selbst bereitet waren. Folgendes 
ist das Resultat von M u 1 d e r • s Analysen , zu- 
sanmiehgestellt mit dem ton Blanchett und S eil, 

so wie mit dem von Dumas und Peligot: 

' Oel von 

At»me B.11. S. Odq* ceyl. 

18 81,44 81,990 

16 7,68 7,036 

2 10,88 10,974 

JavaDische» Cl)!nesi$ches 
ZiiDintdl . :^>iiimlöl 

82,229 81,523 

7,329 7,134 

10,442 11,343. 

'Oetvon 

Fiof. cassiae dort, ca^sla^ Atome' Bereplinet 

. 82,072 81,648 20 81,92 

. 7,107 7,393 22 7,36 

. 10,821 10,459 2 - 10,72. 



D. P. 

Kohlenstoff . . 81,3 
Wasserstoff. . 6,1 
Sauerstoff. . . 12,6 

* Oel von 

Ost Itid Comp. 
82,080 

7,480 
10,440 

Gel von 



Kohlenst. 
Wasserst. 
Säuerst. . 



Flüchtige 

Ode. 
2immt6l 



*) Sein Nat en Scheik. Archief , 1856, 2. 151. 
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Das Atom wiegt 1866,036« Hiernach erscheint nun 
M.ulder/s Bemerkung,., dass Dumas'.s und 
P el i g o t ' s Analyse ein ^unrichtiges Resultat ge- 
geben li.abe, nicht übereilt zu sein, so wie auch 
dass alle diese verschiedenen Oele vollkonunen 
identisc^r sind. Dumas, fand sein Atomgewicht 
= l(57o,72 , bestätigt durch die Verbindung des 
Öels mit Ammoniakgas und Chlorwasserstoffsäurc 
gas, wobei das von dem Gase absorbirte nahe 
genug dem entsprach, was es nach der Rech- 
nung sein musste. Mulderhat auch dasselbe 
versucht, fand aber bei, der Chlorwasserstoffsäure 
grosse Schwierigkeite^i ; aus der gemeinschafili' 
eben Wirkung des Oels und der Säure entsteht 
Wärme, und ein farbloser, mit Chlorwasserstoff- 
säuregas übersättigter Körper dunstet weg und 
bewirkt eine Verminderung des Gewichts der 
neuen Verbindung. Wurde das Oel aber mit ei- 
nem Strom Chlorwasserstoflsäuregas in einem ge- ^ 
wogenen Geföss gesättigt, so war das Resultat 
variirend etwa 2200 ds Atomgewicht« 

Mjt Ammoniak wurde ein sicheres . Resultat 
erhalten. Das^ javanische Zimmtöl absorbirte doppelt 
so viel Ammomakgas, als das Zimmtöl von Flor* 
cassiae, aber so nahe gerade das Doppelte, dass 
dasAtomgewicht nach dem javanischen Oel zu 1887,4 
und nach dem Oel von Flor, cassiae zu 1877,4, aus- 
fiel, so als hätten 2 Atome des letzteren Oels 
1 Doppelatom Amm^iak aufgenommen. Aus die- 
sen Versuchen scheint also zu folgen, dass: 

DasZfanmtöl ist=Caf>H«2 02 und dieAmmo- 
niakverhindungen = »H» + C20H22O2 und NH» 
+ C»oH2«0^ 

In dem Verhalten des Zimmtöls .zeigt sich al^ 
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60 etT^as,' trag dem des Aldehyds "gleicht; Seine 

Zusammeiisßtzyng kaiia -fe*.^ H^ ** O + Ü sein, Da^ 
Ammbmak bildet däniit Salze 9 weil Wasser vor- 
handen ist, wodurch /es in Ammoniuinoxyd^ ver-^ 
* wandelt wird. Die Hydrate, der Basen wirjten iin- 
iedeut^d darauf, weil sie und das Saure im Oel 
vorher l)einahe gleich gesättigt sind. ! 

Aus dem Oel von 'Flor, cassiae, iso wie auch 
aus dem .Zimmtöl von Ceylon^ setzen sich Kry- 
staUe ab, Diescj Krystalle wiirden vonM,ulder 
.ianalysiirt^ und als wasserhaltige Zinimtsäure er- 
kannt ,' ganz gleich zusammengesetzt mit den yon 
Dumas und Peligot unte):suchten, nämlich 

ci8Hi4o«+ä; .... * 

Die Wirieung von Kälihydrat auf Zimmtöl be- 
schreibt Mulder ganz anders, als 'Dumas und 
/Pelig^ot. Die letzteren Chemiker, deren an^ 
fijcheinend recht interessante Arbeit durch Mul- 
der einen Anstrich von Voreiligkieit und Unzu- 
veiläs^igkeit in den Angaben, erhält, fbhren an^ 
dass, wenn Kalihydrat auf Zimmtöl vnrke, Was-* 
serstoffgas entwickelt werde mid eme Verbindung 
von Kali mit einem Körper entstehe^ welcher 2 
Atome Wasserstoff weniger enthalte, und welchen 
sie mit Behzoyl verliehen. Das' Zimmtöl sollte 
also von C^«H^«0« in CisHi^O« übergehen, und 
letzteres i^ich mit dem Kali verbinden. 

Mul der hat gefunden, dass Zimmtöl, mit Kali- 
lauge geschüttelt und davon wieder abdestillirt, von 
schwächerer Lauge nicht viel verändert wird, aber 
dann Bittermandelöl zu enthalten scheint '^) ; Was- 



*) Wenigstens dem Geruch n^ch zu schlieMeii, wie ich 
^ bestätigen kann. * ^ ^ • , W. 
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serstoffgas-Entwickelimg findet dagegen mit trock^- 
.nera Kalihydrat statt, und die Mass^e wird bei der 
Destillation sogar verkohlt, wobei viel Oel ver- 
loren geht. Wird das Öel mehrere Male .nacli 
einander über neues, aber weniger stark concen- 
trirtes Kalihydrat destillirt,? so vermindert es sieb 
fortwährend und verändert sich bei jeder Destillat 
tion in seiner Zusammensetzung^ imd, was das 
Kalihydrat aufgenommen hat, ist Benzoesäure, worin 
das Zimmtöl auf diese Weise ganz und gar ver- 
wandelt werden kann. Hierdurch veranlasst hält 
es Mulder für wahrscheinlich, dass das Zimmtöl 
aus 1 Atom Benzoyl und 6 Atomen CH^. bestehe = 

1 Atom Benz^oyL . . • . 14C + lOH + 20 
6 Atome CH« , 6C + 12H ^ 



■'» I ■' ■ ^ ' ■ . ' 1 ^ ' <** 



.1 Atom Zimmtöl . . 20C + 22H + 20.. 

Dabei aber dürfte man erwarten, dass bei den De- 
StiUatiopen mit Kalihydrat das Beozoyl anpi Eade 
versehenden müsste sait Hinterlassung dieser igoi- 
deren Verbindung vop CH*, jso dass.alsp fbc^ 
vielleicht diese Ansicht von der Zusairnjoüken^etiiuig 
des Zimmtöls. nicht die. richtige ist. 
Bitter- Lieb ig*) hat einen Körper analysirt, weicher 

mandelöl mit ^^^ Winckler auf die Weise erbalteh worden 
war, dgtss er CMorgas in. Bittermandelöl geleitet 
kätte, bis sich die Masse stark erhitzte, und grim- 
gelb gefärbt und stark nach Chlor riechend wurde. 
D^auf wurde sie sich selbst überlassen, wobei 
sie allmälig ihre Farbe und den Geruch nach CUor 
yerlor, apfing KrystaHe abzusetzen und i^ch nach 
24 Stunden in eine krystallinische Masse verwan- 
delte, woraus Aether eine Portioi| Oel auszog mit 

♦) Ann. der Pharm. XVIII, 324, XIX, 289. 
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Zurücklassnng emes blendend weissen krystallim* 
sehen Pulvers. Liebig hat diesen Körper auf 
dieselbe Weise aus Oleum Laurocerasi bereitet 
und aucih diesen analyslrt« Ueber die Eigensebaf«- ^ 
ten desselben ist nichts angegeben worden« Dieset 
Körper wurde zusammengesetzt gefunden aus :' 

Gefunden 
Ol Laurocerasi Ol. Amygdal. amar. Atome Berectmet 

Kohlenstoff 76,33 75,954 75,623 43 75,81 
Wasserstoff 5,64 5,687 6,542 36 5,30 
Sauerstoff 18,03 18,358 18,834 8 18,89 

Liebig hält es für wahrscheinlich ^ dass er 
bestehe aus : 

1 Atom wasserhaltiger Ben- 
zoesäure = 14C + 12H + 40 

2 Atomen Benzoylwasser- 

Stoff > > — 28C + 24H + 40 

^ 42C + 36H + 80 
Dieses stimmt gewiss vortrefflich mit den re- 
lativen Proportionen der Bestandtheile tiberein; 
60 lange aber die Benzoesäure darin nicht ausge-* 
tauscht werden kann, oder ein anderer Umstand 
die Gegenwart beider Bestandtheile darlegt, muss 
dieses nur ali^ eine Wahrscheinlichkeit betrachtet 
werden, welche jedoch weit grösser wäre, wenn 
darin nicht wasserhaltige JBenzoesäure vorailsge^ 
fietzt würde. Eine genauere Untersuchung der 
Eigenschaften dieses Körpers muss uns* tibrigend 
belehren, wie er am richtigsten zusammengesetzt 
betrachtet werden muss. 

Laurent*) hat rectificirtes Bittermandelöl, ^j*J?.r- .^ 

' . tnandelol mit 

dessen cons tanter Kochpunct -j- 180® war, 14 Tage Ammoniak. 



*) Anm, de Ch. et de Phy«. LXII> 25r 

Berzclios Jabres-Bericht XVII» |9 
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lang mit flüssigem kausüselieii * Ammoniak zusam- 
men stehen gela3sen, ohne es dännt umzuschüttein. 
Daxm fand sich das Volum des Anmioniaks etwas 
vermehrt^ das des Oels in demselben Grade ver- 
pänAettf und -^ von dem Oel in eine krystallisirte 
Masse verwandelt. Diese Krystalle wurden mit 
wenigem kalten Aether von anh^gendem Oel ab- 
gewaschen, darauf in )LOchendem Alkohol aufgelöst, 
welcher ein iv^ig weisses Pulver zuruckliess, und 
aus dem Alkohol in OctaSdem mit rectangiilarer 
Basis, die bisweilen zu Prismen verlängert waren, 
^fhaltep. Die^e Krystalle besitzen weder Ge- 
schmack noch Geruch, schmelzen bei -{- 110^ zu 
einem ölähnlichen Körper, der lücht völlig wieder 
erstarrt, süsslich schmeckt, und seinen Eigen- 
schaften nach verändert zu sein scheint^ Bei der 
trocknen Destillation liefern sie om flüchtiges Oel, 
ein krystaUinisches Sublimat und lassen Kol4e 
zurück. Sie sind unlöslich in Wasser, aber lös«" 
liclx in Alkohol i^id Aether. Dieser krystallj]Qische 
Körper wird duirch Chlorwasseirstc^säure in Bit- 
termandelöl und Ammoniak zersetzt, welches letz- 
tere sich mit der Chlorwassersto£&ai|re verbindet 
Damach sieht es aus,^ als wäre er aus Benzoyl- 
Wasserstoff und Ammoniak zusamm^gesetzt ; -nach 
Laurents Analyse |st dies at>er, nicht der Fall. 
Durch Kalium ^irird er in eine rothe,. Schmelzbare 
Substanz zersetzt^ Kalihydrat greift ihn aber nicht 
an. Bei der Analyse wurde er zusammengesetzt 
gefunden aus: 

Cfefbnden Atom^ Berechnet 

Kohlenstoff . . .\ 84,405 14,21 84,75 
Wasserstoff. ... 6,383 12,18. 6,94 
Stickstoff ...... 9,212 ^ li, 2 9,31 



JLattrent, in dessen ähisini^chet* ^Itüotsapliiä 
AtomspUtimg zulässig ist ^ gibt flafikr die Formel 
eU Hl« 1^11/3, imd sein Atamgewiciit äu 12^6. 
Bei der Vergleicbung des Resultats der Anal]fse 
mit dem der Rechnung ergibt sich die grosse J^ 
weichung von 0,443 yon einem Procent Wasser- 
stoff, welches die Analyse mehr gibt als die Bq«" 
rechnung i^ch der Formel^: ol)ne dass dieses A^e 
Analysen versinlas/^ hat , um . ssu entscheiden , ob 
dieser JFehler in der Formel oder in d^n Verbuch 
begründet sei. 

Inzwiseht^ enthfilt dieses Rei^tat noch einen 

besonders bemerkenswertfaen Umstand: in der 

neuen yerbjai.diiitg ist nämjioh kein Sauterstoff ent"* 

halten« Laurent erklärt die Entstjsfaung diesef^ 

Körpers so, dass der Wasserstoff von 1^ Atom 

Ai^qiotiiak. (=?=: 4H) sich mit dem Sauel*stoff des 

Benzoylwasser^tofi^ zu Wasser vereinige, wodurel^ 

das VoluiÄen des flüssigeir Ami^doniaks während 

der Bildung f der Krystajle vermehrt werde, und 

dann> wenn flüssige , GMoryasserstpffsäüre darauf 

einwirke j; das. Am^mmiak a(us d^sm Stickstoff mit; 

dem Wasserstoff des Wassers,; mid da$ BenzpyJ 

i|us C^^ 11^3 ipit.dem Sauerstoff des Wässerig 

wieder gebildet -wurden* Laurent nennt diesen 

JLprper Hyötohenxamd» Dasi dieser Name un^ 

passend i^, ^^^ ?>^an sogleich ein. Setzt man 

Toraiis, dass das ber^hbete Resultat der Analyse 

das richtigere ist, so konnte die Verbindung aus 

dem Radical der Benzoesäure ben^tehen^ yerbun- 

den mit einem einfachen Atom Stickstoff^ tmd drei 

Atome davon yerbunden mit 1 Atom Ammoniak« 

Aber man kann auch annehmen, dass der ganze 

Stickstoff verbunden sei mit Wasserstoff ^u, Amtd 

19* 
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= C*^ H^^ + SH*, und dass aus S Atomen von 
diesem Amid mit Chlorwasserstoffsäure 2 Atome 
Salmiak^ und 2 Atome Benzoylwasserstoff gebildet 
würden ; mit einem Worte^ sie kann auf mancher- 
lei Weise gedreht werden. - 
PoncböL Rabenhorst*) hat das flüchtige Oel aus 

den Blättern des Porschs (Myrica Gale) unter- 
sucht. Es enthält viel Stearopten, so dass man 
das Kühlrohr sich erwärmen lassen muss , wenn 
es nicht erstarren soll; bei der ersten Destilla- 
tion erhält man inzmschen nicnt mehr, als was 
sich in dem Wasser aufgelost erhält. Bei der 
Rectification des Destillats , besonders wenn diese 
über eine neue Portion Blätter geschieht, bekommt 
man das Oel abgesetzt. Es ist dünkelgelb, bei- 
'nahe braun, riecht nach Porsch und schmeckt 
anfangs milde, hinterher aber brennend und zu- 
sammenziehend. Bei 4* 12<> ist es beiiiahe steif 
erstarrt von auskrystallisirtem Stearopten, wovon 
es 0,7 enthält. Bei + 17<* ist sein speclf. Ge- 
wicht 0,876. Ri Alkohol ist es schwerlöslich, in- 
dem 100 Theile desselben von 0,875 spec; Gewicht 
bei + 150 nur 2^ Theile auflösen; In Aether ist 
es leichtlöslich. Mit Jod explodirt es nicht, son- 
dern löst sich darin mit olivengrüner Farbe auf. 
Cöncentrirte Schwefelsäure und Salpetersäure zer- 
setzen es. 'Das gemischte Oel wurde zusammen- 
geset2:t gefunden aus 81,75 Kohlenstoff, 3,00 Was- 
serstoff und 18,005 Sauerstoff. 24 Pfiind Blätter 
lieferten 42 Gran Oel. 
Abscheidung Hünefeld*) macht aufmerlisam auf die Ei- 



♦) Pharm^c. C«ntralblatt 1836, S. 15. 
•) Journ. für pract. Chemie, IX, 241, 
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genscliaft des Kochsalzes^ die flüchtigen Oele aus der Üüchti- 
ihren Auflösungen in Wasser abzuscheiden, SO;^^'^^^,^,!^ 
dass man 5 wenn das Wasser nicht besonders' als 
solches angewandt werden soll, die erhaltene 
Quantität Oel bedeutend dadurch vermehren kann, 
dass man Kochsalz in dem destillirten Wasner 
auflöst« 

Jacobi und Vanni *) habeb eine fabrik- Farhstpffi^ 
massige Ausziehung des Indigo's aus blauen Tuch- ^^' 

läppen eingerichtet Sie lösen diese in kausti- 
schem Kali auf, welches den Indigo ungelöst lässt, 
filtriren die Lösung durch Hutfilz, mit der rauhen 
Seite nach Innen, worauf der Ihdigo zurückbleibt, 
und davon abgespiilt, gewaschen und wieder an- 
gewandt werden kann. Di^ Kalilauge wird zu 
einer Art schlechter, aber anwendbarer Seife ein- 
gekocht., 

Clamor Marquart**) hat gezeigt, dass die 
Blumen der Orchideen Indigo im reducirten Zu- 
stande enthalten; der davon ausgepresste Saft 
wird an der Lufl; zuerst grün, imd lässt darauf 
ein dunkelblaues Pulver fallen, welches Indigo ist. 

Dumas *^) hat über die Zusamihensetzung des 
Indigo's und dessen Verhalten zur Schwefelsäure, 
und Salpetersäure neue Versuche angestellt. In 
Betreff der Zusammensetzung gibt er an , dass 
seine neuen Analysen seine frühereid Angaben be- 
stätigen^ nemiich 73,0 Kohlenstoff, 4,0 Wasserstoff, 
10,8 Stickstoff und 12,2 Sauerstoff; dass er aber 
die damals aus seinen Versuchen abgeleitete dto- 
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*) Jouro. de Cli. Med. 2de Ser. 11', 135. 
••) Buchnct^'a Rep. Z. B. VJI, I. 
*^*) Ann. de Ch/ et de Pliys. LXIII, 265. 
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nüstisdie Ztisammensietziiiig, n&mHch 2^C *4- 15H 
«^ 3N 4* 30 , imrichtig gefunden liabe. Zu dem 
halben Atom Kohlenstoff , welchtiid a ptiori' als 
imrichtig vorausgesagt werden konnte, hat er 
noch 1^ Atom Kohlenstoff hinzugefiigt, und das 
Atom des Indigo's ergab sich nur f so gross, als 
vorher angegeben wurde« Vergleicht man hiermit 
3eine friiheren Analysen (Jahri^sb« 1835. S. 312), 
ßo erhält man v 

Gefonden Atome Berechnet 

Kohlenstoff. 73,80 16 73,567 

Wasserstoff • 4^ lO 3,753 

Sticjustoff 10,80 2 10,649 

Sauerstoff 12,36 2 12,031 

Bf an findet, dass der Kohlenstoffgehalt bei 
dem Versuch noch nahe um f Procent zu niedrig 
ausgefallen ist. Das Atomgewicht, hat er nach 
der Zusammensetzung der Indigschwefelsäure be- 
stimmt, in welcher ^r den Indigo ohne Verände- 
rung seiner Zusammensetzung enthalten annimmt. 
Die Indigschwefelsätire fand er zusammengesetzt 
aus 1 Atom Indigo und 2 Atomen Schwefelsäure, 

= Ci« H^o N« O» = 2S, und ihre Sättigungs- 
capacit^ entspricht der Hälfte der d^rin vorhaui- 
denen Schwefelsäure. Die Zusammensetzung des 

Kalisalzes kann dann mit JtS -f C^« H^P N^ O? S 
ausgedrückt werden. Demgemäss betrachtet Du- 
mas die Indigschwefelsäure mit der Weinschwe» 
feisäure analog zusammengesetzt ^ welche eigent- 
lich ein zweifach-schwefelsaures Salz von einem, 
den Basen analogen Körper, yom Aethyloxyd, ist. 
Kraft dieses betrachtet er den Indigo mit Alkohol 
fmolog, wozu auch dessen jG^halt von 2 At<mi^ 
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Sauerstoff pa«st ; um aber die Analogie itiit Ä^t 
Einivirkung d^ Schwefelsäure auf den Alkohol 
ToUkommen zu macbeu, luüssten 1 Atom Sauer- ' 
stofif und 2 Atome Wasserstoff von dem Indigo 
weggehen, was jedoch bis jetzt durch seine Ver- 
suche nicht ^schieden ist, und was er also in 
Frage gestellt lässt. DetaiUirte Angaben sind 
nicht mitgetheilt worden ; aber er föhrt lai , dass 
die Analyse des Kalisalzes mit dem Verliföte von 
1 Atom Wässer übereinzustimmen schiene, wäh- 
rend dagegen das Baryterdesalz der Ansicht ent" 
spräche, däiss kein Wasser abgeschieden worden 
se . Man versteht nicht recht diese Angaben* ^ 
Die Analyse des Kalisalzes ist . nicht so schwer ^ 
mit völliger Genauigkeit zu bewerkstelligen, dass 
die Resultate nicht einander gleich werden soll- 
ten, imd fehlt darin, nach der oben angegebenen 
Eormel, 1 Atom Wasser, so ist die Sache ent- 
schieden^ und das Barytsalz enthält 1 Atom Kry- - 
Stallwasser zurück. Inzwischen schiebt Dumas , 

die Sctiid4 auf die Schwierigkeit der Absteheldung 
von Crum^s Phoenicinschwefelsäure, die er Acide Phoenicin- 
sidfopuqmrique nennt, tind die er aus 2 Atomen läur«. 
Indigä und ii Atomen Sichwi^felsäure beigebend 
betrachtet 5 Welche_zusammen durch 1 Atom Kali 
gesättigt werden« Die &^hz5sis<)he Benennung del* 
Indigschwefelsäute ändert Dtimäs in Acide sulf- 
indylique to». Im Üebrigen )iät er den beiden 
blauen Säuren , welche i^ nebm der Phoenicin- 
schwefelsäure beschrieben hä\ie, keine Aufmerk- 
samkeit geschenkt, ikid seheiiit auf meine, in 
meinem Xehrbuche der Chemie detaiÜirte Versuche 
hierüb^ i^o wenig Rücfa^rehl genommai zu habeir, 
dass 6r äussert: »qudque^ M. Berzelius eki re- 
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gardS ces se^ comme ^tant des laques — !1 iult 
pennis de s'eii former une autre idee/< 

In Betreff der Säuren ^ welche aus unorgani* 
6c1ien (oder bisiveilen organischen) Säuren und 
einem organischen oxydirten oder nicht oxydirten 
Körper gebildet werden ^ bin auch ich mit Unter« 
(Buchungen beschäftigt gewesen, die noch nicht 
beendet sind, die aberdansulegen scheinen, dass 
di^se Säuren von zweierlei Art sind« — Für die 
eine ist die Weinschwefelsäare der Prototyp. > Sie 
besteht aus einer Säure, die zu einem sauren 
Salze mit einem organischen Oxyde von basischer 
Art verbunden ist, welches mit anderen Basea 
Doppelsalze bildet, und welches durch stärkere, 
im Ueberschuss angewandte Basen von der Säure 
geschieden werden kann. Diese Klasse von Sau* 
ren sättigt nur halb so viel Basis , wie die darin 
enthaltene Säure allein sättigen Tvürde, aus dem 
Grunde, weil die andere Hälfte bereits gesättigt 
ist« Von Säuren dieser Art sind bis jetzt keine 
sauren und basischen Salze bekannt geworden. 
Für die andere ^t dieser Säuren ist die BenzoS-^ 
schwefelsäurß der Prototypi In dieser behält die 
Sllur^ ihre Sättigungscapacit&t , weil der damit 
verbundene Körper nicht als Basis darin enthal- 
ten ist, und durch keinen Ueberßchuss einer Basis 
daraus abgesohifeden werden kaim. Diese können 
saure und basisch^ Salze bilden* Der Hauptcha-« 
racter ist hier, dass d^e Säure ihre Sättigungs^ 
capacität behält, und dasn der organische Körper 
durch Basen nicht abgeschieden wird^ Mit-^ 
ßcherlich ' s Sulfobenzidschwefelsäure , welche 
auch Benzidunterschwefelsäure sein l^ann , gehört 
ssa di^er Klasse ^ weil sie genau die Menge von 
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Basis sättigt, welche der SättigungscapaeitSt der 
Säure entspricht. Liebig hat gezeigt, da^ die 
Isäthionsäure aller Wahrschei^ichkeit nach Unter- 
schwefelsaure enthält. Dann geholt sie auch 
Iderher. Das Unwahrscheinliche, dass ihr Baryt«* 
salz 1 Atom Wasser eAthaiten soll, welches bei 
-f- 300® sich nicht abscheiden lasse, filDt MXg, 
ivenn sie aus 1 Atom Aethylsuperoxyd (C* H*® 
O*) und 1 Atom Unterschwefelsäure zusanrnien-* 

gesetzt betrachtet wird = C* H^o O« + S. Dass 
. der organische Körper darin nicht Basis, ist , ist 
leicht daran zu erkennen, dass er durch Alkali 
nicht abgeschieden werden kann. Die Naphthalin- 
ßcLwefelsäure gehört auch hierher. Sie enthält 
nach meinen Versuchen, die ich weiter unten aus- 
fuhrlich beschreiben werde, 1 Doppelatom Naph- 
thalin*imd 1 Atom Unterschwefelsäure, und, kann 
saure und basische Salze bilden. Bei der Bildung 
diei^er Klasse von Säuren entstehen gewöhnlich 
niehr als eine solche Säure. ^ Ich habe aus dem 
Salz, welches bis jetzt fUr naphthalinschwefelsaure 
Baryterde gehalten wurde, ungeföhr ^ seines Ge* 
*wichts von einem anderen Salz abgeschieden, 

'W'^elches aus BaS- -1- C^ ^ H® O zu bestehen scheint. 
Es ist mir sehr wahrscheinlich, dass die Indig- 
Schwefelsäuren zu dieser Klasse von Säuren ge- 
hören, und ist dieses der Fall, so müssen die von 
Dumas angeführten Resultate bedeutende Modifl» 
cationen erleiden. 

Duma^ behauptet, reducirten Indigo aualysirt 
zu haben, welcher nichts anderes sein soll, als 
eine Verbindung von 1 Atom Indigo und 2 Ato- 
men Wasserstoff =;:: C^^ H*« N* 0« + ft Die 
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EinzeDieiteD der Versuche, z. B. wi^ es glückte, 
den reducirten Indigo zu trocknen und zur Ver- 
brennung zu wägen, sind lücht angefiikrt worden. 

Die sogenannte Indigsäure, deren von mir ge- 
gebenen Namen Acide nitraniUquie (Indigsalpeter* 
säure) er in Acide anilique ändert, weil er ^aubt, 
dass die Detonation ihrer Salze keinen Beweb, 
f&r die G^enwart von Salpetersäure oder salpe- 
triger Säure abgebe, bestehe aus C** H« N? O^, 
ohne Wasser, und verbinde sich nach dieser 
Atömzahl mit Silberoxyd, Ammoniumoxyd und 
anderen Basen. 

Die sogenannte Kohlenstickstoffsäure , deren 
von ihir gegebenen Namen Acide nitropicrique 
(Pikrinsälpetersäure), er in Acide picrique ändert^ 
enthalte, wie er glaubt, ein Oxyd des Stickstoff ; 
er will sich, aber nicht näher darüber äusserü, 
um erst weitere Erfahrung^ abzuwarten. Sie 
bestehe aus C^^ U4 ff 6 o^«, und verbinde sich 
nach dieser Atomzahl mit Basen. 

Hünefeld"^) hat eine Abhandlung mitgethdlt, 
die er einen Beitrag zur Chemie der Metamor- 
phose der Pflanzenfarben nennt, und worin er von 
einem hohen uaturphilosophischen Standpuncte mit 
einer dazu passenden Sprache ausgeht, yj^as Seyn 
ist das Zeitlichfixirt^, und diese Fixation«!, die 
wesentlich auch zu jedem. Organischen gehören, 
^ kommen vorzüglich durch den Chemismus der 
Natur zu stände, der im wesentlichen das IndÜTe* 
renzirungsstreben heterogener ponderabeler Sub- 
stanzen ist u. s. w., u. s. w.<< Diese stattliche, 
erhabene, gedankenarme Sprache, vergleichbar 
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flen mit Farbeii sclummerhdeh, aber leeren Seifen- 
blasen, bat immer den grossen Vortlkeil, tief und ' 

bedeutend demjenigen zu erscheinen, welcher nichts 
davon versteht,' und fiik* andere wird es nicht ge- 
6ehrieberi, und ipacht ausserden die einfache Dar- • 
Stellung von feiner Naturwahrheit so platt dane- 
ben, so dass sie stets vortrefflich passt, wenn man 
Mangel an der letzteren Art hat ;• in Betreff des- 
sen, was davon in Hünefeld^s Arbeit enthalten 
ist, muss ich den teser auf diese verweisen. 

,Nees V. Esenbe^k d, J.*) hatte, die Os- .Blaue uni 
dllatorien sammeln lassen, welche in ^dem warmen derO^üu! 
Wasser ^u Aachen und B][irtscheid hervorgebracht torien. 
werden. Sie* bliet)en einigie Zeit in dem mitge- 
sandtäfi Mineralwasser in einer verschlossenen 
Flasche steheÄ, Wobei sich die Flüssigkeit bei Re* 
fraction schön blau, und bei Reflection blutroth 
färbte. Beim Oeffiien des Korks fand sich die 
Masse in süüidiende Fäulniss übergegangen. Die 
Hüssigkeit wurde abgegossen und neues reines . 
Waisser auf die Oscillatorien gegeben. Nach ^4 
Stunden besass dieses eine gleich schöne' Farbe, 
und 8 verschiedene Wasserportionen könnten auf 
diese Weise^ gefärbt werden. Die letzten waren 
ohne Oeruch. Der 'darin aufgelöste Farbstoff 
wurde durch Alkohol m purpurrothen Flocken 
gefSllt. Durch sa]peter9aures Silberoxyd entstand 
«in brauner, diirch salpetersaures Quecksilberoxyd 
ein 'Violetter Niederschlag. Essigsaures Bleioxyd ' 

feÜte weiss; schwefelsaures Kupferoxyd gab einen 
gering^, himmelblauen Niederschlag. Alaun und 
kohlensaures Kali einen weissen^ in's Violette sich 
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2leliend^5 und GaUfipfeliiifiision einen dunkelblauen 
Niederschlag* Alit OsciUatoria nigra konnte der- 
selbe Farbstoff während der Fäiüniss hervorge* 
))racht werden. Aber es glückte nicht mit Zyg« 
, niema, Sphaerococcus^ PabneÜa u* dgl., und scheint 
idso eine Eigenschafl zu sein, die den OsciUa* 
torien angehOrt. Bekanntlich hat Vauquelin in 
de^i Wasser von Vichy eine Substanz gefonden, 
welche die eben angefiifarten Eigenschaften besass^ 
und welche sicher nichts anderes gewesen ist^ 
als das Product der Fäulniss der Oscillatorien. 

tJeber die Farbe der Blätter im Herbst habe 
ich einige Versuche angestellt. Macaire-Prin- 
sep stellte die Meinung auf^ dass die gelbe und 
rothe Farbe des Laubes im Herbst nicl^ anderes 
sei 9 als eine Modification ihres grünen Farbstoffs,» 
welcher durch den Einfluss von Säuren und Al- 
k^alien bald gelb, grün oder roth werde. Den an^ 
geblichen FarbstoiBT nannte er Chromül. Meine 
Versuche zeigen, dass Macaire-Prinsep's Re- 
sultate unrichtig sind. Die gelbe Herbstfarbe ist 
ganz sicher ein Product von verändertem Blatt- ^ 
grün, wiewohl sie sich nicht wieder in Grün zu- 
fuhren lässt. Sie ist ein dunkelgelbes, schmieriges 
Fett , ein . Mittelding zwischen Harz und Fett^ 
schwer löslich in Alkohol, leicht löslich in Aether, 
verseifbar , und in seinen Auflösungen durch 
Licht leicht zu bleichen. Die rothe Farbe ist ^ von 
ganz anderer Art. Sie gehört zu denselben Pflan- 
zenfairben,' wie die der rothen Beeren, ist löslich 
in Wasser und Alkohol, extractartig, wird durch 
Alkalien grün, aber nic^t blau, und dieser Um* 
stand zeigt, von welcher Seite Macair e -Prin- 
sep irre gefuhrt wordeii ist,. Er hatte nemlleh 
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gesellen , dass die rotlteii Blätter darcli Älkafi 
tviede'r grün wurden, und glaubte, dass er dabei 
das Blattgrün wieder hergestellt habe. 

M ul d e r *) hat das Thein, einen krystalKnischen Theto. 
Körper, welchen Oudry im Thee gefiiriden hat,- 
untersucht und analysii-t. Nach Mul der wird es 
am besteh auf folgende Weise erhalten: 'Mali 
kocht den Thee mit Wasser und Talkerde , wo- 
durch die Gerbsäure des Thees mit der Talkerd« 
sich zu einem basischen, in Wasser unlöslichen 
Salz verbindet. Das Decoct wird filtrirt und im 
Wasserbade zur Trockne vei-dunstet. Das mit 
Krystallen untermischte Extract wird mit Aether 
ausgezogen, welcher das Thein auflöst und beim 
Verdunsten in farblosen Krystallen absestzt. Aus 
Alkohol und Aether krystallisirt es in Nadeln und 
ist wasserfrei ; beim freiwilligen Verdunsten sei- 
ner Lösiihg in Wasser schiesst es aber in langen 
sechsseitigen Prismen an, die Wasser enthalten. 
Die Krystalle sind hartj und, so lange sie noch 
ganz sind, in Wassei" ziemlich langsam auflöslich. 
1 Th. Theüi bedarf bei + 12o,5 zu seiner Auf- 
lösung 9dTh. Wassers, 97 Th. wasserfreien Alko- 
hols, und 194 Th. Aethei-s. Bei dem Kochpuncte 
wird es von diesen Flüssigkeiten aber in weit 
grösserer Menge aufgelöst, und krystallisirt dann 
beim Erkalten wieder aus. Das TheM besitzt 
keinen Geruch, schmeckt aber bitter", wiewohl 
nicht stark. Bei -{-. 120® vertiert es das Krystall- 
wasser, bei -}-' 177o,8 schmilzt es, und bei + 
184®,7 sublimirt es unverändert. Das 'sublimirte 
ist nadelfbrmig. Bei rascher Erhitzung wird es 
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tbdiweisfe zersetzt In efiener Luft Terbreimt es 
ihit Flamme- ohne Rückstand. Bei der trockneii 
DestiUation liefert es Ammoniak haltige Producte. 
Das Thetn hat keine ^Charactere einer eigentlichen 
$alzbasis: es bläuet ^rpthetes Lac^unuspapier 
nicht , neutralisirt keine Säure , kry^taUisirt aus 
sauren Auflösungen yoUkommen frei von Säure^ 
und Säuren sehejnen seine Löslichkeit in Wasser 
nicht bedeutend zu vermehren. Von Chlor wird 
es nicht angegriffen. Von concentrirter Schwefelr 
säure wird es zersetzt und mit brauner .Farbe 
aufgeloht. Conce^trirte Salpeterl^äure lost.es ohne 
Farbenverähderung auf , und bildet damit in dep 
Wärme keine Oxalsäure. Dagegen saugt das Thein 
trpcknes Chlorwasserstofisäuregas ein. 100 Th« 
Thein Nehmen 31,3 bis 35,49 Chlorwasserstoff- 
säur egas auf; aber dieses wijrd nur lose davon 
gebunden,, und kai^i grösstentheils durckV^dun- 
sten in einem Strom von wasserfreier Luft wieder 
abgeschieden werd«a. Wird die saure Verbin- 
dung in Wasser gelöst, so krystallisirt daraus 

säurefreies TheM. Gerbsäure föUt das Theln 
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reichlich' Die Verbindu^ ist weiss , und in Al- 
kohol, so wie auch in kochendem Was»ser löslich. 
Naturlich gebildet ist sie in dem Theewasser ent- 
halten, löslich in dem heissen Wasser, aber nie- 
deifallend, beim Erkalten. ., 

Mulder analysirte das Thein durdfi Verbren«* 

nung, und fand es mit dem Ca£Fein so nahe über- 

^instimmei^d zusammengesetzt, dsLss ich zur Verr 

gleiehung die Zusammensetzung de$ letzteren 

hinzufugen will: 
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^ Gefandea Atome Berecbnet Atome Proc. 

KoMenstoff 49,25 5Ö,18f 18 50,53 8 49,79 
WasserstoflF 6,36 5,486 24 5,50 10 5,08 
StickstoflF 26,12 28,520 9 29,26 4 28,83 
Sauerstoff 18,27 15,807 4 14,71 2 16,30 
Atomgewicht = 2722,283. Hiermit stimmt da» 
Mittel der Kesultate der Verbindung des TheKns 
mit Chlorwässerstoffsäuregas ziemlich wohl über- 
ein, wenn maii annimmt, dass diese Verbindung 
aus 1 Atom Thein und 2 Doppelatomen Chloi^- 
wasserstoffsäure bestanden hat. 100 Theile Thetn, 
welches . aus Wasser krystallisirt ist , verlieren 
beim Trocknen bei + 120» 7,25 bis 7,44 Procent 
Wasser, oder gegen 1(QK) Theile wasserfreien Theins 
8,038, dessen Sauerstoff ein wenig mehr, als die 
Hälfte 4es Sau^rstofis des TheYns beträgt. Es ist 
wahrscheinlich., dass in dem analytischen Resul- ' 
fate ein Fehler liegt, da die Atomzahl' 9 fiir den 
Stickstoff nicht zu den wahrscheinlicheren gehört, 
und es offenbar ist, dass die Zusammensetzungs- 
form des Caffelns besser zu der Analyse des 
TheMs passt, als die fiir das Thein gegebene. 
Das Atomgewicht des Caffeins ist 1297,974, und 
passt recht wohl zu den aufgenommenen Mengen 
von Chlorwasserstoffsäure und Wasser. Vielleicht 
liegt ihr einziger Unterschied in 1 oder 2 Atomen 
Wasserstoff mehr in dem Radicale des Theins. 

Wiggers*) hat aus d«m Quassienholze eine Clua8«ir, 
bittere, krystallisirende* Substanz ausgezogen , die 
er Qu(i8sii nennt.. Mit der Endigung it will er 
bezeichnen, dais sie nicht basisch ist, was durch 
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die Endigmig in angedeutet werden mxisse. Sie 
wird auf folgende Weise erhalten: Geraspeltes 
Quassienholz (er wandte davon 8 Pfund an, und 
erhielt daraus 1 Drachme Quassit) wird mit Was- 
ser ausgekocht, das Deeoct so weit abgedunstet, 
dass ^s . nur noch J von dem Gewicht des ange- 
wandten Holzes beträgt, danri mit Kalkhydrat ver- 
mischt und damit unter öfterem Umschüttehi 1 Tag 
lang in Berührung gelassen. Hierdurch werden 
Pectin und andere Substanzen ausgefallt« Die 
filtrirte Lösung schillert von einer kleinen Menge 
darin enthaltenen Aesculins ; sie wird im Wasser- 
bade bis fast zur Trockne verdunstet, der Rück- 
stand mit Söprocentigem Alkohol behandelt, wel- 
cher Gummi, Kochsalz, Salpeter u. s.w.^ ungelöst 
zurücklässt, und den Quassit, mit Salpeter, Koch- 
salz und einer extractiyen färbenden Substanz 
auflöst. Der Alkohol wird davon im Wasserbade 
bis zur Trockne abdestijlirt , der Rückstand in 
möglichst wenigem wasserfreien Alkohol aufgelöst, 
und diese Lösung mit reinem Aether vermischt, 
so lange noch Extractivstoff dadurch ausgefällt 
wird. Die filtrirte Lösung wird bis zur Trockne 
destillirt, und mit dem Rückstande dieselbe Ope- 
ration so oft wiederholt, als die neue Lösung in 
wasserfreiem Alkohol durch Aether noch gefallt 
wird., Die zuletzt erhaltene reine Lösung lässt 
man über Wasser verdunsten, so erhält man den 
Quassit krystallisirt. Seine Neigung zum Krystal- 
lisiren ist nicht gross, und aus wasserfreiem Al- 
kohol unä Aether erhält man . ihn nicht kryStaÜi- 
sirt. Die Krystalle bilden kleine, wenig glänzende, 
undurchscheinende 5 weisse Prismen« Nicht kry- 
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' stallisirt bfldet er einen durehsichtigen Firniss, 
welcher von Wasser weiss und undurchsichtig 
wird durch Entziehung von Alkohol 5 aber nicht 
durch chemische Verbindung mit Wasset. De? 
Quassit ist geruchlos, schmeckt ausserordentlich 
bitter^ ganz so wie das Decoet, schmilzt über -^ 
100*9 und erstarrt wieder zu einer gelblichen^ 
durchsichtigen Masse. Dabei verliert er 1,75 Pro-* 
cent Feuchtigkeit Bei der trocknen Dcistillation 
wird er zersetzt, in offener Luft kann er entziih'^ 
det werden und brennt dann. 100 Theile Wasser 
lösen bei 4" 12® nur 0,45 Quassit auf, aber dieser 
ist in seinem unreinen, mit dem Extractivstoff ver- 
bundenen Zustande viel leichte löslicher. In Alko* 
hol ist er leichtlöslich, um so mehr, je stärker 
derselbe ist. Aus einer concentrirten Auflösung 
föllt Wasser äea Quassit, löst ihn aber 5 in grös- 
serer Menge zugesetzt, wieder auf* Wird die AI- 
kohollösung erhitzt und mit warmem Wasser ver- 
mischt^ so schiesst der Quassit beim Erkalten 
daraus an. Von Aether wird er, aber wenige 
gelöst. Er besitzt keine Eigenschaften einer Pflan- 
zenbase^ wird aus. Wasser nicht gefallt oder ver- 
ändert durch Chlor^ Jod, neutrales und badisches 

^ essigsaures Bleioxyd, Eisenoxydsalze, ^uecksQber* 
chlorid. Säuren und Alkalien vermehren seine Lös- 
lichkeit in Wasser etwas , verbinden sich aber 
nicht damit« Kalte uiid concentrirte Sdxwf^y 
säure und Salpetersäure lösen den Q^^^it in 
Menge auf. Durch Wasser wird <*r daraus ge- 
fSllt. In der Wärme zerstören »te ihn. Salpeter- 
säure bildet damit Oxalsäure. Er wurde zusam- 
mengesetzt gefunden aus: 
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Gefundeii Atome Bereclmet 
KoUeüstoff « . 66,772 20 66,912 

Wasserstoff . . 6,905 25 6,827 

Sauerstoff . . . 25,323 6 26,261. 

^^* Ein ungenannter*) bat eine bittere Pflanzen*^ 

Substanz, die 1825 von Carbonieri gegen inter- 
mittirende Fieber* als Surrogat fiir schwefelsaures 
' Chinin angegeben wutde, untersucht. Diese Sub- 
stanz setzte sich aus dem Decoct der Rinde von 
PfaOlyrea media , einer Pflanze aus dem südlichen 
Europa, ab, wenn es nach gehöriger Coneentriruxig 
ein Paar Wochen lang in Ruhe gelassen wurde. 
Aus dem, während dieser Zeit abgeschiedenen, 
Absatz wurde sie mit Alkohol ausgezogen, wor* 
aus sie dann in Blättern krystallisirte. Der Un- 
genannte bereitet sie auf folgende Weise : 20 Pfd^ 
trockner und gröblieb zerkleinerter Rinde werden 
2 Stunden lang mit 120 Pfund Wasser ausgekocht, 
das Decoct abgegossen, und die Rinde aufs Neue 
mit 60 Pfund Wasser gekocht. Die vereinigteil 
Decocte werden filtrirt, bis auf 80 Pfund verdun- 
stet, durch Eiweiss geklärt, mit Kalkmilch ver- 
mischt, bis alle freie Säure darin gesättigt ist und 
die Flüssigkeit freie Kalkerde aufgelöst enthält, 
und darauf unfiltrirt 3 Wochen oder 1 Monat lang 
stehen gelassen. Das Abgesetzte wird abfiltrirt 
imd gepresst. Der Rückstand ist schwarzgrun ; 
er wird ^getrocknet, zum feinen Pulver zerrieb^^ 
anfange mit 3, und darauf mit IJ Pfand Alkohol 
. ausgekocht, der Rückstand mit warmem Alkohol 
gewaschen, die klare Lösung 24 Stunden lang mit 
thierischer Kohle igdrlrt, filtrirt, auf 4 abdestü- , 
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lirt, äet Rückstand mit 6 Pfund Wäßser yermischt, 
danh ddf Alkohol gänzlich abdestilliit, tind die 
Flüssigkeit langsam erkalten gelassen. t)atm kry- 
stallisiii; die bittere Sübstaiiz in glänzenden Blät- 
tern, die gesaininelt und getropknet werden. Sie 
bilden ertie zusammenhängende, farblose, silber- 
glänzende Masse, welche 7 bis 8 Unzen wiegt. 
Diese Substanz bat den Namen PhiUyriit erbalten. 
Sie ist geruchlos und anfänglich geschmacklos, 
schmeckt abei* darauf bitter* Sie wird wenig von 
kaltem, aber mehr von warmem Wasser gelöst. 
Ihre Krystalle \^erden am sdhönstfen^ wohn 1 Theil 
Phillyf in ili 40 Theilen kochenden Wassers gelöst 
und die Lösung erkälten gela^^sen wiri Sie löst 
sich leicht ih Alkohol, meht iii wariilem als kat 
tem, aber in Aether Wenigei* leicht als ili Alkolidl. 
In fetten und flüchtigen Oelen ist sie nicht löslich. 
Verdünnte Säuren lösen nicht mehr davon, als 
Wasser. Verdünnte Alkalien verhalten sich auch 
so. Concentriite Schwefelsäure löst sie mit roth- 
brauner Farbe, und versetzt sie.^ Salpetersäure 
vei^andelt sie in einen gelben harz^hnlichen Kör- 
per^ bildet damit aber keine Oxalsäure. Sie ist 
also dem Salicin nahe verwandt. 

Herberger*) hat das Cettäriil dftet* atts-» CJetririn, 
{uhrlichen Untersuchung unterworfen^ tvoÄtt et 
AvLtch. Rigatelli's fabrikmässige Bereitung djes-« 
selben (Jahresb. 1837, S. 287) und Ausbieten alä 
jßeberheilendeiä Mittel veranlasst wiltde. Her- 
bergef bereitet das Cetrarin auf folgende Weise i 
Das , isländische Moos wird mit Alkohol ausge-« 
kocht^ so dass dieser gesättigt wird, tmd die klarö 
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liSsnng grSsstduth^ils abdestallirt. Beim Erkalten 
setzt sich das Cetraria . aus dem in der Retorte 
Zurückbleibenden iii Körnern ab» Diese Kömer 
werden gesammelt und die Mutterlauge daraus 
ausgepresst. Darauf werden sie mit Aetlier ' be- 
handelt^ welcher Blattgran auszieht, aber aucli 
ein wenig Cetrarin auflöst. Das ungelöste Cetra- 
rin ist nun weiss und sehr locker. Im Grossen 
kann man sich eines Alkohols y^^n 0,833 in einem 
Extractions • Apparate bedienen. Das, was sich 
vom Cetrarin in Alkohol oder Aether auflöst, 
setzt sich bei starker Abkühlung wieder daraus 
ab. Zum medicinischen Bedarf bereitet Herber- 
ger das Cetrarin im Grossen auf folgende Weise; 
Das Moos wird zum gröblichen Pulver zeristossen, 
und dieses mit der 4fachen Gewichtsmenge Alkohols 
von 0,833 gekocht. Wenn die Flüssigkeit aidetwa 
+ 40® erkaltet ist, wird der Alkohol abfiltrirt 
und der Rückstand ausgepresst. Die Flüssigkeit 
wird dann mit 3 Drachmen Chlorwasserstoffsaare, 
die vorher ein wenig verdünnt ist, vermisctt, 
darauf ihr 4^faches Volumen kalten Wassers 
zugesetzt) und 12 Stunden absetzen gelassen, wo« 
bei das Cetrarin m|t Blattgrün niederfällt, welches 
mit ein wenig Ae.ther behandelt wird. Der weisse 
ungelöste Kückstand wird in der SOOfachen Ge* 
Wichtsmenge kochenden wasserfreien Alkohols auf- 
gelöst , aus dessen Lösung er sich beim Erkalten 
in dendritisch zusammengewachsenen Körnern wie- 
der absetzt. Je besser der Alkohol abgekühlt 
wird, desto weniger bleibt in der» Lösung davon 
zurück. Aber auch das, was in der Lösung z^'^ 
rückbleibt, wird erhalten 3 wenn man daraus den 
Alkohol abdestOlirtl 
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^ Das Cetrarin bildet in diesem Zustand ein 
feines, leichtes, weisses Mehl, welches aus runden, 
nicht krystallinischen, stark abfärbenden Körnern 
besteht. Bei + 120® wird es braun ohne zu 
schmelzen ; bei höherer l^emperatur wird es halb 
flüssig, bläht sich auf, und gibt bei der ^ trocknen 
Destillation ein butterähnliehes Brenzöl, und eine 
Flüssigkeit, die nicht Ammoniak enthält. Kaltes , 
oder kochendes Wässer löst etwa nur 2 zehntau- 
send theile seines Gewichts auf. Kochender, ab- 
soluter AUcohol löst 1,7 Procent auf, und hält 
beim Erkalten bis zu -j- 14® nur 0,28 Procent 
aufgelöst zurück. Aether löst bei + 15® etwa 
^ Procent seines Gewichts auf und beim Kochen 
0,93 von 1 Procent. Chlor, Jod und Brom wirken ^ 

in wasserfreier Form nicht darauf. Das Cetrarin 
ist nicht alkalisch. Säuren vermindern seine Lös- 
lichkeit in den Lösungsmitteln , concentrirte Säu- 
ren zerstören es. Wird das Cetrarin lange mit 
Wasser gekocht, so wird sowohl das aufgelöste, 
wie das nicht gelöste verändert; es fSrbt sich ' ' 

gelb und braun, und* bildet Extractabsatz. Alka- 
lien beschleunigen seine Veränderung, so dass 
das Cetrarin durch sie unter dem Einiluss der 
Luft schnell zerstört wird. Concentnrte Chlor- 
wasserstolFsäure fSrbt das Cetrarm dunkelblau, 
ohne viel davon aufzulösen. Verdünnte Säure be- 
wirkt beim Kochen dieselbe Farben-Vei-änderung. ^ 
Im Betreff der übrigen von Herberger beob- 
achteten Thatsachen muss ich auf seine ausfuhrliche 
Arbeit hinweisen* 

Quevenne*) hat die Wurzel von Polygala ' ««negJa- 



*) Journ. le Pharm. XXII, 449. 
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yirgi^iana tintersuelit und die bittere Substanz 
derselben in einer reineren Form, als sie bis da- 
hin erhalten worden war^ beschrieben. Er nennt 
«ie, migeeignet gen^g» Acide polygalique. Sie 
$teht mit ^er Stärke und dein Guiumi auf einem 
gleichen Grade der sauren Eigenscl^aften« Er be- 
reitet 4as Senegin aus der Wurzel auf folgend^ 
Weise : Die Wurzel wird mit Wasser ausgekocht^ 
das Decoct durch Verdunstung conceutrirt, mit 
Bleizucker geföUt, filtrirt, von überschüssig€fm 
Bleioxyd durch Schwefelwasjser^tQff befreit, zur 
^tractdicl^e verdunstet , u^d diese« mit Alkohol 
behandelt, wobei Gummi und ein Kalksalz mit 
eiQer Pflanzensäure ungelöst zurückbleiben. Dann 
wird der Alkohol wieder abdestiUirt, der braune, 
extractähnliche Rückstand mit Aether behandelt, 
welcher eine braune, bittere Substanz auszieht. 
Der Rjickstand ist gelb f er wird in Wasser ge- 
löst, die Lösung mit Bleiessig gefällt, der Nieder* 
schlag wohl ausgewaschen und mit Schwefelwas- 
serstoff zersetzt, ßas Schwefelblei scheidet sich 
ein wenig schwer ab, wenn nicht die Masse nach 
der Zersetzung eine Weile erhitzt wird. Darauf 
Wird die Flüssigkeit filtrirt, zur Trockne verdun- 
stet^ und der, Bückstand mit kochendem Alkohol 
b^l^andelt. Auch wird das auf d^m Filtrum ge- 
bliebeQß Scjiwefelblei getrocknet uiid mit Alkohol 
ausgekocht. Aus diesen gesättigten Auflösungen 
fallt das Senegin als pin ^vßisses Pulver nieder. 
Ist es nicht fqrblos, so digerirt man ßeis^e Jjösung 
in Alkohol mit Thierkohle. Wird der ^ohol 
grösstentheils a^destillirt, ßo erhält man aus dem 
Rückstand beim Erkalte^ noch mehr Senegin. 
In diesem Zustande ist das Sei^egin ^ weiss. 
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pnbrerförmig , geraeblos, sciäneckt anfangs unbe- 
deutend^ dann aber scbarf und ^as eigene Gefühl 
im Schlünde bervorbringend, welches dem Senega- 
decoct so eigentbümlicb ist. In der Nase bewirkt 
sein Staub Niesen. An der Luft wird es nicht 
verändert. Es erträgt + 200®, ohne dass es an^» 
fangt, zersetzt zu werden. Bei "der trocknen De<» 
stillation liefert e_s ' kein Ammoniak. In kaltem^ 
Wasser löst, es sieb sehr langsam ,* schneller in. 
kochendem« Die Lösung röthet schwach das 
Lackmuspapier ; und e4 ist une|titsohieden, ob dies 
nicht von einer fremden Säure herrührt. Sie 
schäumt beim Umsohüttehi und hiuterlässt das 
Senegin beim Abdunsten in Blättern ohne Zeichen 
von KjTStallisation. Seine Lösung im Wasser ist 
nicht dem Verderben unterworfen und hiuterlässt 
nach freiwilliger Verdunstung das Senegin wieder 
farblos zurück. Alkohol löst es auch au£ Aus 
einer in der Siedhitze gesättigten Lösung in Alko- 
hol fallt es pulverfSrmig beim Erkalten nieder. 
In Aether, fetten und flüchtigen Oeleu ist es un- 
löslich. Mit Alkalien und' Salzbaseu im Allgemei- 
nen verbindet es sich, wobei sein^ Farbe in Grün 
übergeht. Mit den alkalischen Erden bildet es 
unlösliche basische Verbindungen, die ausgefallt 
werden können. Die Verbindungen des Senegins 
^it Alkali fällen die meisten Metallsalze, ausge-^ 
nommen die vpn Platin, Gold, Antimon und Queck-* 
Silberchlorid. Von Schwefelsäure vnird das Sene-« 
gin geröthet, darauf allmälig mit, rother Farbe 
aufgelöst, die durchs Violette ins Farblose iiberf 
geht. Was dabei ans dem Senegin gebildet wird, 
ist nicht untersucht. Mit Salpetersäure liefert es 
Oxalsäure und eine gelbe bittere Substanz. Seine 
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Verbindmigen nut AttiaUen trockneö zu durch*» 
Scheiaendeh fimissälmlichen Körpern ein. 
Mdampyrin. Hünefeld*) hat eine krystdllisirende Sub* 

Stanz in Melamp^rum nemorosum gefunden > die 

er Melampyrin nennt Die Pflanze wird im An* 

» » 

fange des Blühens getrocknet; dann darafis eia 
Wasserextract bereitet, und dieses zur Cbnsistenzs 
▼on dünnem Honig verdunstet, woraus sich nach 
einiger Zeit dfts Melampyrin absetzt. Die Masse 
wird mit Wasser angerührt, von den Krystallea 
abgegossen, mit Bleies^ig gefallt und vom Nieder«* 
schlage abfiltrirt ; die Lösung durch Schwefel» 
Wasserstoff zersetzt, wieder filtrirt, mit wohl aus- 
gebrannter Kohle behandelt, wieder verdunstet 
und zum Krystallisiren hingestellt, wobei viel Me-* 
lampyrin erhalten wird. Es krystallisirt in ziem-^ 
Uch grossen, farblosen? rhombischen iPrisn^en, ist 
geruchlos und beinahe ohne Geschmack, leicht« 
löblich in Wasser, schwerlöslich 1]n Alkohol, xaa 
so mehr, je stärker derselbe ist, unlöslich in 
wasserfreiem Alkohol und Aether. Es fallt «die 
Metallsalze nicht, brennt wie Stärke, und gibt bei 
der trocknen Destillation kerne Spur von Am* 
moniak. 
l^itallislrte L an d e r e r **) hat gefunden, dass saures Was« 

den Blättera ^^^ ^^^ ^^^ Blättern des Olivenbaums eine kry- 

de« Oliven* stallisirende bittere Substanz auszieht, die nach 

anms. Concentrirung der Flüssigkeit durch kaustisches 

Ammoniak gefällt werden kann, und dabei grün<» 

lieh gelb niederfällt. Löst man sie wieder in 

Chlorwasserstoffsäure und behandelt die Losung 



♦) Journ. für pract. Chemie IX, 47, 
•) BQchner's Bepert. Z, R. VII, 205: 
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mft Thi^rkohle , so kaim sie faifUos gdSSXLt vret- 
den« Der Niederschlag wird von starkem Alko-^ 
hol aufgelöst und schiesst beim Verdunsten inr 
farblosmi Krystallen an^^die in Wasser uiilöslicb 
sind, und bitter schroejßken. Sie werden von ver- 
dünnten Säuren aufgelöst, aber man erhält damit 
keine krystallisirende Verbindungen. 

Faure*) hat die Guacoblätter analysirt und 
daraus eine bittere Substanz isolirt, die er Guacin 
genannt hat. 'Wird das Wasserextract der Blät- 
ter mit wasserfreiem Alkohol behandelt, so liefert 
dieser nach der Verdunstung das Guacin^ welches 
mit gelblicher Farbe zurückbleibt. Es schmilzt ^ 

bei + 100^ 5 wird nach allen Verhältnissen von 
Alkohol und Aether gelöst; auch wird es von 
Wasser gelöst, föllt aber zum Theil aus der in 
der Siedhitze* gesättigten* Lösung beim Erkalten 
wieder- nieder. . -Die Guacoblätter stammen von 
eiQer^ botanisch noch nicht bestimmten Pfleiize 
her, die in Mexico wächst, wo man sie für ein 
Heilmittel der Choler^ hält» 

Xampardiu.^**) hat einö Torfart von Klein- Producte 
schirma analysirt , die wegeii ihrer Feinheit zu li^enZer&tö^ 
Schlammbädern gebraucht wird. Unter den im rung van 
Torf bereits entdeckten Bestandtheilen fand er ^^^^ 
Quellsäure und Quellsatzsäure. Seine Methode, Torf, 
diese auszuziehen, war folgende : 50 Pfund frisch 
gesammelter Torfmasse wurden mit einer hinrei- 
chenden Menge Wassers in einem blanken' küpfer- 
nen Kessel eine Stunde lang gekocht, daim die 
Flüssigkeit abfiltrirt und abgedunstet, bis der 



•) Jouni. de Pharm. XXII, 291. 
^) Journ. für pract. Chwnie, VUl, 468. 
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Rückstand Exlractconsistenz besass, welcher dann 
wieder in 10 Pfiind Wasser geldst wurde.* Dabei 
setzte sich Humussäure ab, die durdi einFütrum 
abgeschieden wurde. Die durchgegangene Flüs- 
sigkeit wurde verdünnt und' mit salpetersaurem. 
Quecksilberosyd gef&llt , welches eii|pn gelben, 
etwas ins Braune sich ziehenden Niederschlag 
gab *) , der nach dem Waschen durch Schwefel- 
wasserstoff zersetzt und die Flüssigkeit filtrirt 
und eingetrocknet wurde* Dieser Rückstand war 
hauptsächlich Quellsfture, verunreinigt durch ein 
wenig Quellsatzsäure und Humus. 100 Theile Torf 
fand er bestehend aus; 

r 

Hellbrauner, faseriger Masse • * ^. * . • • 4,33 
Quellsaurer und quellsatzsaurer Kalkerde, 
Talkerde, Thonerde, Eisenoxyd u. Man« 

gano^yd • 6,09 

Humin (nicht saurer Moder) .•••••• 2,01 

Ili Chlorwasserstoffsäure löslichen Erden 1,23 
Quellsaurer Kalkerde, in kochendem Was- 
ser löslich . '. 1,33 

Feinem Granitsand ••••••«••«•«. 2,12 

Wasser ; . • ^ 82^ 

■"^,09 
Lampadius^^) hat ferner Steinkohlen unter- 
sucht, vorzüglich in Beziehung auf ihr Vermögen, 
Coaks zu bilden. Dieses beruht auf der Gegen- 
wart eines fossilen Harzes, welches aus den Stein- 
kohlen mit Alkohol oder Aether ausgezogen wer- 



*) Wiewohl ein qoellsaurM Sals mit Ctaecksilbercblorid 
keinen Niedersclilag gibt, so hat L a m p a d i u s gefanden, 
daKs er durch salpetersaures Ctuecksilberoxyd erfolgt, wenn 
dieses vorher wohl mit Oxyd gesättigt ist. , 

^*) Journ. ffir prafct. Chemie^ VII, i. 
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den kann« Die Kohlen, welehe ein solches Hi^x 
nicht enthalten 5 liefern bei der Verkohlung nicht 
die zusanun^Dgebackene und zusammenhängende 
Kohle 9 welche die Engländer Coak nennen , und 
* solche. Coaks liefernde Steinkohlen geben, nach- 
dem vorher das Harz daraus ausgezogen worden 
ist, nicht mehr Coaks. Die Ursache der Bildung 
dieser liegt dann in dem Zusammenhang, welchen 
die Kohlenmasse dadurch erhält, dass das Harz 
vor der Verkohlung schmilzt l und die ' Kohlen- 
theile zu einem einzigen Stück zusammenleimt» 

, Boussingault *) hat den Bergtheer Von Bitumen. 
Bedielbronn untersucht. Wasserfreier Alkohol 
zieht daraus eine kleine Portion eines gelbcfn 
Harzes aus, welches mit dem identisch zu sein 
scheint, das auf gleiche Weise aus dem Asphalt 
erhalten wird. Der Bergtheer ist leichtlöslich 
in Wasser, liefert aber nichts Flüchtiges, wenn 
er for sich bis zu + 100<* erhitzt wird; wird er 
aber mitSVasser destiUirt, so gibt er ein flüch- 
tiges Oel, welches dem Petroleum oder der Naph- 
tha nicht ähnlich ist, und mit dem Wasser bleibt 
ein schwarzes, asphaltähnliches Erdpeoh zurück. 
Das flüchtige Oel nennt er Petrolene; es riecht 
wie Bergtheer, hat wenig Geschmack, sein spedf« 
Gew. ist 0,891 bei + 21^. Es erstarrt nicht bei 
— 120, tocht bei + 280, hat als Gas ein specif. 
Gewicht = 9^415, ist wenig löslich in Alkohol, 
leichtlöslicli in Aether und besteht aus: 

Gefunden Atome Bereclmet 

Kohlenstoff. . . . 88^ lO 88,46 

Wai^serstoff . ; . 11,5 16 11,64 



^) Joura. de Qh. Med. 2de Serie, II, 619. 
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Wenn es iii Gasform bestellt aus 

10 Volumen KoUenstofigas • • = 8,428 
16 Voliunen Wassersto%as • . =:= 1,101, 



so wiegt das gasförmige Petrolehe = 9,529, was 
mit dem Versuche nahe übereinstimmt* Das Gas 
ist doppelt so schwer, me das Terpenthinölgas, 
dessen Zusammensetzung es übrigens hat. Daraus 
dürfte geschlossen werden können, dass es eine 
polymerische Modification Von der Zusammen- 
setzungsformel des Terpenthinöls sei. 

Das Harz, von dem das Oel abdestillirt ist, 
nennt Boussingault Asphaüene* Es ist dieses 
die Substanz, welche den in Alkohol unlöslichen 
Theil des Asphalts ausmacht. Es besteht aus: 

Gefunden Atome' Berechnet 

Kohlenstoflf 75,5 10 75,385 

Wasserstoff ... 9,9 32 9,845 

Sauerstoff • . . .14,8 3 14,790. 

Auch der native Asphalt von Coxitambo hätte 
diese Zusammensetzung ; er besteht aus 2 Atomen 
Petrolene mit 3 Atomen Sauerstoff = -G^^^ B^« 
+ 30. 
Ilonigstein- Lieb ig und Pelouze*) Jiaben einige neue 

Ideen über die Zusan(imensetzung der Honigstein- 
säure aufgestellt. Sie haben bemerkt , dass ihr 
Silbersalz ferst bei + 180<> das chemisch gebun- 
dene Wasser verliert, was auch der Fall mit 
ihrem Kali- uud Kupfersalze ist.. Daraus scUies- 
sen sie, dass die Honigsteinsäure nicht -aus C^ 
O^ bestehe, wie wir bisher nach Li eb ig 's und 

Wo hier 's Versuches» angenommen haben, son- 
dern aus C*H^O*, und dass sie zersetzt wird, 



silare. 



*) Ann. der Pharmade, XIX, 253. 
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wenn bei -j- 180» aTfö ihrem Silbersal^s 1 Atom 
Wasser fortgeht^ wobei das Silberoxyd dnrch den 
Wasserstoff der Säure redueirt wirdrtind Ag + 

4C zurückbleibt, worin alfeo 1 Atom Süber mit 
4 Atomen Kohlenoxyd 'Verbünden ist. Dieser 
Schluss gründet sich auf die Voraussetzung, dass 
es kein Silbersalz gebe, welches mit 'grosser Ver- 
wandtschaft chemisch gebundenes Wiassfer zurück-« 
halte. Diese « Voraussetzung kann, ganz falsch 
«ein. Die Salze gewisser Basen enthalten seltto' 
Wasser, bisweilen aber doch mit einer starken 
Verwandtschaft. Ein solches Verhältniss beim 
Silberoxyd dürfte gewiss nicht fiir eine Ausnahme 
von ^en allgemeinen Gesetzen angesehen werden, 
während dagegen eine Verbindung von Silber mit 
gewöhiilichem Kojilenoxyd oder mit einer damit 
polymerischen Verbindung von Kohlenstoff imd 
Sauerstoff, zu einer der ungewöhnlichsten ge- 
hören 'Würde , welche die Chemie aufzuweisen 
hätte, so fem darunter nicht bloss die gewöhn- 
liehe Umstellung der Zusammensetzungsformeln 
der Sauerstöffsalze verstanden ist, zufolge welcher 
der Sauerstoff von der Base an die Säure über- 
geht, die dann als ein zusammengesetzter Salz-, 

bildet beträchtet wird , wie Äg + C* O^ = Ag 
+ C*0*, was abpr keine neue Ansicht wäre,^ 
sondern in dem, was wir bereits über die honig- 
steinsauren Salze wussten, begriffen ist. 

Die Hauptfrage, welche mir hier zu entstehen 
scheint, ist ; gibt es swei Säuren, wovon die eine, 
C* H* 0*, bei einer gewissen Temperatur in die 
andere^ C* O^, verwandelt wird, und darauf beim 
Zusammentreffen mit Wasser wieder in die erste 



V 






S18 



• 

fein« 



Etir&<;kgehen kann ? Diese l^cage kann nur dal*cb 
die Analyse der wasserhaltigen Säure beantwortet 
' werden. Kann diese durch gewöhnliches Trock- 

nen in wasserfreier Luft bei + 100* nicjit zu C* 
H'* O* gebracht werden, sondern wird sie als C* 

H* O*, d. i. C* H« O* + Ä, erkannt, öo «xistirt 
die vorausgesetzte Säure; wird sie aber C* H^ 

O*, d. 1, C* 0^ + Ä, so hat man Grund, die 
von Liebig und Felonie adgenc^mneiie Säure 
nicht anzuerkennen. ' 
Gährung^' Creutzburg*) gibt an, class, wenn die Ein- 

Gerbsftuf« maischung der Kartoffeln gleich nach Üem Zusatz 
vermehrt die yon Hefe mit eineni Decoct von Eichenrinde ver- 
von Spiritus «lischt werde, die Maische langsamer, aber voll- 
aus^Kartof-, kommener gähre, und man einen um 5 Procent 
grösseren Ertrag von Branntwein erhalte, alö vor- 
her. Auf 18 Lispfund Roggenschrot und 15 Lis- 
pfund Malzschrot wurde das Decoct von 1^ Pfiind 
Eichenrinde angewandt. 

Im vorigen Jahresberichte S. 294 führte }ch die 
Prinzipien einer von Fuchs angegebenen Unter-' 
suchungsmethode des Biers an ; derselbe **) hat 
j^tzt darüber das Einzelne, zugleich mit Tabellen 
zur Erleichterung der Berechnung des Resultats, 
mitgetheilt. tn Betreff dieser Einzelheiten mos» 
ich auf die Abhandlung verweisen. 

Mehrere^ bisher, theils unbekannte, theils un- 
vollständig gekannte Aetherarten und Aethersäuren 
sind entdeckt und beschrieben worden, nämlich: 

Kohtensäure-Aether^ kohlensaures Aethyloxyd* 

*) Joura. für pract. Chemie, IX, 299. 
**) Joum. fdr praet. Cbemie, IX, 40f. 
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Diese Aetherart ist von Ettling*) entdeckt wor- KohlenÄflore. 
den , bei Gelegenheit der Untersucbung der son^- * ^^* 
derbliren und unrichtigen Angaben von Löwig ^) 
über den Einfluss des metallischen Na^triums auf 
oxalsaures Aethyloxyd und die dabei angeblich 
statt findende Bildung von krokonsaui*em Salz; 
Diese Aetherart wurde auf folgende Weiße erhal-* 
ten : In ein von Wasser und Weinöl wohl befreites 
oxalsaures. Aethyloxyd wurde, in einer tubulirten 
Retorte, metallisches Natrium eingebracht, imd 
darauf das Gemisch erwärmt, bis das Metall darin 
schmolz und aus der Kruste ausfloss, womit esr 
sich im ersten Augenblick umgab, und die man' 
mit einem Glasrohr wegnehmen kann. Um das 
Metall herum bilden sich gelbe Flocken, die sich 
allmfilig an Volum vermehren und dunkelroth 
werden. Wenn die Temperatur + 130® erreicht 
hat, entsteht ein Keuchen, wobei Kohlenoxydgas 
entwickelt wird. Wenn auf Zusatz von neuem 
Natrium keine Gasentwickelung mehr erfolgt,' so 
bleibt in der Betorte ehie dunkelrothe, syrups- 
dicke Masse zurück, die nach dem Erkalten Ex- 
tractconsisftenz und einen eigenthiimliohen Geruch 
besitzt. Im luftleeren Räume kann sie zu einer 
dunklen, glänzenden Masse eingetrocknet werden^ 
die ein rothes Pulver gibt und an der Luft leicht 
feucht wird. Wird di^se Masse, ohne vorherge- 
gangene Trocknung mit Wasser vermischt, so 
scheidet sich daraus das kohlensaure Aethyloxyd 
ab, welches auf der Oberfläche schwimmt, vqn 
der es abgenommen wird. Durch Waschen mit 



*) Annal. der Pharmacie, XIX, 17. 
^} Poggend. Annal XXXVIl, 40a 
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Wasser lirkd es von Alkohol befireit^ dton imt 
Wasser destillirt^ darauf von Wasser durch Chlor^ 
caleium befreit, bis zum Koeheu erhitzt, bis sein 
Siedepunkt unverändert zwischen -f- 125^ 'und -}* 
1:26^ bleibt, und erkalten gelassen. T^s ist nun 
eine farbenlose, dünne Flüssigkeit, riecht earfij" 
sehend, angenehm, etwas nach Oxaläther, schmeckt 
brennend aromatisch'. Specif. Gewicht :^ 0,975^ bei 
+ 190. Kocht zwichen + 125 und + 12ßo, specit 
Gewicht in Gasform &= 4,243. Sein Ga^ brennt 
.mit blauer Flamme und ohne andei*s gefärbtem 
Saum. Seine Losung in Alkohol wird in der 
Kälte durdbt IStatronhydrat nicht verändert ^ beim 
Erhitzen föllt daraus kohlensaures Natron stiedt^r^ 
und das Aethyloxyd verbindet sich mit dem Wasser 
des Hydrais, wie gewöhnlich, zu Alkohol. Dieser 
Aether .wurde zusammengesetzt gefonden au£/: 

' - Gefondeüi Atome Bereclinet 

Kohlenstoflf. . . .51,31 5 51,328 
Wässerstoff . * . 8,S8 10 8,380 

Sauerstoff V * , . 4^,11 3 40^293 

iEr besteht dann aus : 

1 Atom.Kohlensäure . . = C -^ ^ 

1 Atom Aethyloxyd . . = 4C + lOH 4 "^ 
Kohlensaures Aethyloxyd=5C + H>H -f 20* 

1 Voluqien Kohlensäuregas :;= 1,5240 

1 Volume n Aethyloxydga s ..../= 2,5809 
1 Vol. kohlensaures Aethyloxydgas ;= 4,1049« 

Die Bestandtheile in Gasform sind also von 2. zu 1 
verdichtet. Eben sobe^^tehtdas Oxalsäure Aethyl* 
oxydgas aus 1 Volum Aethyloxydgas und l^olum 
Oxalsäure , verdichtet zu 1 Volum. Die Existenz 
dieser Aetherart hatten wi|r bereits nach der von 
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Dumas entdeckten Veirbindnng itiit ChlorkoUen^ 
oxyd (Jahresb. 1836^ S. 336.). remailiet. • 

M alaguti *) hat das citronensaui^Aetliyloxyd, Citroncn- 
oder den Citronensäurfe-Aether, un^rsncht. Sdn^e •*"''«-^«*w- 
Bereitungsmethode ist folgende: 90 Theilq kry^ 
stallisirter Citronensäure , 110 Th« Alkohol von 
0^14 spec* Gew*5 und 30 Th. concentrirter Schwe-^ . 
feisäure wuMen auf die Weise mit einander ver« 
mischt) dass die Schwefelsäure in kleinen Portio-^ 
nen zugesetzt wurde, und darauf das Gemisch 
destillirt , bis etwa ^ vom Alkohol fibergegangen 
war, und das Aethyloxyd mitKUfolgen anfing* Deir 
erkaltete Rückstand der Retorte wurde, tnit dßm . 
doppelten Volum Wasser vermischt, wodurch sicÜ . 
der Aether in Gestalt eines olähaflichen Korpers * 
abschied, ^er zu Boden sank« Man 'schüttelt ihn f 
dann mehrere Male niit Wasser, bis ^eses davon 
nicht mehr sauer ^vird, und nach d^m Verdunsten 
keinen Rückstand lässt. Der Aether ist gefärbt. 
Er «vird in Alkohol gelöst, mit Blwtlaugenkohle 
digerirt, bis die Lösung beinahe farblos ist, wor* 
auf man sie filtrirt , verdunstet und 2uletzt in den 
luftleeren Raum über Schwefelsäure bringt. Von 
^ Pfund Citronensäure erhält man ungef&hr .1^ 
Grammen' citronensaures Aethyloxyd. 

Dieser Körper hat folgende Eigenschaften : \ 
Er bildet ein gelUiches klares Od, welches dem 
Baumöl ähnlich riecht und unang€^nehm bitter • 
schmeckt. Spec. Gewicht = 1,142 bei -|- 21o. 
Er kann verflüchtigt werden, aber sein Siedepunkt . 
fallt so nahe mit seinem Zersetzungspunkte zusam- 
men, dass der grös^te Theil dabei zerstört Wird. 



•) Ann. de Ch. et de Phya. LXFIl , 197. 
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Er kann entzündet werden und brennt. Bei -f 
120^ fängt er ;an- tr&be und geflirbt zu werden, 
bei 270» wird 4ir roth, bei 283« kommt er in's 
Kochen,- gibt Cit^onensäure-Aetber, einen braunen 
5la.rt%en Körper , : wasserhaltigen Alkobol und 
brennbare Gase;;* In^ der Retorte bleibt Kohle zu-* 
rfiick. Er wird' etwas von Wasser gelöst; von 
Alkohol, auoh sebwächerem;^ und Aether wird er 
aufgelöst. Seine Lösung in M^asser wird allinä" 
lig ssersetzt^ besonders unter Beihülfe von Wärme, 
iii Alkohor utid Citronensfture. /, Von Alkalien wird 
el^ iii Alkohol un4 cltronensanres Alkali zersetzt, 
Ammoniak^ Baryt* und Kalkwasser wirken im 
Anfange gar «licht darauf. Chlor wirkt nicht im 
Geringsten darauf, auch bei + HS**, dem Sonnen^ 
lichte ausgesetzt und bei mehrstündiger Beriihrung. 
Brom wird darin aufgelöst , Icann davon aber ab- 
d0stillirt werden, der Rückstand ist jedoch sauer, 
Jod wird auch davon aufgelöst, es tritt aber da^ 
mit in chemische Verbindung imd kann nicht da* 
von abdestillirt • oder mit Wasser, Alkohol und 
Aether abgeschieden werden. Kalte Salpetersäure 
zieht das citroriensaure Aethyloxyd mit Hinterlassung 
des Jods ^us. Schwefelsäure, Salpetersäure und 
ChlorwasserstofTsäure lösen das citroneiisaure 
Aethyloxyd auf, und Wasser schlägt es daraus 
wieder unverändert nieder. Mit Beihülfe von Wärme 
wird es zersetzt. Aus der Lösung in ^chwefel" 
säure, welche roth ist, föngt bei + 70<> Alkohol 
und Aethyloxyd an wegzugehen, worauf eine zähe, 
durchscheinende, rothe, in Wasser lösliche Masse 
zurückbleibt, Salpetersäure bildet damit »ach lan- 
gem Kochen* Oxalsäure, und die kaum gelbliche 
Flüssigkeit wirdbefan Sättigen mit Ammoniak roth. 
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CUorwasserstöffsäure entwickelt beim 'Eocfceii 
Aethylchlorür und ein wenig Alkohol. Der Rück'^ 
stand enthält keine Spur von CitronensSure-Aether 
mehr. Kalium ent^vickelt einen Augenblick daraus 
Gas, und wirkt nachher nicht mehr darauf. 

Das citronensaure Aethyloxyd wurde bei der 
Analyse zusammengesetzt gefunden aus: 

Gefunden Atome Berechnet 

. Kohlepstoff .... 51,05 8 51,00 
Wasserstoff. . . . 7,39 14 fST^aft 

Sauerstoff. . . . . 41,66 S 41,71 
Er besteht also aus: 

1 Atom A«thyloxyd . .. . rr 4C -f lOH ■+• O 
1 A tom C itronensfi are . .= 4C + *H -+" *^' 
lAtom citronensatures ^r > . 

Aethyloxyd. ..•.. = 8C -f. 14H + 80. 
^Atomgewicht = 110S,853*: ; Anderen, SättigangSr < 
cap^cit^fen der Citronensaure , z*..B.! C H^ .Of> 
entsprechende Verbindungen dieser Säure mit ^ 
Aethyloxyd konnten nicht heryorgehracht werden, a 

Guerin-Vary*) hat den -sogenannten Wön-« ^ Welngäur« 
säure- Aether untersucht und gefunden,, da^s '4ien iind Trauben 
ser nicht existirt, sonddm dass sowohl Weinfeäui?^ 'llither 
wie Traubensäur^ sogenaimte AetherfiSUüren her« ' 
vorbringen,, die aus einem Atom neutrden weiil- , 
sauren Aethyloxyd und 1 Atom wasserhaltiger 
Säure (bestehen 9. w^orin; der. Wassergehalt gegen 
andere Ba^Qii zu eigenthumÜchen Salzäi vertafusclit < 
wird. Diese Verbindungi^li werden erhakes^rweiHL 
man die .erwähnten Säureft'bei 4~ 100<^.t ;t#ocläiet 
und in wasÄPrfv^i?* iÄlfcohol bäi +^80 hi«'Wlft 
auflöstf .Die ]Sild\mg;gfil^iitttih^Qhn6 Tämfiei^alhr»' 

Erhöhung vor sich, wenn sie nur hinreichend 

' ■• \.\ .. ■. .. .."^ .:. -. -T, 1 

*) Ann de Ch et de P%». LTtll, 55. - "* 
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lange mit einander stehen gelassen werden. Die 
Flüssigkeit wird mit wenig Wasser vermischt, der 
Alkohol daraus abgedunstet und der Rückstand 

, in eine Evaporations - Glocke über Schwefelsäure 
gestellt, worauf die heue Verbindung in Krystallen 

' anschiesst, welche schiefe, rhombische Prismen 
bilden. Sie sind geruchlos, schmecken süsslich 
säuer; sind entzündbar und brennen mit blauer 
Flamme. Sie schmelzen bei 4" 90^ zu einem Sy- 
rup, beginnen bei -{- 1^^ zersetzt zu werden und 
liefern bei + WO^ Alkohol, Essigäther, Kohlen- 
säure, Wasser, Kohlenwasserstoff. An der Luß 
werden sie feucht, lösen sich leicht in* Alkohol, 
ab^ nicht in Aiether. Die Lösung in Wasser 
^vird, wenn sie sehr verdünnt ist, zersetzt, beim 
Ko6hen vollkommen in W^nsäure und Alkohol 
Die saure 'Verbindung der Traubensäure gleicht 
der vorhergehenden vollkommen ', selbst in ihrer 
KrystalUbnh , aber sie enthält 1 Atom Wasser 
mehr, als die vorhergehende, so dass in 1 Atom 

y traubehsaurem Aethyloxyd 1 Atom Traubensäure 

und 2 Atome Wasser enthalten , t^ind , also der- 

'^ \ selbe Wassergehalt , welchen die krystallisirte 

^ Säure Mithält. Guerin>Vary hat verschiedene 

Salze beschrieben, welche von diesen sauren Kör* 

pem, hervorgebracht werden, in Betreff welcher 

ich auf die Abhandlung verweise. Biot*) hat 

eiidge Verwiche über das Verhalten dieser Aether- 

Oenanth- aitcn zum jpolarisirteu Licht. angestellt. 

rilure-Aethen LieM^ und Pelöuz e **) haben eine neue 

A^erärt, 'die im Weih enthalten ist, beischrieben. 

Sie haben dieselbe Ether ÄilQiitiqtie^ Weinblumen- 

■ ; ■ ^j""' * ■ ■■ ' .i " ^' , ":l • . • • ' 

•) Journ. de Ch. Med. 2de Serie, Ifj 451. 
♦♦) Ann. der Pharmacia XIX; mr- 
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fither, genannt^ in der anfönglichen Vermutlimig,' 
dass sie die Ursache von dem sei , was man Boa- 
quet beim Wein nennt. Aber sie fanden darauf, 
d^ss sie eigentlich die Ursache von dem Geruch 
ist, welcher bewirkt, dass man an einer leeren 
* Bouteille erkennen kann, dass Wein darin gewe- 
sen ist. Sie ist nur in geringer Menge in dem 
Wein enthalten, welcher nicht mehr als i^\^^ 
seines Gewichts davon liefert Bei der Destilla- 
tion der Weinhefen in den Weinländem wird sie. 
gegen das Ende der Destillation in Gestalt einer 
Art von Fuselöl erhalten. Diese Aetherart hat 
folgende Eigenschaften:^ Sie ist eine dünnflüssige, 
farbenlose Flüssigkeit von starkem, in der Nfihe 
betäubend wirkenden Weingeruch und einem schar- 
fen, unangenehmen Geschmack. Specif. Gewicht 
= 0,862.' Sie kocht bei + 325o und 230o. In 
Gasform hat sie ein spec. Gew. = 10,508. Wird 
sie mit Wasser vdestillirt, so gehen mit jedem 
Pfund Wasser ungefähr. 6 Grammen dieser Aether- 
art über. .Sie ist unlöslfch in Wasser, lost sich 
aber in Alkohol und Aether. Kohlensaure Alka-r 
lien wirken nicht auf ihre Zusammensetzung ; von 
kochendem Kalihydrat wird sie aber zersetzt, es 
geht Alkohol weg, und das Kali hat eine bisher 
unbekannte . Säure aufgenommen, die Lieb ig und ^ Oenanth- 
P e 1 o u z e Acide enantiqiie ,' Weinblumensäure, 
nennen. Diese Säure kann mit Schwefelsäure aus 
dem Kalisalz abgeschieden werden, indem sie dann 
in Gestalt eines Oels auf der Oberfläche der Flüs- 
sigkeit schwimmt; sie ist farblos, geruchlos und 
geschmacklos. Bei + lä®,2 Fst sie weiss, butter- 
ai tig , * darubei: ist j§ie kalter völlig flüssig. Sie rö- 
thet Lackmuspapier, ist linlSslichm Wasser, leicht- 
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JSsidgsäure, brennbare Gasarten und Kohle liefern. 
Diese krystallisirte Aetherart ist etMras in kaltem 
Wasser löslich, viel melir aber in kochendem, 
woraus sie beim Erkalten wieder in 4seitigen Pris*» 
men mit rhombischer Basis anskrystallisiren* Das 
specif« Gew. dieser Krystalle ist = 1^32 bei 4" 
200.' 100 Thdle Wasser lösen 2,27 Theile bei + 
15 <> anf. Sie schmelzen bei + 158<>, erstarren 
aber erst bei + 122<> wieder. Im üebrigen ver- 
halten sie sich ganz so, wie die aus Alkohol an- 
geschossenen Krystalle. Malaguti scheint sie 
damit iür identisch zu halten. Da dieser Chemi- 
ker aber gefunden hat ^ dass die Schleimsäure 3 
isomerische Modißcatioiien bildet, von denen die 
eine durch* Lösung in Alkohol hervorgebracht 
wird, so wäre es wohl möglich, dass aus Alkohol 
iangescihosseiie Krystalle diese Modification der 
6&ure n^it Aethyloxyd verbunden enthalten und 
die aus kochendem Wasser angeschossenen Kry* 
stalle die gewöhnliche Schleimsäure. Der Unter« 
schied ve» 1,17 und 1,32 spec. Gewicht ist zu 
gross, um anders als durch eine wesentliche innere 
Verschiedenheit erldärt werden zu können. 1000 
Theile Alkohol von 0,814 lösen bei + 15^ nicht 
mehr als 6,4 Theile dieser Aetherart auf. In ko- 
chendem Alkohol aber ist sie leicht löslich; in 
Aether unlöslich* Ihre Auflösung in Wasser wird 
durch die Hydrate der Basen zersetzt, wobei Alko- 
hol gebildet wird und schleimsäure SaTze entstehen. 
Trocknes Ammoniakgas wir^^t erst bei + 170^ 
darauf; dabei bildet sich Alkohol, kohlensaures 
Annnoniak und ein gelbes, aromatisches, flüchtiges 
Oel, aber kein Gas. Chlor, über die geschmolzene 
Aetherart geleitel^ seheint nicht absorbirl zu wer- 
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Lö-wig*) hat Sctw^felaetbyl hervorgeb;Faeht^ Scbwefel- 
welches er, von ande^eja Ansichtm über die Zu- *«* y- 
sainmens^tzi«9g des Aethers ausgehend, Hydro- 
thionäther nennt. Es ist bekanntlich schon voi^iei: 
von D ob ^reiner flurch Destillation von Chlor- 
wasserstoffsäure, Alkohol und Schwefeleisen, und 
nachherige Abspheidung aus dem übergegangenen 
Alkohol durch Wasser dargestellt worden. Lö-. 
wig erhielt es durch Destillation von Schwefel- 
kalium mit oxalsaurem oder schwefelsaurem Aethyl- 
oxyd-Kali (weinschwefelsaurem Kali). Hierbei wird 
das Kalium auf Kosten des Aethyloxyds oxydirt, 
und es tritt dafür seinen Schwefel an die Stelle des 

Sauerstoffs, ab. Bei diesem Versuch aber muss 

• • • 

alle Feuchtigkeit entfernt gehalten werden, weil 
diese Schwefelwasserstoff hervorbringt. Das Schwe- 
felaethyl besitzt nach Löwig folgende Eigenschaft 
ten : Es ist eine farblose, dünnflüssige Flüssigkeit, 
riecht durchdringend, unangenehm nach Asa foe- 
tida,' und gleichzeitig ätherartig, schmeckt süsslich, 
und reagirt nicht auf Pflanzenfarben. Wasser löst 
wenig davon auf, nimmt aber Geruch und Ge- . 
schmack davon an. Mischt sich nach allen Ver- 
hältnissen mit Alkohol und Aethen Verändert 
sich bei Berührung mit Lufl nicht, kann entzündet 
werden,. imd brennt mit blauer Flamme und dem 
Geruch nach schwefliger Säure. Durch Kalihydrat 
wird es schwer zersetzt, aber es entsteht dabei 
Schwefelkalium und Alkohol. 

Löwig hat durch Destillation von Selenkalium 
mit schwefelsaurem Aethyloxydkali ebenfalls Selen- 
aethyl erÄalten, welches dem Schwefelaethyl ähn- 



*) Poggend. Annalen. ^^XVll, 550, , . /' . ' " 
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lieh ist , aber viel Selen absetzt , wenn es ange« 
zündet und verbrannt wird. 
sJ^eTodid Mohr*) hat folgende leichte Bereitungsme- 

(Jodüforui). thode des Formylsuperjodids angegeben. Man 
mischt in einem Glaskolben 1 Drachme Jod , 50 
Gran kohlensaures Kali, ^ Drachme SOprocentigen 
Alkohol und 3 Drachmen Wasser, und erhitzt,, 
bis das Gemisch farblos wird. Davon werden 6^ 
Gran Formylsuperjodid erhalten , die beim Erkal- 
ten in blättrigen Krystallen daraus anschiessen. 

Coußrbe**) hat eine Arbeit über die Xantho- 
gensäure, Weinkohlensulfid (Jahresb. 1836 S. 377, 
und 1837 S. 302), herausgegeben, wdche, wenn sie 
die Form einer Bestätigung von Zeise's vortreff- 
lich ausgeführten Versuchen über diesen Gegen- 
stand erhalten hätte, eine Arbeit von grossem 
Verdienst gewesen^ wäre ; mit der Form aber, die 
sie nun erhalten hat, gehört sie zu den unerklär- 
lichen Versuchen, mit den Entdeckungen anderer 
einige Wochen lang zu glänzen, was in Paris bis- 
weilen auch nicht von Chemikern verschmähet 
wird , die diesen falschen Weg zum Kuhme nicht 
bedürfen, und welche hoffen, auf die ünkunde 
der fremden Sprache die Schuld des misglückten 
Versuchs schieben und jedenfalls die Ehre sich 
Anrechnen zu können, selbst etwas entdeckt zu 
haben , von dem man nicht gewusst hätte , dass 
es bereits entdeckt sei. Das gewöhnliche Resul- 
tat derartiger Verbuche ist, dass nach einigen 
Jahren Jedermann weiss , dass die Entdeckung 
usurpirt war,. Jedermann hat dann den kleinen 
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Ruhm vergessen, den dle^ Us^nf^ation ^esobaffen 
hatte, aber der Usurpatumsversuch seihst wird 

nicht vergessen. . . « * .. .,.;.! 

Couerhe hat nämlich seine Arbeit so ge- 
stellt, dass er mit den neuen Resultaten, die er^ 
gleich wie Zeise selbst, aus Versuchen herge- 
leitet hat, des letzteren erste Angaben über die 
Zusammensetzung (Jabresb* 1S24, S. 80, und 1827, 
^8^108) widerlegt. Dieses Verfahrei) muss um iso 
mehr verwundern, da ich Geleg^jaheit hatte, fast 
ein Jahr vor der Publication von .Cou5rbe*s Ar- 
beit mich mit diesem nicht ungeschicjcten Chemikc^r 
über die Besultat0 von Zeise' s späterer Arbeit- 
mündlich zu unterhidten. Cou.^rbe hat ans sei- 
nen Analysen dieselben Resultate erhalten, wie 
Zeise. Nur in einem Fall weicihen sie ab: näm- . • ' : ^: 
lieh in der Analyse des scgenaimten xanthogen- **< 

sauren Bldoxyds, von dem er, zufolge einer im- 
richtig angestellten Analyse, annehmen zu müssen 

glaubt , dass es aas i*b + 2C + C* H« bestehe ; 
so dass es also nicht ^1 Atom Aethyloxyd enthal- 
ten würde, sondern 1 Atom von dem Kohlenwas-^ 
serstoff, von welchem Dumas und Boullay an^ 
nehmen, dass es in Verbindung mit 1 Atom Wasser 
das Aethyloxyd oder den Aether bilde. Aber 
diesea ist von Liebig und Pelouze*) genauer 
untersucht worden, und diese haben die Fehler- 
haftigkeit von C-oußrbe's Angajbe und den Fehler .-r; i;?^ . . 
selbst nachgewiesen. * 

Guerin- Vary **) hat Verbindungen der Wein- Praducte 
säure und Traubensäure mit Methyloxyd hervor- ^^J^^ 



*) Ann, der Pharmacfe XIX, 260. 
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6aaret,we!n- gebracKt , wielcbe den bereits S. 'S33 erwähnten 
troXw^al"*- Verbindungen dieser Säuren mit Aethyloxyd ent- 
res Methyl- spreclien. Sie werden auf dieselbe Weise aus 
oxyd. ^^^ Holzalkohol hervorgebracht, wie die letztge- 
nannten aus Wein4lkohoL Sie bestehen aus 1 
Atom wasserhaltiger Säure und 1 Atom der neu- 
tralen Verbindung der Säure mit Methyloxyd; Die 
Traubensäure enthält 2 Atome Wasser, eben so 
in ihrer Aethyloxyd-Verbindung. Sie schiessen in 
Krystallen an , werden leicht von ' Wasser und 
beiden Alköholarten aufgelöst, aber schwer von 
Aetfaer. Mit Basen 'bilden sie eigenthümliche Dop- 
p^lsalze, von denen 'Guerin- Vary efnige be- 
schrieben hat, in Betreff welcher ich auf die Ab- 
handlung verweise," 

' Maflagüti^ hat gezeigt, dass schleimsaures 
Mfethyloxyd aufdiesdbe Weise -hervorgebracht 
-irerden kanti, wie dä6^ Aethyloxydsalz, wenn man 
Holzalkohol statt Weinalkoliol anwendet. Die Ver- 
bindung krystallisirt. . In kochendem Wasser wird 
siel leichter , als in kochendem Alkohol aufgelöst, 
aber aus beiden krystallisirt si« beim Erkalten. 
Dm KtystäUe zeigen, je :iiachdem sie. aus Alkohol 
oder Wastser .'augeschossen sind, dieselben Ver- 
sehiiidenheitto, wie bei den Aethyloxydverbindun- 
ge&: Sie beistehen aus l:Atom Methyloxyd und 
1 AtOAit wasserhaltiger Sehleimsäure. ' 

'; K'Ähß.*:*) bat Untersuchungen über den Holz- 
spiritus angestellt. Es glückte ihm nibht, ihn durch 
De^till^tifoii mit K^lkerd^hydr^t frei von dem bei- 
; gen?iß,cht;ßnf Brej^söl. z\i : Erhalten* Wurde der oon-:. 
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centrirte Holzspiritas aber mit - geschmolzeiiem 
Chlorcaloium gesättigt,' und äiese conoentrirtb Lo^ 
sung im Wasserbade destillift, so lange bei dieser ' 
Temperatur noch Holzsi^ritus lit^rging, So erhielt 
er Holzspiritus mit demganzeb Oelgehalt über* ' 
destilltrt, imd in der Betorte blieb ekle chemische 
Verbindung von Chlorcaloium; mit Hokspiritüiö' äU-^ ^ 
rück, die mit eben-so viel W^isseiy als Holzs^ritus • 
angewandt worden war, geuiii^dht und im Wass€$r^'^ 
bade destillirt wurde. Das Wassei^ -l&äeht döii ~ 
Holzspiritus frei, welcher öberdestillirt imd dair^Eilif . 
durch mehrmals wiederholte Pestillati^Dh ti[ber 'tm- • 
gelöschten Kalk von Wasser befreit wird. Diese 
Verbindung mit Chlorcaleium schiesst in breiten, 
sechsseitigen Tafeln an, die an der Luft dettflölz^ 
Spiritus gegen Wasser vertauschen ;• sie eiilhiEJteQ 
53,565 Procent Holzspiritus oder -4 Atome auf l 
Atom Chlorcaleium/ Kane hat den Holzspiritus 
so zusammengesetzt gefunden, wie Dumas Und 
P e 1 i g o t angeben. Auch fand er ' dessen speclf. 
Gew. in Gasform eben so, wie sie^ Mit. gleichem 
Resultat wie sie hat er das' Methyloxyd (den 
Holzäther) anaiysirt. .. \ ,^ Holzathcr. 

Kane hat: femer das Verhalten des Holzspir Holzspiritus 
ritus zu Chlor untersucht. . Dieses fuhrt darum so .°**' vJhlor. 
grosse Schwierigkeiten mit sich, weil das Clilorgas, i 
den Holzspiritus sq. leicht entzündet, wobei kleine 
Explosionen entstehen; inzwischen glückte der 
Versuch, wenn der Holzspiritus in einem grösse- 
ren Glasballon, welcher mit einem undurchsich- 
tigen Ueberzug gut umgeben war, eingeschlösseii, 
das ChlorgaS' in vierdünntein Zustahd eingeleitet 
und im Dunkeln darauf einwirken gelassen ivui^de. 
Gegen das Ende bedarf es der Erwänimng, utii ;, , 
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die Zei^etoüng der ganzen Quantität Holzspiritus 

zu vollenden» Dabei wurde, eine saure wässrige 

und eine schwerere dlartige Flüssigkeit erhalten. 

Die letztere wurde, durch Umdestilliruug mit Was* 

ser gereinigt, wobei das Wasser ein wenig Chlor^ 

wasserstofisäure aufnahm, jmd enae dickere Masse 

in der Flüssigkeit der Betorte zuruckblieb. Das 

so gereinigte Product wurde mit Chlorcalcium 

entwässert, ImUebrigen wurde es kemer derReini- 

gungsproben unterworfen, welche iiir das Chloral 

gewöhnlich sind, sondern es wurdte in diesem Zu« 

stand analysirt, und gab: 

« Gefunden Atome Berechnet 

Kohlenstoff « . . « 21^94 6 22,80 

.^ Wasserstofif . . . . Ij34 4 1,24 

, Chiqr ^ ..... . 66,00 6 66,17 

j Sauerstoff 10,72 3 9,89. 

Kane ist jedoch der Meinung, dass dieses 
Resultat einer weiteren Bestätigung bedürfe. Es 
stimmt mk der Zusammensetzung des ChloraLs in 
so fem übefreln, als dieses aus 1 Atom Formyl- 

soperchlorid und 1 Atom ^ besteht« Dieser nun 
analysirte Körper enthält in dem Chloride dieselbe 
Anzahl von Chloratomen mit der doppelten An- 
zahl von Atomen des Radicals verbunden, auf 
folgende Weise: 

1 At- Formylchlorid 2F + S^l 

= 4C + 4H + 6C1 ^ 

1 At. des Körpers ^ . = 2C +20 
1. At, der neuen Ver- 
bindung =6C + 4H + 6Cl + 20. 

^ Wird es mit Alkali behandelt, so entstehen 

durc}i Aufnahme tc^ 1 Atom Wasc^r zu dem <6, 



t 



\ ^ 



»3t 



äilem Änsdbeihe tiach^ dn aiheiseüsauteil Salä^ 
tind.etliie Chlorverbindung > die wohl etwas dem 
Formylchlorid ähnli^^h ist, die aber anders riecht| 
und vidleicht eine Verbin^png von 2 Atomen For^ 
myl mit 3 i)oppe}atomen Chlor ist. Kape stellt 
sich jedQch das Verhalten dabei anders vor, und 
diese Vorstellung ist auch sehr möglich^ wiewohl 
feie mir wenig wahrscheinlich erscheint, weil sie 
keine einfache Ansicht über die Zusammensetzung 
der zersetzten Flüssigkeit zulässt, nämUch dass 
sie gebildet werde aus : n 

1^ At. Formylsuperchloriir 

<=F + 2C1) =3C + 3H+6C1 - ' . 

li At, Formyliger Säure 

(=F + 20) ,=:3C + 3 H ' +30 

6(3+10+601 + 30 
Ivovoh 1 At. Wasser abgeht =r 2 H + O 

= 6C + 4»+6a + 20. 
Die I^rodudte der Destillation des Holzspiritus Hol^spiritoi 
tnit Schwefelsäure und Braunstein sind ebenfalls ^^J^"^^ 
von Kane untersucht worden» Die Wirkung der* Braunsteiii« 
selben auf einander ist äusserst heftig« Sie glücke 
te am besten auf folgende Weise : 

2 Unzen Holzspiritus werden fai eh^ör get'äu« 
migen Retorte auf 2 Unzen Brauiisteitipulver ge«» 
gössen^ und darauf 3 Unzen Schwefelsäure | diö 
vorher mit 3 Unzen ^Wasser verdünnt und erkal« 
ten gelassen worden i^ind, zugesetzt* Die tleiörte 
wird mit einer tubulirteii Vorlage vßrsehett tlüd 
im Wasserbade ^iner gelinden Wärme dusgesetäst^ 
bis die JMaSse zu schäumen ^föilgt \ dalill Wif d 
das. Feuer weggetiommen und die^MaiS'scJ i&d laUgO 
sich selbst überlassen ^ als sie tu dcistillireu ioti^ 
fährt. Darauf wird sie im Wasserbade wiedel? 

. Bcracllut Jahres- Beriebt XVll. 22 
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80 eiliitzt^ dass das Wassmr darin zun Kochen 
kommt; wenn nichts mehr übergeht, wird die 
Operation unterbrochen, eme andere Vorlage vor- 
gelegt und die Destillation im Sandbade fortge- 
setzt, wobei sie daim viel Ameisensäure liefert. 
Das zuerst Uebergegangene ist ein Gemisch Ton 
mehreren Flüssigkeiten von verschiedener Flüch- 
tigkeit« Es wird, mit einem Thermometer in der 
Retortenkugel, umdestillirt. Wenn der Siedepunkt 
+ 60 geworden ist, wird die Vorlage gewechselt. 
Das nun Uebergegangene besteht aus, Aldehyd 
und einer bisher unbekannten Flüssigkeit, welche 
Format Kane Formai genannt hat aus dem Grunde, weil 
sie mit dem Acetal analog zusammengesetzt ist 
Das, was dann übergeht, besteht aus Holzspiritus 
und einer anderen neuen Flüssigkeit. 

Das Formal hat folgende Eigenschaften : Farb- 
lose Flüssigkeit von angenehmem, durchdringen- 
dem Geruch, kocht bei + 38®, sein Gas hat ein 
specif. Gewicht = 2,408. Es lässt sich mit Was- 
ser und beiderlei Arten von Alkohol in allen Ver- 
hältnissen mischen, und scheidet sich daraus, wie 
wohl nicht ganz vollständig, durch Chlorcalcium 
wieder ab. Es wurde zusammengesetzt gefunden 
aus: 

Gefaaden Atome Berechnet 

Kohlenstoft .... 45,85 8 45,77 
Wasserstoff • • . . 9,28 20 9,34 

Sauerstoff ..... 44,90 6 44,89. 

Das heisst, es besteht aus 1 Atom Ameisen- 
säure und 3 Atomen Methyloxyd, weil 
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1 Atom Ameisensäure = 2C + 2H + SO 
3 Atome Methyloxy d = 6C + 18H + 30' 
1 At. basisches amei- 
sensaures Methyloxyd =±'8C 4- 20H + 60; 
In Gasform besteht es ausl • 

1 Volum Methyloxydgas. . . . • * l^ÖOOS 
^ Volum Ameisensäuregas • . • • 0,8551 



Verdichtet zu 1 Vol. Formalgas = 2,4556, 

was nicht viel von dem gefundenen specif. Ge- 
wicht abweicht. Man kann auch jsagen, däsis 'S 
Volumen Methyloxydgas und 1 Volum Aihmseh- 
säuregas von 4 Volumen zu 3 verdichtet seien* 
Kane stellt sich jedoch noch eine andere Art vor, 
seine Zusammensetzung zu beträchten, Aämlich 
als uiiterformyligsaures M^thyioxyd mit chemisch 

gebundenem Wasser = C« H« O + C^ H« O + H. 
Diese Formel enthält genau die Hä)fte der vorhin 
angegebenen Atomzahlen $ aber sie hat das gegen 
sich, dass weder von Aethyloxyd noch von Me- 
thyloxyd eine neutrale Verbindung bekannt gewor- 
den ist, die Wasser enthält. 

Die Flüssigkeit, welche darauf überging und 
Holzspiritus enthielt, enthielt zugleich eine andere 
Flüssigkeit, welche in Betreff ihrer Eigenschaften 
und Zusammensetzung mit dem von Liebig be- 
schriebenen Holzspiritus (Jahresb. 1834, S. 327) 
übereinstimmte, welcher nämlich aus C*Hi<> + 20 
bestand. Kane fand ihr specif. Gew. in Gasform 
= 1,824, welches sich auf keine Weise mit die- 
ser Zusammensetzung reimt. Er hat nicht ange- 
geben, wie dieser Körper von dem Holzspiritus 
isolirt worden sei. Mir will es scheinen, das» 

es ein Gemisch von Holzspiritus und essigsaurem 

12* 
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Methyloxyd gewesen ist, welches auf dem Gnmd, 
dass dieses flüclitiger ist als der Holzspiritas, bei 
der versuchten Bestimmung seines specif. Gewichts 
in Gasform 9 ein Gemisch hinterliess^ welches 
gegen das Ende eine' grössere Meoge von Holz- 
spiritus enthielt, als die Glaskugel zugeblasea 
wurde, wonach di^ Abweichung des specif. Ge- 
Wichts leicht begriffen wird. ' 

Eine flüchtige Flüssigkeit ist von S^canlan*) 
beschrieben worden, die nach einer Analyse von 
Kane als ein Gemisch von Aldehyd, mit der vor- 
gehenden eigenthümlichen Art von Holzspiritus 
und von ein wenig Formal erkannt wurde. 

S^SiSi. ^^ flüchtige Oel, welches den Holzalkohol 

verunreinigt, ist von Kane weiter untersucht 
worden. Von dem Holzspiritus, welcher mit Chlor- 
calcium destillirt bei -{- 1(K)<^ übergeht, wird es 
abgeschieden, wenn man das Destillat mit Wasser 
mischt. Es ist im reinen Zustand farblos, wird 
an der Luft aber leicht gelb und verharzt. Im 
farblosen Zustand besteht es aus 83,78 Kohlen- 
stoff, 10,79 Wasserstoff und 5,73 Sauerstoff = 
Csogsoo, Das gelb gewordene hatte dazu J 
Atom Sauerstoff aufgenommen. Bei dieser Gele- 
genheit ist esf doch sehr wahrscheinlich, dass 
das untersuchte Oel essigsaures Methyloxyd ent- 
halten hatte , welches sich auf eine , von denen, 
welche über Holzi^piritus geschrieben haben, ganz 
übersehene Weise in alle Producta einmischt, 
und welches bei der Bereitung des Holzspiritus 
. im Anfange wirklich den grössten Theil der flüch- 



^) Jouni. fttr pnutt Chemie, VII, 94. 
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tigen Producte ausmacliV aber durch Reotificatio** 
nen über Kalkerdebydrat aUmSüg ToUkonmum in 
Holzspiritug verwandelt wird* 

liiebig und Pelouze*) baben angegeben, BsilgijWto«. 
dass^lAceton (Essigspiritus) am leichtesten in Menge 
erhalten werde, wenn man concentrirte Essigsäure 
dampfförmig durch einen mit Kohlen gefüllten 
Flintenlauf, der kirschroth aber nicht darüber 
glühend gehalten wird, leite. 

Hess**) hat seine Versuche über die Brand-> Brandöl«. 
öle (Jahresbericht 1837.) fortgesetzt,, und ist 
dabei zu dem sehr merkwürdigen Resultat gekom- 
men, dass sie aUe gleiche procentische Zusammen- 
setzung haben, ganz so, wie das ölbildende 'Gas, 
was nicht bloss für ungleiche Grade von Fluch- ^ 
tigkeit gilt, sondern auch für den Fall von Un- 
gleichheit in den Eigenschaften, dass einige nicht' ^ 
durch Schwefelsäure verändert, während andere 
durch die Säure geschwärzt und dadurch verharzt 
werden. Die ersteren werden im Anfange der 
Destillation gebildet, die letzteren mehr gegen das 
Ende. Hess, welcher anfänglich glaubte, dass 
Eupion eins von diesen Oelen sei, und welcher 
zwischen diesem und dem Petroleum eine grosse 
Aehnlichkeit zu finden gla\ibte, wurde dadurch 
auf die Vermuthung geleitet, dass Eupion nichts 
anderes, als künstliches Petroleum sei. Dieses, 
hat zu einer, nicht ohne eine gewisse Bitterkeit 
geführten Auswechselung von Meinungen zwischen 
Hess und Beichenbach Veranlassung gegeben, 
welche damit bieschlossen wurde, dass Hess fand. 



*) Annal. der Pharmade, XIX, 286. 
♦♦) Poggend. Ann, J^XXVlll) 378. 
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495S Reichenbach's Eupion sicli nicht tmter 
den Producten der trocknen Destillation befinde, 
sondern durch die zersetzende Einwirkung der 
Schwefelsäure auf gewisse dieser Oele hervor- 
gebracht werde. Dabei wird immer schweflige 
Säure entwckelt, und das Gel,' worauf die 
Schwefelsäure keine Wirkung mehr austtbt, hat 
He (SS zusammengesetzt gefunden aus: 

Gefunden Atome Berechnet 

Kohlenstoff. * . . 83,57 5 - 83,617 
Wasserstoff . . . 16,41 12 16,383 

99,98. 
^""i^itnnt^^* Laurent*) hat einen sauren Körper beschrie- 

ben, welcher durch die Einwirkung der Salpeter- 
'säure auf Naphtlialinchlorid erhalten wird. Er 
nennt ihn Acide naphtalique. t)iesen Namen' kann 
er nicht behalten, weil Naphthalin nicht sein Ra- 
dical ist, auch kann er nicht so abgeleitet werden, 
wie z. B. Korksäure , weil die Säure nicht aus 
Naphthalin durch Salpetersäure hervorgebracht 
wird, sondern aus desseö^ festem Chlorid. Im vo- 
rigen Jahresberichte S. 348 erwähnte ich verschie- 
dene Producte der Zerstörung des Naphthalins 
durch Salzbilder und Salpetersäure, die ebenfalls 
von Laurent entdeckt sind, und für welche er 
Benennungen gegeben hat, die sich auf seine An- 
sichten über ihre Zusammensetzung gründeten. 
Im Gs^nzen sind diese Körper Radicale von Koh- 
lenstoff und \Vasserstoff, entstanden durch Abzie- 
hung von Wasserstoffatomen vom Naphthalin. Ist 
das Atom des Napjithalins, wie es nach dem Ver- 
hältnisse , in welchem es sich mit Chlor zu Chlorür 



•) Ann de Ch. et de Phys., LXI, 113* 
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und Chlorid verbindet, wahrscbeinlicb ist, C^^H», 
so werden die von Laurent dargestellten neuen 
Kadicale C^oH^ C^one, C^oH*, Ciofl^ li.s.w. 
Für diese kann eine Noipenclatur gebildet werden, 
die sich auf ihre Zusamm^setzungs-Proportionen 
griindel^ wenn man sich der griechischen Zahlen- 
worte fiir die Atomzahlen bedient, auf die Weise, 
dass man erst die des Kohlenstoffs und dami die 
des Wasserstoffs nennt, und darin die für die Ra- 
dicale gebräuchliche Endigung ^2^2 anhängt, z. B. 
Decaheptyl, Decahexyl, Decatetryl,Decadylu.s.w/) 
Der Deutlichkeit wegen will ich hier eine Verglei- 
chung zwischen Laurent*s Namen, und Zusam- 
mensetzungs-Ansichten und diesen neueren Namen 
aufstellen, welche allerdings nicht wohli^ingend, 
aber klar fasslich sind: 



*) Desselben Principe kann man »ich bei der Aufstellung 
von Formeln bedienen, wo die Anzahl jder einfachen 
Atome des organischen Atoms jetzt gewöhnlich als bekannt 
vorausgesetzt werden müssen, wenn man neben dem An« 
fangKbuchstaben tur Linken die Anzahl von Atomen des 
Kohlenstoffs zu oberst und die de» Wasserstoffs zu unterst 
setzt. Die des Stickstoffs, wenn dieser vorhanden ij»t, kä* 
men dazwischen zu stehen, und die des Sauerstoffs werden, 

wie. gewöhnlich» mit Punkten angedeutet, z.B. i\T = 

weinsaures Kali, i*oÄ€S+HS== Wein»chwefel«äure , JlÜI 

2*1? _ FarmylsiMires Methyloxyd. 
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Nach dieser Exposition yon Ansichten und 
Benennungsweisen komme ich auf Laurent'« fort^ 
gesetzter Arbeit über Acide napthaliqüe wieder 
zurück, welche Säure wir auf den Grund des nun 
angeführten^ Nomenclaturprincips Dekatetrylsäure 
neimen müssen. 

Sie wird auf folgende Weise erhalten : 1 Theil 
festes Naphthalinchlorid wird in einer Retorte mit 
der 4 bis Sfachen Gewichtsmenge Salpetersäure 
yon gewöhnlicher Stärke übergössen, zum Kochen 
erhitzt, und dieses Kochen 12 bis 16 Stunden lang, 
oder so lange unterhalten, als man Bildung rother 
Dämpfe bemerkt. Dann wird der Rückstand im 
Wasserbade zur Trockne verdunstet, wobei eine 
gelbliche krystallinische Masse zurückbleibt« Diese 
behandelt man mit kochendem Wasser, wovon sie 
aufgelöst wird, mit Zurücklassung einer braunen 
Substanz urid vielleicht , einer kleinen Portion un- 
zersetzten Chlorids. Die siedend filtrirte iFlüssig- 
keit setzt die Säure beim Erkalten in perlmutter- 
glänzenden Blättern ab. Durch Verdunstung der 
Mutterlauge erhält man noch mehr davon. Die 
Farbe der Krystalle zieht sich gewöhnlich in's 
Rothe, sie lassen sich aber durch Sublimation oder 
wiederljolte Umkrystallisirung leicht reinigen. Die 
sublimirte Säure gleicht im Ansehen vollkom- 
men der Benzoesäure. Sie bildet lange, feine, 
weisse, 4seitige Prismen ; ist geruchlos, schmeckt 
schwach, aber nicht unangenehm. Sie schmilzt bei 
+ 105<>, und erstarrt dann wieder zu einer fasri« 
gen, krystallinischen Masse. Sie kann ^tzündet 
werden, imd brennt mit leuchtender, rUsender 
Flamme. An der Luft verändert äie sich nicht.. 
Sie röthet feuchtes Lackmuspapier, ist schwerlüs*^ 
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licli'm kaltem Wasser, aber bedeutend leichtlös- 
licher in kochendem« Die sublimirte Säure ist 
wasserfrei. Die aus Wasser angeschossene Säure 
enthält 1 Atom chemisch gebundenen Wassers. 
Ijfacb Laurent's Analyse besteht sie aus: 

Gefunden Atome Beredinet 

Kohlenstoff. . . . 64,70 10 . 61,26 
Wasserstoff • . . 2,38 4 2,10 

Sauerstoff .... 32,92 4 33,64 

= C»oH* +40. Atomgewicht = 1189,31. Mit 
Basen bildet sie im Allgemeinen eigenthümliche 
Salze. Die mit den Alkalian sind leicht löslich 
in Wasser und auch in Alkohol löslich. Die mit 
alkalischen Erden sind schwerlöslich. Diese Salze 
werden bei der trocknen Destillation mit Bewe- 
gungen zersetzt imd geben dabei ein krystallini- 
sches, noch nicht untersuchtes Sublimat. Werdi^i 
ihre warmen Lösungen mit einer stärkeren Säure 
vermischt y so krystaUisfat daraus beim Erkalten 
die Dekatetrylsäure aus ; aus den unlöslichen Sal- 
zen wird sie beim Erhitzen mit einem Tropfen 
Schwefelsäure sublimirt. 

Von diesen Salzen werde ich hier nur ein 
saures Ammoniaksalz anfuhren, au^ dem Qrunde, 
weil dessen Zusammensetzung ungewöhnlich ist, 
und weil es bei der trocknen Destillation Veran- 
lassung zur Bildung eines Körpers gibt, welcher 
zu der Klasse der Amide gehört« 

Dieses Salz wird durch Sättigung der Säure 
mit Ammoniak und Verdunstung erhalten, wobei 
es sauer wird, und in schönen, rhomboidalen 
Prismen '^tnschiesst« Es besteht aus 4 Atomen 
Säure, 3 Doppelatomen Ammoniumoxyd und 1 Atom 
Wasser, und kann als eine Verbindong von 1 Atom 
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zweifacli-dekatetrylsauremAmmoniumoXyd mit Kiy* 
ßtall Wasser 5 und 2 Atonien neutralen Ammonium-« 
oxydsalz betrachtet werden. 

Bei der trocknen Destillation gibt' es ein Sub« 
llmat in farblosen Krystallblättclien, die weder Ge- 
ruch noch Geschmack besitzen, leicht schmelzen, 
und wieder zu einer fasrigen Masse erstarren« 
Es sublimirt unverändert. Von kaltem Wasser 
wird es wenig aufgelöst, etwas mehr von kochen- 
dem, woraus es inKrystallblättchen wieder abge- 
setzt wird. Es ist löslich in Alkohol. Ghlor wirkt 
nicht darauf und eben so wenig verdünnte Säuren. 
Concentrirte Schwefelsäure und Kalihydrat in Al- 
kohol verwandeln es aber in Dekatetrylsäure und 
Ammoniak. Es besteht aus: 

N Gefunden 

KohlenstoflF. . - . 64,63 

Wasserstoff . . . 2,77 

Stickstoff. .... 8,90 

Sauerstoff .... 23,70 

Laurent gibt dafür die Formel 
4- NH, und glaubt darin eine Bestätigung der 
neuen Klasse von Körpern erhalten zu haben, 
welche eine Verbindung; von gleichen Atomen 
WaÄserstoff und Stickstoff (Jahresb. 1837, S; 348) 
enthalten, welche Verbindung er Imd nennt, wor- 
aus er fiir diesen Körper den Namen NaphtaHmd 
herleitet. Inzivischen ist diese Ansicht vollkom- 
men willkürlich. Mit eben so grosser, wenn nicht 
noch grösserer Wahrscheinlichkeit kann derselbe 
Amid enthalten und der Wasserstoff- Verlust auf 
Kosten des Badicals, nicht aber auf das Amid ge- 
fallen sein. Kann die Analyse durch die Berech- 
nung > welche 1^ Procent Stickstoff weniger vor- 
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ftusifietst, als die Analyse gegeben hat, als bestä- 
tigt angesehen werden ^ so kann man die Verbin- 
dung auch durch WL^ + 20^« H« O» ausdrucken, 
und sie kann Dekadyloxydamid, von ivo ^d vkif 
^ zusammengezogen, genannt werden. Aus dem 
sauren Ammoniak«^e entsteht sie durch Abzug 
von 1 Atom Ammoniak und 8 Atomen Wcusser, 
wobei 2 Atome Dekadyloxydamid gebildet werden. 
Das sogenannte Benzimid , dessen {n deni vor- 
hergehenden Jahresberichte erwähnt, und als 
NH + Ci^HioO« betrachtet wurde, kann aller 
Wahrscheinlichkeit nach auf gleiche Weise durch 
SB« + 2C1 * H» O« repräsentiit werden ; aber auch 
bei dieser Analyse weicht der Stickstoff von der 
Rechnimg um etwa 1 Procent ab. Uebrigens kön-» 
nen sowohl der hier analysirte Körper, wie das 
Sienzimid, als Oxyde zusammengesetzter Jladicale 
betrachtet werden. Sie sind durch Kunst hervor- 
gebrachte Körper derselben Art, wie die im Pflan- 
zenreiche gebildeten Asparagin, Thein, Caffein, 
Amygdalin, u. s. w. 
^^^^*/^'®" Laurent*) hat noch zwei andere saure Kör» 

und cfaloro- per entdeckt, die er Acide chloroph^nisique und 
ph^n^ique. ^, chloroph^nesique nennt, Namen, die sich auf 
dasselbe unanwendbare Nomenclaturs-Princip griin- 
den, und die er nach denselben wenig klaren An- 
sichten untersuchte, die seine Arbeit über die Zer* 
setzungsproducte des Naphthalins auszeichnen. 
Laurent destillirte Steinkohleutheer , und been- 
digte die Destillation, als die Masse in der Retorte 
zfihe zu werden anfing. Dabei ging ein gelbliches 
Oel über« Dieses ist der Gegenstand der Unter- 



*) Abo. de €b( de Phy«. LXll , 23. 
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snditmg* ' Cls Wurde 12 Stunden lang Cklorgai 
^urdigeleitet , tmd darauf bis — 10^ abgekühlt^ 
-wobei das Naphthalin anschoss« Dieses wurde 
abfiltrii^ , und ä Tage lang von Neuem Chlorgas 
euigeleitet» Dann wurde es bis 0^ abgekühlt, und 
mehrere Stunden lang so kalt erhadten^ wobei sich 
festes Naphthalinchlorid ausschied. Die Flüssig* 
keit wurde davon abgegossen und destillirt. An" 
f&nglich ging viel Chlorgas dabei weg. Darauf 
destillirte Oel über, begleitet ton Chlotwasser- 
stoffsäuregas. Der Rückstand in der Retorte wurde 
am Ende zähe und bratm. Dann wurde die De-» 
stiUa^ion beendet. 

Das destOlirte Oel wurde allmälig mit kleinen 
Mengen concentrirter Schwefelsäure gemischt, um- 
geschüttelt, imd dieses so lange fortgesetzt, als 
ein neuer Zusatz von Schwefelsäure noch Ent^ 
Wickelung von Chlorwasserstoffsäuregas veran-^ 

I 

lasste. Darauf wurde die Schwefelsäure abge->^ 
schieden und das Oel mit Wasser gewaschen. 
Als die Schwefelsäure die Chlorwasserstoffsäure 
austrieb, nahm sie aus dem Oel eine Substanas 
auf, von der sie eise Rosenfarbe bekam. Diese 
Substanz wurde aus der Säure durch Alkali ge* 
föUt; sie besass einen unerträglichen Geruch. 
Mit ihr -wurden keine weitere Versuche angestellt, 
wiewohl sie durch ihre basischen Charactere ein 
weit höheres Interesse darzubieten schien, als der 
von der Schwefelsäure nicht aufgenommene Theil. 
Dieser letztere wurde mit flüssigem kausti- 
scheni Ammoniak gemischt , und davon in eine 
weisse, halbfeste Masse verwandelt, aus welcher 
kochendes Wasser ein Ammoniaksalz aussog. Das 
Osgelöste « war ein braunes Oel , welch^iS 4nit 
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veaem Ammoniak eine neue Portion des Ammo- 
niaksabses lieferte, and ein braunes Oel zarück- 
liess, auf welches Ammoniak nicbt mehr wirkte* 

Das Amnioniaksalz schoss in Körnern an. 
Dieses Salz besteht aus 2 verschiedenen Ammo- 
niaksalzen, die mit einer rothbraunen Substanz 
verunreinigt sind, welche mit einigen wenigen 
Tropfen verdünnter Salpetersäure ausgefällt wer- 
den konnte« Als hierauf die filtrirte Fliissigkeit 
mit verdünnter Salpetersäure so vermischt wurde, 
dass sie deutlich sauer war, fiel ein Coagulum 
von beiden Säuren daraus nieder, welches geron- 
nener Milch glich ; . dieses wurde auf einem Fil- 
trum gewaschen, getrocknet und durch Destillation 
voUkommenr gereinigt. 

Zur Trennung der Säuren wurde es hierauf 
mit einer schwachen Lösung von kohlensaurem 
Natron gekocht, und allmältg Natron zugesetzt 
in dem Maasse, als es gesättigt wurde, und, als 
bei fortgesetztem Kochen die Flüssigkeit sich al- 
kalisch erhielt,, hatte das Natron die eine Säure 
au%enommen, während die andere in Gestalt eines 
Oels zurückblieb» Aus dejfi Natron wurde die 
Säure wieder durch Salpetersäure gefällt. Diese 
Säure hajt den Namen Acide chlorophenisique er^ 
halten. Sie besitzt folgende Eigenschaften : Farb- 
los, schiesst in. rhombischen, nadelförmigen Pris- 
men an, besitzt einen widrigen Geruch, welcher 
sehr langsam von den Händen verschwindet, und 
sich mehrere Tage lang erhalten kann, zur unange- 
nehmen Beschwerde auch für Andere. Sie schmilzt 
bei + 440 und geräth bei + 250» ins Sieden, 
wobei sie voUkonuhen sublimirt wird in Tropfen, 
die zu Gruppen von Nadeln emtarren. Sie wird 
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vrenig vor Wasser gelöst ; wird das Wasser aber 
mit ein wenig Spiritus gemischt und dann damit 
gekocht, so last sich die Säure darin auf imd 
schiesst beim Erkalten in langen Nadeln wieder 
daraus an. Von Alkohol und Aether wird sie 
sehr lefcht gelöst« Aus der Lösung in Alkohol 
iäl|t Wasser Tropfen, die Alkohol enthalten, nnd 
erst allmälig erstarren, wenn Wasser den Alkohol 
aufnimmt. Schwefelsäure und Chlorwasserstoff* 
säure wirken iiicht darauf. Salpetersäure aber 
zersetzt sie in . eine neue ktystallinische ; sehr 
flüchtige Verbindung« Chlor zersetzt sie in der 
Wanne* Diese Säure wurde zusammengesetzt ge^ 
.fundenaus: 

Gefunden 

Kohlenstoff. • • • 35,94 

Wasserstoff . . . 1,99 

Chlor 50,00 

Sauerstoff ... . 12,07 
Atomgewicht = 2595,11. Aber dieses ist wasser- 
haltige Säure = Ci2 H« Cl« O» + % und als ihr 
Barytsalz analysirt wurde, fand sich das Atom- 
gewicht = 2482,4, und der Barytgehalt des Salzes 
fiel nach dem Versuch zu 27,99 und nach der 
Kechnüng zu 27,81 aus. 

Die Salze dieser Säure verbrennen mit dem 
Geruch der Säure, und lassen das Radical der 
Base mit Chlor verbunden zurück. Die Salze der 
stärkeren Basen lassen bei der trocknen Destilla- 
tion Chlorür und Kohle zurück, während der 
grösste Theil <der Säure unverändert übergeht, 
wobei, i der Säure die KoUe und das Chlorür in 
. der Retoirte ,zurü(^. zu l^se%. und deren Wasser- 
j$toff und ^auei;!^^^ WÄ§^e^Jl4t i der SHore 



Atome 


Berechnet 


12 


35,34 


8 


1,93 


6 


51,17 


3 


11,56. 



fiberzugelieii sdieiüL Inzwisclieii scWint cUeäci 
Angabe unter keiner anderen Bedingung mdglich^ 
als Asm zugleich Kohlensäure entwickelt werde 
auf Kosten des Sauerstoffs der Base* Die XfO- 
sungen dieser Salze In Wasser werden durch 
Säuren eoagulirt \ sc^lbst scheidet Kohlensäure ein 
wenig von der Säure ab« Die Salze Yon KcUi 
und Natron sind leichtlöslich; das letztere kry- 
stallisirt in seid^hglän^enden Nadeln. Das Baryt- 
salz ist schwerlöslich., kann aber auch in seiden- 
glänzenden Nadeln krystallisirt erhalten werden^ 
Das Ammoniaksalz wird während dem Verdunsten 
sauer, und krystallisirt in feinen und kurzen, ziem- 
lich schwerlöslichen Nadeln, die in dem Aufbe^ 
wahrungsgefäss leicht stiblimirt werden^ wenn sie 
Vom Bonneiilichte getroffen werden^ Dieses Salz 
besteht nach Laurent^s Analyse aus 1 Doppel- 
atom Ammoniumoxyd, 2 Atomen Säure uiid 3 Ato- 
men Wasser = NH* + 2Ci « H« Cl« O« + 3Ä. »|it 
Tlionerde bildet sie eine weisse gelatinöse, mit 
EiseHoxydul eine weiiSse^ mit Eisenoxyd eine röth« 
liehe, m\t Bleioxyd und Quecksilberoxyd eine weisse, 
und mit Silberoxyd eine gelbe Verbindung; alle 
sind unlöslich« Die letzgenannte wird beim Kochen 
grünlich. 

Laurent macht sich &ber diese Säiy*e die 
Vorstellung, dass sie ein tladical habe, welches 
er chlorophcnise nennt, und welches bestehe aus 
Ci2H«Cl«, entstanden aus C^^Hi«, worin 6 Atome 
Wasserstoff durch 6 Atome Cblor ersetzt seien. 
Um dieses Radical in isolirter Gestalt darzustellen, 
sättigte er Benzin mit Chlorgas im Sonnenlichte, 
und eihielt Krystalle von Chlorbenzih, Se mit den 
vorher bekannten gleiche iZusaniineiisetssimg hatten, 
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Atom« 


BerMhnet 


12 


40,20 


6 


1,64 


6 


68,16. 



tt&nlicli ^B-f "^U welches Laitreiit mvltipliciit 
mit 6 211 C^^W^^^^i aber di^sci schmolzen erst 
bei + 135^ bis + 140^ (w&hreAd dagegen die ge* 
wdhnliehen bei 4" ^^}i ^md bildeten sehr platte 
rhombische Prismen« Weim diese in einer kochen* 
den Lösung v<m Kalihydrat in Alkohol aufgelöst 
wurdien, so fiel durch Wasser daraus ein farben- 
loses Oel nieder^ welches schwerer als Wasser 
war, unir^fiadert destiHirt werden konnte, steh in 
Alkohol und AeAer löste, und sich dujreh Chlor^ 
Schwefelsäure und Kali nicht reränderte« Es be- 
stand aus: 

' Gefttoden 

. . 39,87 

• • 1,72 

• . 58,39 
Es ist also Chlorophenise. Laurent scheint 

bei dieser Gelegenheit vergessen zu habei\, dass 
es Isomerien gibt^ und dass eine gleiche Zusam* 
mensetzung nicht immer einen identischen Köi*per 
bezeichnet ; diesei neue Verbindung kann also viel- 
leicht richtiger mit C^H« + -Cl ausgedrückt wer- 
den, Tetradylchlorid, und scl\eint das Chloi-ür von 
einem Radical zu sein, welches eine einfachera 
Zusammensetzung hat, mit einem Worte, nichts 
Anderes spricht dafiir, dass es Chlorophenise is^ 
als dass durch eine hinreichend vielfache Multi« 
plication der Atome dieselben Zahlen wie in dem 
letzteren herauskommen. Die Nomenclatur grün- 
det sich darauf, dass er an die Stelle des Wortes 
Benzins Phene, von (pAlito ich leuchte, setzt, aus 
dem Grunde, ^^eil ]ßenzin seiner Meinung nach 
in den Gasen enthalten ist, welche Gaslicht geben« 
Wenn man nun, anstatt mit Laurent eigen- 

B^ntUot Jahret-Bericht XVtt. 23 
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Afimllclie Radicale von Kohlenstoff und Wasser- 
stoff anzunehmen, bei denen die Atome des letzt* 
genannten gegen Chlor und andere Salzbilder ver- 
tauscht werden, einen Augehblick in üeberlegung 
ifiieht, dass die von Laurent untersuchten Säu- 
ren vielleicht von einer ähnlichen Beschaffenheit 
seien, wie die Benzößschwefelsäure, Benzidscbwe- 
felsäure u. s'. w*, z. B. wenn sie zusammengesetzt 
wären a^s C«Ha€i* + CöHäO», worin das letzte 
Glied mit Wasser mid Salzbasen verbünden werde, 

so dass z. B, die Formel des Kalisalzes =^ (K-f 
C«'H«03) ^ (C6H3-G13) wird, so enthält in bei- 
den Gliedern das flexatriyl Aequivalente von 
Sauerstoff und Chlor; dadurch fallt die ganze 
wunderliche Lehre von diesen* chlorhaltigen Ra- 
dicalen, imd die Verbindungen gehen zu einer in- 
teressanten Klasse von Körpern über, für welche 
die Wissenschaft analoge Verblijdungsarten hat« 

Acide chlorophenesique nennt er die andere 
Säure, welche als ein Oel zurückbleibt und das 
kohlensaure Natron nicht zu zersetzen verma«»*. 
Sie verbindet sich mit Ammoniak, hat aber eben 
so wenig Verwandtschaft dazu, dass dieses davon 
ganz wegdunstet. Mit Salpetersäure bildet sie die- 
selbe flüchtige Verbindung, wie die vorhergehende. 
Laurent gibt dafür die Formel = Ci^HsCl* -f 
Ä = C6H*€12 + C6H* 02 iJ, worin das Radical 
Hexatetryl genannt werden kann. Aber dazu ent- 
hielt sie 2 Procent Chlor zu viel und 1 Procent 
KohleniStoff zu wenig. Er glaubt, ^dass dieses von 
einer Einmischung yon Acide chlorophenisique 
herrühre und führt zur Stütze seiner Meinung an, 
dass die Acide chlorophenesique durch mehr Chlor 
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tn die letztere verwandelt werdet' ^uiift'tlasis^s;^«»»^ ' 
Chlorophenisat von Ammohlak- be( dei" t«ör<^if€A 
Destillation SalmialiK und^ diJe beiden nun angdfillir* 
ten Säuren liefere, wobei der "Wasserstoff- dö« 
Ammoniaks Chlor aufnehme, und den Wasserstoff 
in der Chlorophenessäure wieder ersetze, welche , 
dabei nieder in Chlorophenii^säarö zurückgehe. 
Die practische Untersuehulig dieser Arbeit ist von 
Wer th und hat unsere Kenntnisse bereichert, wenn 
wir auch nicht durch den theoretischen Fad^n ge- 
wonnen haben, welcher durch sie hindurch, gehf« 

Fremy*) hat gefunden, dass Metaole*insäure Qle^n« un* 
oder Hydrooleinsaure (S. 282.) der trocknen De* ^ 

stillation bei gelkide gesteigerter Hitze ünterwor-* 
feh , beide auf gleiche Weise zersetzt werden ; 
Kohldnsäuregas , Wasser und Kohlenwasserstoff 
werden entwickelt, welches letztere in Gestalt eine« 
Oels auf dem Wasser der Vorlage schwimmt* 
Dieser Kohle^iwasserstoff ist ein Gemisch von 
zweien, procentisch gleich zusammengesetzten, 
aber ungleich flüchtigen. Der eine kocht bei -f- 
55® und den andere bei + 110®. Der ersteren hat 
erOleene und den anderen Elaene genannt. Man 
destillirt sie noch einmal, wobei ein weniger fluch- '■ ^ 
tiges Brenzöl in der Retorte zurückbleibt. Darauf 
werden sie mit einer verdünnten Lösung von Ka- 
lihydrat geschüttelt, welches fette Säuren, die einge- 
mischt sein können, wegiilmmt,'und dann müssen 
sie durch wiederholte Destillationen von einander 
geschieden werden, bis man Portionen davon er- 
hält, die 6inen unveränderlichen Siedepunkt haben« 
Das Oleene ist farblos, leicht flüssig, riecht durch- 
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drfngiaili nxBmäkßrÜg^ Ekel emgenA, schwimmt 
•af Wasser, Icaim enta&ndet werden und Ixreimt 
;iiit klarer^ an den Tanten grönUcher Hammer 
kocht bd + 59^* Sein Gas hat efai' specif. Ge- 
wicht = 3,S73 bis 3,03. Vob Wasser wird es 
wenig aufgelöst y leicht aber von Alkohol und 
Aether. Schweielsäiuf wirkt nicht daraof. Chlor 
Terbuidet sich danut zu ^em liquiden Kdrper 
Ton ätherariigem Gerach. Es besteht aus 1 Atom 
Kohlenstoff und 3 Atomen Wasserstpff, in Gasform 
wild es aber ausgemacht von 

3 Volumen Kohlenstoffgas« • . • . 3,5284 
6 Volumen Wasserstpffgas . . , , , 0,4128 
Verdichtet zu einem Volum • « • . 3,9412. - 
Das Ela^ne unterscheidet sich von dem vdr* 

I 

Vergehenden nur durch einen höheren Siedepunkt 
md durch geringereLöslichkeit in Alkohol. Uebri- 
g^s* ist sein Ansehen und Geruch gleich. Sein 
specif. Gewicht ist in Garform = 4^488, und seine 
Zusammensetzung umihsst doppelt so viele Atome 
Wasserstoff als Kohlenstoff. Es verbindet sich 
mit Chlor zu einer liquiden Chlorverbindung, die 
schwerer als Wasser ist^ und ätherartig riecht« 
Diese wurde zusammengesetzt gefunden aus: 

Gefunden Atome Berechnet 

Kohlenstoff. . . . 56,5 10 57,4 

Wasserstoff . . . 9,3 20 9,4 

Chlor ....... 33^ 3 33,3. 

Daraus folgt, dass sein Atom besteht aus IOC -f- 
SOH. Damit stimmt aber nicht das specif. Gewicht 
semes Gases überei% worin, vermuthlich ein Wfi- 
gungsfdder ist-; Veil es nach der Rechnung ^904 
wiegen mfisste, was um 0,496 von dem Versudie 
abweicht« 
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HünefeldO ImI TersncBt, -Ae sdä^clui Flfidittge 
Substanz au&afangeii , welche von anvollMlbiiig KoWMSLiÄt 
ausgebrannten Kohleot entwic&^t wird^ und däi" 
bewirkt, was man Kohlendunst neijünt. , Er hat die 
Kohle iB ein GeAss T<m Eisen gelegt, wefoh^: 
von Aussen erhitzt wurde, und leitete eineii- 
Strom von Luft zuerst über Kohlen und daim ^ 

durch eine Lösung Ton kohlentHi^ui'en. Naitron, 
woraus er dann nach Sättigung mit Weinsäure 
eine dadurch abgeschiedene Substanz abdestillirte, 
die auTs Neue durch Sättigung mit Alkali ^ Ab- 
dunstung und Umdestillirung concentrirt werden 
konnte. Er gibt an, auf diese Weise eine flüch- 
tige, farblose Säure, erhalten zu haben , die nach 
Kohlendunst gerochen, deren Einathmung Schwin« 
del, Kopfschmerzen u. s. w. bewirkt habe. Er 
nennt sie Kohlenbrandsäure ; die Versuche aber 
sind bis jetzt zu unbestimmt, um darauf vertrailßn 
zu können. 

Faur6 ^) hat die Guacoblätter analysirt; Pllanseaaaa» 
O Henry *) die Wurzel von Rheum australe, iy««»* 
Brandes^) die Rhabarberwurzel; Quevenne ^) 
die Wurzel von Polygala virginiana; Boussin- 
gault ^) den Pisang; Oleggio ') das Lignu|n 
guajaci; Rump ®) den Petersiliensamen; Kel- 
ler 9) die Radix imperatoriae; Wittstein ^^) 
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i::i d|e Radix ariglolocliiae hystericae; Brandes ^) 
.; Idas SamenmeUl der Calla aethiopica; Tromms« 
dorff. ^) die Wurzel von Ligüsttcum levisticum; 
Widnmann f).. die Wurael von Convolvulus 
purga; Pol ex ^) die Rinde von Berberis vulga«* 
li&^i Büchner' d. J«' ^) versdüedeae Cact£en. 
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Hünefeld *) hat gezeigt, dass Blutroth die 
Eigenschaft besitzt, von Aether aufgenomnien zu 
werden, gleichwie Eiweiss, womit es ausserdem 
so nahe verwandt ist. Nimmt man einen Blut- 
kuchen aus dem Serum , und wäscht das letztere 
mit Wasser gut ab, wobei eine Portion Blutroth, 
zugleich mit. aufgalöst wird j legt hierauf Stucke 
davon in Aether, imd schüttelt ihn .'damit, so 
färbt sich derselbe schön roth. Nachdem er sich 
geklärt hat, ist er ein rothes Liquidum^ welches 
sich unter dem Microscop vollkommen homogen 
zeigt. Nach freiwilliger Verdunstung hinferlässt 
es einen rothen, nach frischem Blut riechenden 
Rückstand. Ueberlässt man sie eine Zeitlang in 
einem verschlossenen Geföss sich selbst, so geht 
der Farbstoff allmälig in den coagulirten Zustand 
über, und scheidet sich zuerst pulverformig und 
hierauf gallertartig aus dem Aether ah. Auch 
aus Alkohol wird das meiste aufgelöste Blutroth 
m coagulirtem Zustand abgeschieden. Kohlen- 
saures Natron ertheilt der Äetherlösung eine 
tiefere rothe Blatfarbe. Phosphprsäure und Essig-. 
säure ändern die Farbe, ohne etwas zu feilen. 
Schwefelsäure, Salpetersäure und Chlorwasser- 
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fttoflyhire ftllen die Blutrodiverbiiidimgei]^ dieser 
Säuren mit brauner Farbe. 

Elwelif and Lassaiene *) bat die Verbindung des Ei* 
weisses mit Quecksilberchlorid untersucht. Sie 
enthält 6,45 von dem letzteren auf 93,55 des 
ersteren, was Lassaigne zu 1 Atom Sublimat 
auf 10 Atome Eiweiss berechnet. Sie enthält 
nicht Chloiür und verändertes Eiweiss, wie man 
behauptet hat, denn in dem Fällungs-Augenblicka 
wird keine Chlorverbindung abgeschieden^ Diese 
Verbindung ist in den Auflösungen der Chlorüre 
der alkalischen Metalle auflöslich. Der Faser^ 
Stoff gab eine ganz lunaloge Verbindung mit 
Quecksilberchlorid. ' 

S:h*^k!S' Bird**) hat gezeigt, dass Kohlensäure, gleich- 
lens&ure. ^^ Phosphorsäure und Essigsäure , die Eigen- 
» schafl hat, Eiweiss aufzulfl^^^. Wird Blutwasser 
mit ein wenig kaustischem Alkali uhd Wasser 
gemischt und erhitzt, so dass das Eiweiss in den 
Goagulirten Zustand übergeht, und hierauf in die 
filtrirte Lösung Kohlensäuregas eingeleitet , so 
wird zuerst Eiweiss gef^t, in Gestalt eines fei* 
nen weissen Pulvers, hierauf aber wieder aufge- 
löst, wenn das Einleiten des Kohlensäuregases 
fortgesetzt wird. Daran hat die Gegenwart des 
Alkalis keinen Theil, denn, wenn die alkalische 
Flüssigkeit von dem Niederschlage abgegossen 
und dieser mit Kohlensäure haltigem Wasser 
Übergossen wird, so löst sich das gefällte Ei^ 
weiss auch hierin auf. Auch das Eiweiss, welches 
durch Alkohol aus dem Serum gef&Ut und wohl 
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avfigeivttsahm worden «rt, J59t sidbt in KoUen- 
^&iire]tab%eni Wasser* Dies^ Iiösungen verhalten 
sich gegen Beagwtien gaii« ao, wi^ die Löi^^ng^ 
des Eiweisses in Essigslinrey uiid durch Rechen 
oder Abdunslen werden . si^ ge&Ut , während .die 
Kohlensfture weggeht. Bird hat gezeigt-, dasS: 
das mit Alkohol geffiUte Eiweiss in Wai^ser yöllig 
unlöslich isty nnd es mehr von dent z^weifac^ 
kohlensauren« als einfoch kohlensauren Natron 
anfgelöst wird , ; vermuthlich aus dem Grunde^ 
weil es ein Doppelcarbonat bildet« 

Die im vorigen Jahresbeiricht S« 382 angefiihr- Verdauann^ 
ten Versuche von Eberle über den Verdauungs- process. 
Process sind von Sehwahn *) fortgesetsst wor* *^*°* 
den* Sie bestfttlgen £berle*s Resultate, dass« 
eine katalytische Mitwirkung Statt habe. S ch wann> 
glaubt eine eigenthüniliche Substanz entdeckt zu 
haben, welche diese Wirkung besitzt, und welche 
bei der Verdauung wirkt, wie das Diastas bei * 
der Verwandlung der* Stärke in Zucker« Diese 
Substanz nennt er Pepsin. Sie konnte bis jetzt 
poch nicht isolirt werden. Um einen künstlichen 
Magensaft zu erhalten, mischt man Wasser mit 
3| Procent Chl^rwasserstofisäure von 1,13 speo. 
Gewicht, digerirt damit die Schleimheit des Ma- 
gens 24 Stunden lang, und filtrirt« Dieses besitzt 
nun, iiiie Magensaft, ein Auflösungsvermögen Air 
Nahrungsstoffe. Wird die Säure darin g^nau 
mit Alkali gesättigt, so hat es einen grossen 
Theil seines Auflösungsvermögens verloren, be* 
hält aber andere Eigenschaften, z« B. die^ wie 
I^ab auf Käsestoff zu virirken« Wird dann dies« 



*) Poggead. Ann. XXXVIII, 358. 



neutrale Lösung mtt 'Bleiracker gofiUlt, der Nie- 
derschlag gewaschen und zersetzt durch Schwe- 
felwasserstoff, so erhält man eine saure Flüssig- 
keit, welche d&s Auflösungsvermögen völlig wieder 
hat. * Das Pepsin' ist also zugleich mit dem Chlor 
durch -das 'Bleisalz AusgeföUt worden« Das Pep- 
sin erträgt mcht die Behandlung mit Alkohol, 
oder die Erhitzung bis zun^ Kochen,: ohne Verlust 
der Eigenschaft , katalytisch ztt wivken« Auch 
wird es durch Gegeiiwart von schwefligsau* 
ren Salzen zerstört. Wiewohl Eiweiss , Faser« 
'/ stofi und Käsestoff von Cfalonvasserstoffsäure ohne 
Gfegenwart* vott 'Pepsin aufgelöst werden, so ist 
doch dies^e Auflösung von anderer Beschaffenheit. 
Sie besteht tiämlieh nur in' d^ Bildung von neu- 
tralen , in Wasser löslichen Verbindungen dieser 
Körper; ' wenn dagegen das Pepsin vorhanden 
ist, so werden sie in einer Flüssigkeit aufgelöst, 
die nur -J' von der Menge von Säure enthalten, 
welche zur Auflösung sonst nöthig ist; und das 
Aufgelöste ist nicht mehr blos chlorwasserstoff- 
saur^ Eiweiss oder Faserstoff, sondeite daraus 
entstehen andere Körper , welche Schwann 
imrichtig Osmazom und Speichelstoff nennt, nach 
dem gewöhnlichen Gebrauch, sogleich mit dem 
Namen einer bekannten Substanz ^ etwas zu be- 
zeichnen, von dem man glaubt, dass es im Aeusse^ 
reU' damit übereinkomme; ein Gebrauch, wodurch 
»ich das Wort Osmazom noch erhalten hat, ob- 
gleich ich gezeigt habe," das es aus 14 besonderen 
Köi^pem- besteht. In der Auflösung des Faser- 
sto£ (Fletschs) zeigte sich eine kleuie Portion 
regenerirten Eiweisses in nicht coagulirtem Zu- 
stande. Diese Verbuche V welche.' von ein^n 
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Natarforscher dngest^t wtodeii iskd^ der steh* 
eigendicli der Anatomie göWldmet hat, konntenr 
nicht mit der, wemi ich'Bo i^age» darf, äbgeschUf«' 
fenen chemisehen'GöWdndtheit ausgefiihrt werden, 
wie 8ie von einism'€hemik^ x^nrProfesision zu 
erwarten ist; aber sie mache« ^Ürem Verfasser 
gr^se Ehre, und verdienen fortgesetzt und er-* 
weitert zu 'w'erden. Wenn es glück te,' das ver'- 
mttthete Pepsin zu isoliren, scr' Hvftrde diese 
Untersuchung dadurch wahrscheinlich sehr be^ 
deutend erleichtert sein. ' 

Müller *)' ist bei «änei* Untersuchung des und 
Bau*s der Knochen und Knorpel, welche för'die Knorpellclm. 
Physiologie dieser Organe von der gi^Össten Wichn 
tigkeit ist, zu Resultaten gekommen j die auch in 
rein chemischer Hinsieht merkwürdig sind. In 
Betreff des Anatomisch - Physiologischen , was* 
ausserhalb des Zwecks dieses Jahresberic^hts 
liegt, muss jch auf die Abhandlung verweisen. 
Er hat gezeigt , dass die Organe , welche durch 
fortgesetztes Kochen in Leim verwandelt werden, 
gelatinirende Körper von zweifacher Art hervor* , - 

bringen. Er hat die l^igenschaften dieser studirt» 
so, dass sie von einander imterschieden, selbst' 
quantitativ geschieden werden können. Diese 
sind: 

1) Knochenleim, Colku Dieser wird aus 
Knochen, Sehnen, Häuten und Membranen erhall- 
ten. Er bildet den gewöhnlichen Tischlerleim, 
die Hausenblase u.- s. w. Seine chemischen Ei- 
genschaften sind: Eine warme Lösung desselben, 
welche einige Procent davon enthält, gelatinirt 
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beim Eikälten; er wird gefiOlt durch Alkohol, 
€3üor, Qaecl^ilberohlorid, sdiwefelsitures Platin* 
oxyd, PlatuK^orld und doreh. Gerbsäuren« Da« 
gegen bleibt seine Lttsung Uar mit Cblorwasser^ 
stofikfiure, Essigsäure, esisigsaurem Bleioxyd, 
Alaun, scbüViefdsikurer Tbonerde und Schwefel« 
saurem Eisenoxyd. Entsteht bisweilen durch das 
letztgenannte, nach einer Weile ein Niederschlag, 
so lOst er sich beim Erwärmei^ wieder auf. Diese 
ILeimart ist e$y wdche bisher bekannt und untere 
sucht gewesen ist. 

3) Knorpetteims Ckendrin. Dieser wird aus 
Knorpeln (mit Ausnahme der fibrösen) erhalten, 
sie müssen jedoch 12 bis 48 Stunden lang gekocht 
werden, wenn sie sich vollkommen in Leim ver- 
wandeln sollen. Dieser Leim gibt dne wenig 
gefärbte Aufidsung, die aber, gleichwie die des 
vorhergehenden, 9u einer Gelte erstarrte Nach 
d^nft Trocknen ist er weniger gef&rbt, wie der 
Tischlerleim. Die Eigensch^^en, welche ihn von 
dem, Knochenleim unterscheiden, sind : Seine Auf«* 
lösung wird gefüllt durch schwefelsaure Thonerde, 
Alaun > Essigsäure, essigsaures Bleioxyd und 
schwefelsaures Eisenoxyd, welche den Knochen- 
leim nicht fidlen. Uebrigens wird er auch durch 
die beim Knochenleim fiir diesen aufgezählten 
Fällungsniittel geföllt. Die Niederschläge mit den 
beid^ Thonerdesidzen sind am reichlichsten, und 
bilden grosse, dichte, weisse Flocken, welche leicht 
zu^mmen backen. Die mit die^n Salzen ausgeföllte 
Flüssigkeit enthält nachher nichts Gelatinirendes 
n(iehr. Der Niederschlag mit Essigsäure ist feiner 
vertheilt, und macht die Flüssigkeit milchig. Die 
Niederschläge mit essigsaurem Bleiox^ und 
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scliirefelsaiirem Eisenoxyd sind flockfg« £s ist 
nHr wenig Thonerdesalz pSthig, lun allen. Knor^ 
pelleim ans seiner Lösung anszufiillen. Der 
Niederschlag ist in kaltem und warmem Wasser 
unldslich , aber attflöslich in einem Ueberschuss 
des Thonerdesalzes« ^ Auch ist er löslich in grös- 
seren Mengen hinzugesetzten Kochsalzes, essig- 
sauren' Kalis oder Natrons. Dasselbe ist der 
Fall mit dem Niedersehlage , welchen Essigsäure 
gibt. Der Niederschlag von essigsaurem Bleioxyd 
wird in mehr hinzugesetztem Fällungsmittel auf- 
gelöst« Der Niederschlag von schwefelsaurem 
Eisenoxyd wird nicht von einem Ueberschuss 
dieses Fällungsmittel wieder aufgelöst, wohl aber 
in der Wärme. Chlorwasserstoffsäure, in höchst 
kleiner Menge zugesetzt, ftllt den Knorpelleim; 
ein wenig mehr klärt die Lösung wieder. Diese 
Verhältnisse können so erklärt werden, dass sich 
diese Körper mit dem Knorpelleim in zwei Ver- 
hältnissen verbinden, von denen das eine mit Aeai 
Leim im Maximum imlöslich oder schwer löslich, 
das aber mit Leim im • Minimum in Wasser löslich 
ist. Die Verbindung des schwefelsauren Eisen- 
oxyd$ mit Leim im Minimum sclieint in kaltem 
Wasser nicht, aber in warmem Wasser löslich zu 
sein. Die löslich^ Verbindung mit Qilorwasser- 
stoffsäm« wird nicht durch Cyaneisenkalium ge- 
trübt. 

Müller hat emcN Menge von Geweben in 
Rücksicht auf die Leimart, welche sie beim Kochen 
hervorbringen, untersucht. Das Clorium, die Seh- 
nen, die Cornea, die fibrösen Knorpel geben 
Knochenleim. Der gewöhnliche Knorpel liefert 
Knorpelleim« Die elastischen Gewebe (z. B. die 
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faserige Membrmi der Art^eü) iiefem Aurch 
sehr lange fQrtgßsetztes : Kpchen eine Art Leim, 
welche dem -KnorpeUeim ähnlicher ist, als dem 
'Knochenleim* f^r wird nicht, durph schwefelsau- 
res Eisenoxyd gefällt, aber wohl durch Essigsäure 
und Thonerdesa,l%e« Der Knochenknorpel liefert 
vor der OssificationiKnorpeUeim^nacUier Knochen- 
leim. Durch krankhafte Verwandlung in wahre 
Knorpel liefern sie Knochenleim, anstatt Knorpel* 
leim. Im Allgemeinen gibt das Gewebe^ worin 
Knochenerde abgesetzt ist^ Knochenleim. Die 
Horngebilde und die Schale der Crustaceen lie- 
fern beim Kochen keine dieser Leimarten. Die 
Knochen, welche in der Osteömalacie die Knochen- 
erde* Valoren haben, sind in einen ganz anderen 
Körper überg^angen^ und geben, wenn sie durch 
Kochen, tbeil weise aufgelöst werden, weder Kno- 
chenleim, noch Knorpellefm, sondern eine andere 
Substanz. In einer Knochenkrankheit, einer Art 
Knochengesch wuIst , die Müller Enchondrom 
nennt, war Knorpelleim vorhanden. 

Müller hat femer die Stnicfur und die che- 
mischen Eigenschaften der knorpelähnlichen Kno- 
chen der Knorpelfische untersucht. Durch lange 
fortgesetztes Kochen lassen sie sich zu einem 
Liquidum auflösen, welches nicht gelatinirt, aber 
sehr wohl leimt. Und darin analoge Beactionen 
mit Knoi*pelleim zeigt, dass es durch Thonerde- 
salze gefallt wird ; durch essigsaures Bleioxyd 
und Alkohol wird es aber nur getrübt. Chlor- 
wasserstoffsäure, Gold-f, Platin- und Silbersalze 
trüben die Auflösung nicht. 

Die organische Substanz in den ossificlrten 
Fischknorpeln und den Jtückenwirbeln wird beim 
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langsamen Kochen wohl aufgelöst, gelat^tit 
aber nicht, wird gefallt durch Gerbsäure, aber 
nicht durch Alaun nad fissigsäute; sie gleicht 
also mehr dem Knochenlemi -, - 

Eine specidBere Anäty^ef ätesfer Knorpel ist 
von Marehand'*) angestellt worden« * • 

In den Rückenwirbeln von Squalus cörnubicus 
fand er:, " " ' 

Animalische verbrennliche Substanz . . 57,07 

Phosphorsaure Kalk erde. ......... 32,46 

Schwefelsaure Kalkerde 1,87 

Kohlensaure Kalkerde , . 2,57 

Phosphorsaure Talk erde. 1,03 

Schwefelsaures Natron. 0,80 

Chlomatrium • • ••••••• 3,00 

Fluorcalcium , Kieselerde , Thonerde , 

Eisen, Verlust ............. 1,20 

100,00 

Knorpel (pflasterformiger) von einem 
grossen Rochen: . 

Verbrennliche thierigche Substanz • « . > 78.46 

Phosphorsaure Kalkerde 14,20. 

Kohlensanre Kalkerde • 2,61 

Schwefelsaure Kalkerde .• 0,83 

Schwefelsaures Natron • • . • 0^70 

Chlornatrium • 2,46 

Fluorcalcium, phosphorsaure Talkerde, 

Verlust 0,74 

Tpo,oo' 

Ein sogenannter hyalinischer Knorpel gab 
beim langen Kochen Leim, dessen Art nicht be^ 
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fifümmt tet, imd hinterlvess bei» VerhremieaL dnlge 
Procent Asche. 

Bei diesen Analysen Moss bemei4Lt Werden^ 
dass die schwefelsaure Kalkerde mid das schwe- 
felsaure Nation dnrch die Verbrenprang auf Kosten 
des Schwefels in der thierischen Substanz hervor* 
gebracht shld« GeWölinlich gebrannte Knochen 
enthalten Schwefelsäure^ aber frische, in Chlor- 
wasserstofisäure aufgelöste Knochen geben nicht 
die geringste Reaction darauf. 
Harn. Morin *) hat eine lange Arbeit fiber den 

Harn herausgegeben, welche ich hier ganz uner- 
wähnt gelassen haben würde , Wenn sie nicht in 
einer unserer ersten chemischen Zeitschriften 
aufgenommen ^vorden wäre. Diese Arbeit, welche 
den Zweck hat, zu zeigen, dass in dem Harn 
nicht HamstoiT, sondern eine andere Substanz, 
die Morin Üril neiint^ enthalten sei, gehört ge« 
wiss zu den schlechtesten chemischen Troductio- 
nen, die dem Publicum mitgetheilt worden sind* 
Uril und Amid sind gleich zusammengesetzt, 
nämlich == NB*, salpetersaurer und oxalsaurer 
Harnstoff sind Verbindungen der Oxalsäure und 
Salpeterl;äure mit Amid und Krystallwasser, so 
wie endlich das' in dem Harn enthaltene eine 
Verbindung* tön' Amid mit Chlorwasserstoffsäure 
und Wafeä^ef Ist. ' 
Milch. Lassaigne **) hat die Stutenmilch einer sehr 

Stuteamilch. oberflächlichen Untersuchung unterworfen. Ihre 
Farbe war weissgelb , ihr Geruch stmk , ihr Ge- 
schmack salzartig, schleimig; specif« Gew. = 
1,021. Sie reiagirte auf freies Alkali. Sie gab 

«) Ann. de Ch. et de Phjs. LXI, 5. 
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Ateht mqhr^ als jf Procexrt Rahm ^ wann sie äti^faeoi 
gelassen wurde, und enthielt 92^ Procent» yV^asser^ 
folglich 7^ Procent fester ßi^bstanzen^ welche in 
einer, zwischen Käse undEiweiss stehenden Sub- 
stanz, in einer gummiähnlichen Substanz, sehr 
wenigem Milchzucker, kohlensaurem, stchwefel- 
saurera, phospborsaurem und salzsaur^ox^Nartron^ 
]Lalv,t|nd Knochenerde bestandem / ,! ,, 

P e 1 i g ot ^) hat die Esebmilch untersucht^ w4^- BseUmflch. 
wohl nicht mit der Genauigkeit j welche mani^oM 
von diesem; aUsgezeidhnJetcn ^ Chemiker :^warten ^ 

konnte. Die; Methode war folgende: Die Sfilöh 
wurde dem Gewichte ttach bestitnmt und im^af^ 
serbade eingetrocknet« .Der Rückstand würde- in 
. demselben Geßbss mit Aether behandelt^: was 'ddr 
Aether aussog, .Wurde 4ur€h Wägung dei Gef&s- 
ses avife l^eue dem "Gewichte liäch bestfihirat , imfl 
Butter 'genannt. Darauf .'wurde. Wassferiaäigä- 
«etzt; dais.^ wrai^^diesesäilszbg, würde Milchsah- 
her genarai^'^iimd dem .G^Qwiehle. nach durfek neue 
Wägung idec un^lSsteil Masse' »bestimmt. ' Däs^ 
was nun. uiigelöst^ geblieben #ar^r vmkiMK&se ^e^- 
nannt.. .Unorganische .Salze , ^ weldhefnur, inlg^^ , 
rhigcr Menge; vorhanden sind , :wiitden ganz::b6i 
Seite gelas«eb;.abek* die aildern.Substäi&feil, wel^ 
•che^noch in; der'M^lch: erithakeii: sihd,\ wujiidefi. in - 
der Eselsnnldh ak gar iniohti y)>rhe(nden'' ko^a^^ 
tet. Als Zweck. d^Uhtecsnchung fuhrt PesUgtyt 
an, dass er habe Jeffors^hen woU^n,: welche Yotr 
änderung- die \ Milch 'nteh verschiedenen' Arte» . 
von Futtc^ erleide* Qas^pec« Gewiphlder Esfelsr 
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mflch fand er = 1,030 bis 1,033. Nack einer Mit- 
telzahl fand er darinf: 

' Butter 1,29 ' 

Käse 1,95 

MilchEucker . . 6,39 

Wasser • . • • 90,47. 
Wurde die Eselin mit Möhren gefuttert, so 
enthielt die Milch nach einem Monat 92 Proceiit 
• Wasser; ihr eingekochter Rückstand War oran- 
'gefarben und roch nach Möhren, 
i . . Nach einer gleich lange fortgesetaten Fütte- 
.ruDg mit rothai Rüben enthielt die Milch nur 
■89,77 Procent Wasser. Mit Kartoffeln gefiittert, 
enthielt die Milch 90,71 Procent Wasser und nur 
1,2 Procent Käse. Mit 16 Pfund Hafer und 4 
Pfiind Luzem im Tage gefftttert, wurde der Ge- 
halt an Wasser 90,63, an Butter 1,4^ an Käse 
4,55 und. an Milchzucker 6,42 Procent. Peligot 
&nd femer, dass die Bfilch, welche zuerst nach 
•geschehenem Melken gesammelt wirdy viel rei- 
cher ist, als wenn 'die Milch länger in d«- Brust 
-suriickgehalten worden war. 1^ Stunde nacli dem 
Melken entluelt sie 88^34 Procent Wasse]^, 6 Stun- 
den naöhher 90,63 Procoit und 24 Stunden nach- 
her 91,43 Procent. Die Milch , welche auch ein 
und dasselbe Mal gemolken wird, ist zu Anfange 
am wasserhaltigsten und gegen das Ende des 
Melkens am reichsten an Rahm, aus dem Grun- 
de , weil der Rahm in den Brust - G^Sssen oben 
mufschwimmt. Peligo t fand, dass Jodkalium, 
welches emgegeben werde, sich nachher in der 
Milch wiederfindet, so wie auch Kochsalz und 
kohlensaures Natron.. Von Quecksilberchlorid 
aber, welches von 5 bis. 12 Gran täglich einer 
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Eselin und etfler Ziege eingegeben ivurcle ^ ^otm« 
te nachher nicht die geringste Spur von Qneck*» 
Silber in der Milch entdeckt ^jiverdeii« 

Bekanntlich hat sowohl die Stutenmilch wie 

die Eselsmilch die ' Eigc^chaft in ' Weingährung 

überzugehen , Was mit • aperer Mflch nicht der 

Fall ist« Sonderbar genug habc^n weder Las^ 

saigne noch Peligot ihre ^Aufilierklbamkeit 

hierauf gerichtet ^ iim^ die Ursache dieses merk- 

.wiirdigen Verhaltens ^u ermitteln^ - ' T \ - 

Vogt*) hat die Iviquor amnios dn^ State ip 

.dritten Monate ihrer S.chw.angerschaft untersucht* 

. Sie war gelblich 3 k)ar^ schmeckte sülzsg, ,re4^ 

.girte nicht sauer und nioht alkjBtüsch»: .Spe^ (ifh 

: Wicht 5= 1,0051. Nach dem Eintrocknen bei + 110^ 

^hMiterliess sie 1^45 Prooent Bückstand i DieHäf-« 

te dieses {^ück/stanäßs^Q^T^^S) war in AükoböU&ft' 

J|ob« Die|se:I^ung. enthielt keine Spni* vonHarh« 

stpff) und .wwde diMTch ,0j$sigsaures BleitexJ^d^ 

.aber nicht durch Gerbsäure g^föllt» \Der Rest 

war Eiweiss 0424^ Kophsalz (0^531) und ein we^ 

»ig Gyps (0,011). . ijl) ;: 

lii e b i g und P e 1 ou !s e ^) haben das Stearin 
aus . fiauuneltalg analysirt« Seine Bereitung war 
»die .von Lecanu aiigegebene* Sie haben 8 An'ar 
iysen. angestellt, deren Res;ultate ich hier mitlhei- 
ien w^de, da das theoretische Resultat durcb 
ganz kleine Abweichungen sehwankend wird. 

1 2 3 4 5.6 

Kohlenstoff 77,13 7,709 76,70 75,981 75,542 76,60 

Wasserstoff 12,32 12,38 12,25 12,244 12,388 12,2d 
Sauerstoff 10,55 10,53 11,05 11,775 12,070 11,11 
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^ 7 8 Atom« Berechnet 

. 76,18 76,14 146 76,21 
12,37 13,30 286:! 12,18 
11,45 11,56 17 11,61 
Es, tet djeimiach ^ui^amlnengesetzt aas : 

i Atom Glycerui • . = 6C+ 14H+ 50 
2 Atomw Talgsäure = 1400 + 268H + 100 

2 Atomen Wasser . = 4h4- 20 

= 146C + 286H+170, 

= AÖii2S'+H^i?Ä Atomgewicht =14644,442. 
£s ist also saures talgsaures Glycerin, von ana- 
loger Zusammensetzung mit Weinschwefelsäure. 
-Mau kann das Wasser darin gegen ein Alkali ver- 
tausdben , und auf diese Weise talgsaures Glyce- 
rin*- Kali hervorbringen, wenti man das Stearin in 
tvenig AetUer auflöst und die Lösung mit genau 
so Viel Alkohol vermischt, dass ein wenig Stea- 
rin ausgefällt wird. Dann erwärmt man das Ge- 
-miseh und setzt {n kleinen Portionen eine Lösung 
von Kalthydrat in Alkohol hinzu, bis das gefüllte 
Stearm verschwunden ii^t^ weil dieses das Zei- 
chen ist, dass weder zu viel noch zu wenig; hin- 
zugekomalen ist. Beim Erkalten setzt sich ein 
wenig noch ungesättigten Stearins ab , wovon dann 
-die Flüssigkeit abgegossen wird, welche nach 
dem Verdiinsteh das verlangte Doppelsalz in- ganz 
deutlichen , kleinen Krystallen zurücklässt* Die- 
ses unterscheidet sich von dem talgsauren Kali 
nicht allein bedeutend durch seine äusseren Ei- 
genschaften, sondern auch dadurch, dass es mit 
Säuren imverändertes Stearin abscheidet. Dieses 
ist gewiss eine der schönsten Proben, welche zum 
Vortheil der Meinung sprechen, dass die Oele 
ätherartige Verbindungen des Glycerins mit Fett- 
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sSureii seien , wiewohl es* aufjier anderen" Srite > 
auch denkbar ist, daiäs splche^odu^e .to6 ietaer 
halberfolgten Verseifting von der.])(atur hervor* 
gebracht trerden könn^,. ohne dass deswisgen- 
Jedes Oel und jedes Fett in detselbto Kat^orie 
steht* 

Lassaigne*") hat ein Concrement aus dem. Krankheiu- 
Gehirn eines alten Pferdes analj^irt, welches ^chlrncon- 
niehts Ungewöhnliches zeigte, als es noch lebte, crement 
Dieses Concrement bestand aus 58 Procent Cho- 
lesterin, welches durch Aether ausgezogen wur- 
de, 39,5 coagulirtem^ Eiweiss und Membranen, 
in deren Abtheilungen das Eiweiss abgelagert war^ 
und 2,5 Procent Knochenerde. 

Donne**) hat eine Methode angegeben, um ISterlmBIat, 
eine Einmischung von Eiter imBlufe zu erkennen, desielbenf 
Sie gründet sich auf die Eigenschaft der ka.usti- 
ischen Alkalien, mit Eiter einen aufgequollenen, 
gelatinösen Schleim zu bilden. Diese Eigenschaft 
zeigt der Eiter auch mit kaustischem Ammoniak. 
Wenn daher ein Blut, worin mmi eüie Einmischung 
yon Eiter vermuthet, mit kaustischem Ammoniak 
durchgerührt wird, so wird es vollkommen da- 
von aufgel^Tst, wenn es frei von Eiter ist; ent- ^ 
hielt es aber Eiter , so schwillt dieser zu einem 
gelatinösen Körper auf, welcher, wenn seine 
Menge grösser ist, die ganze Masse anfüllt, der 
aber in Klümpchen zu Boden sinkt , wenn, seine 
Menge geringer ist. Auch Wasser löst das Blut 
auf, und lässt den Eiter zuiück , welcher aus der 
Lösung zu Boden sinkt. Der Eiter, kann ausser« 
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dtm dtpch' das flRo909cop erkaimt werdoi; Sdne 
Kügdehen sind il»t doppelt so gross 9 wie die 
des «Bluts. Ausserdem hat D o n n £ in dem Eiter, 
welcher in vaderischei^ Geschwftren (ChaQker) 
gebildet wird^' ' Infusionsthierchen gefunden , wel- 
che er für die Ursache der ansteckenden Eigen- 
schaft dieses Eiters hält. Sie finden sich nicht 
in dem Eiter der Bubontn, und dieser ist auch 
picht ansteckend. 

Ueber d^n l(Jnterschied des Eiters von Schleim 
hat er die Erfahrung mitgetheilt *) , dass , wenn 
der Schleim mit Ammoniak übergössen wird, man 
davon ein Liquidum erhält , welches etwas faden«' 
ziehend ist; ist aber Eiter darin , so erhält man 
bei wenig Eiter eine untersinkende , durchschei- 
nende, zusammenhängende Substanz, welche, 
wenn man sie auszugiessen versucht , ganz mit- 
folgt ; bei mehr Eiter wird die ganze Masse so. 
Unter dem Microscope zeigt dieselbe Kügelchen, 
welche in dem Eiter vor Aem Zusätze von Am- 
moniak gefunden werden. Wird Blut mit Eiter 
gemischt, so coagulirt es zuerst, wie gewöhn- 
lich, nach einigen Stunden löst sich das Coagu- 
lum aber auf; ; das Blut geht Icatalytisch in eine 
eiterähnliehe Masse über, die auf anderes Blut 
dieselbe Kraft ausübt. 

Lassaigne"^) hat Cholesterin im Eiter ge^ 
funden. Nach dem 'trocknen des Eiters zeigte 
es sich in krystallinischen Lamellen, di6 mit ko- 
chendem Alkohol ausgezogen werden konnten, 
und beim Erkalten daraus wieder in weissen La- 
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tnellen^ von den gewöhnlichen Eigenschaften des 
CholesteirLos 9 .abschössen. 

AmbrQsi^ni*} gibt an« dass er in demBlute Harnzucl^er 
einer diabetischen. Person ZuQk^r gefunden habe. ™ " 
Das Blut wurde inif Wasser verdünnt, bis zum 
Coaguliren gekocht , filtrirt , mit Bleiessig gefällt, 
filtrirt, durch Schwefelwasserstoff von Bleioi^yd 
befreit 9 filtrirt, verdunstet, mit Eiweiss geklärt; 
worauf es nach erneuerter Verdunstung 1 Unze \ 
Syrup von 1 -Pfund Blut lieferte. Aus diesem 
Syrup schoss , wenn er bei -|- 30 verwahrt wugr- 
de , nach einigen Tagen krystallisirter Zucker an, 
welcher 9 Gri^i wog. Der übrige Sjrup gohr 
mit Wasser und Hefe. Das Blut vpn ^inem an* 
deren Diabetischen gab bei derselben Behandlung 
keine Spur von Zucker. 

. Marchand**) hat eine hy dropische Flüssig- Harnstoff In 
keit, die einer an Bauchwassersucht leidenden pischen Flüj-^ 
Frau abgezapft worden war, analysirt. Sie ent- «igkcii. 
hielt Harnstoff, welcher aus der eingetrockneten 
Masse mit wasserfreiem Alkohol ausgezogen wur- 
de , nach dessen Verdunstung eine Substanz zu- - 
rückblieb, welche in Wasser gelost und theils 
mit Salpetersäure, theils mit Oxalsäure versetzt, 
üj-ystalle gab , aus welchen Baryterde und Alko- 
hol den Harnstoff abschieden. Im Uebrigen ent- 
hielt diese Flüssigkeit: 

Eiweiss 2,3^ 

Harnstoff 0,42 

Kohlensaures Natron 0,21 "^ 

Kochsalz '.0,82 



^ 



•) Joarn. de Ch. Medic. 2de Ser. II , 130. 
**) Poggend. Annal. XXXVIII, 356, 



Phospliorsaures 'Natron mit Spuren Ton 
schwefelsauren^ ^Natron 4 • • • • • • ^,06 

Steinige Substanz und Verlust .\ . . 0,äB 

Wasser . • 95,22. 

FlöMlgkelt In B o tt c h a r d a t *) hat die Flüssigkeit, unter^ 
puerperalU. sucht , welche sich in den Bauchhöhlen bei Peri- 
tonitis puerperalis sammelt , und die man fiir eine 
Folge von Milohversetzung gehalten hat. Der 
Zweck war, Bestandtheile von Mlloh darin zu 
finden, aber das Resultat fiel negativ aus. 

®5\^f **?» ^ Landerer 2) hat {gefunden , dass aus dem 
weichet deft ^ ^ , ' - 

roihen Farb- rothen Schweijss, welcher sich im Flanell unter 
Stoff des j^jj Armhöhlen eines Fieberpatienten sammelt, 
hftU, ' durch Kochen mit v sehr verdünntem Kalihydrat 
die förbende Substanz ausgezogen werden kann, 
worauf Schwefelsäure in der Lösmig einen rothen 
Niederschlag bewirkt, welcher ganz der soga- 
nannten rosigen Säure Prout-s, die sich wäh- 
rend der Fieberparoxismen gewöhnlich im Harn 
bildet , ähnlich war. P r i c h a r d *) hat in einem 
grünen Sofa weiss eines kranken Mädchens von 14 
Jahren Kupferoxyd gefunden. 
GrünerH^m. Bouchardat *) hat einen grünen Harn eines 
Leberkranken untersucht und darin Bestandtheile 
der Galle , besonders deren Farbstoff gefunden. 
Landerer*) hat gefonden,' dass Chinihsal- 
' ze, welche von Fieberpatienten genommen wer^ 

den, mit dem Harn weggehen. Dieselbe Ertah-^ 
rung hat Valle ®) gemacht« 

m , I I ■ 

1) Joqni. de Pharm. XXII, 42. 
X) Buchner's Repert Z. R. V., 234. 
,t) Journ. de Ch. Medic» 2de Ser. II, 115. 
^) Journ. de Pharm. XXII, 36. 
*) Buchn. Repert. Z. R. V, 231. 
«j Buchn. Repert. Z..R. V, 38U 
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HftÄef«t^d^) .lyal bOkA Fc^^sucfaeNttier • diäbe* DUbetiftcher 
tischt H^m fortgesdtzti IQ Hatreffr der^Besidt^te/ ^'^ 
idttss icb auf seine Abji^indlimg ; TO'weteen; '< 

Er hat «bien Harnstdn ;brisc|itiebfett^^ nwrilehwJ Hftrntleliio. 
aus — Stärke (i) belttUMl^).'. BatUlat!») hati 
Steine bescbriebea^ weli^heiaiis 'd^r Hanrib(bfiaei« 
ner Ftau' in Menge. herV^rgekionunen und, Ton 
denen einer -sog-ar in dem Blasenhalse steekenge« 
blieben war , imd mit ohirurgischer Hülfe heraus- 
geholt werden musste ; in . ihren äi^seren Cha- 
racteren und in ihrer Zusaihmensetzuog stimmten 
sie vollkommen mit gewöhnlichen Gallensteinen 
überein« Die wahrscheinBehste Meinung über -• - 
i^re Herkimft war, dass siedur^h ein Geschwür^ 
welches die Gallenblase an das Nierehbedi^en be^: 
festigte, in das letztere ausgeleert wurden^ und 
auf diesem Wege in die Harnblase kamen. De 
Konfnek ^) hat einen Harnstein analysirt, wel« 
eher bestand aus: "" 

Phosphorsaurer Ammoniak -TfiU^erde 83,673 . 
Phosphorsaurem Natron •••••••• 7,310 

Kochsalz 3,162 

Salmiak . 2,€44 

Itieselerde . • . • 0,356 

Eiwelss 1,120 - 

Löslicher thierischer Substanz • • . • 0,636 

Verlust . . 1,099 

100,000 
De Kpninck bemerkt dabei als eine Unge^ 
wöhnlichkeit, die gänzliche Abwesenheit vod 
— — r ■ , ■ . . 

1) Journal fär mt^ct Chemie, VIII, 549. 
«) Daselbst VIII, 572. 

B) Jotirn. de Ch. Med. 2de Ser. II, 593, 653. 
\ 4) Journal für pract. Ciiemie IX , 395. / 
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Leber -Con- 
crement» 



va: 



Kalkerdesidseii* Matf kita hiAssirfilgeii', 4asn die 
Gegtewart i^on 14 Proi^nlsift Wnssber leidet lös- 
licher Salae nieht il^eadger nnge^öbnlich ist. 
WackenEo^er.*) bat eiti^a Blasetisteia eines 
Flerdißs analyfeirt^ w^IcIim be^ti^d aus; 
Kobleasanrer Kalkerde . i . . • . «; 72,469 
Kolüensaiirer Tidkerde • • • ^ . . • 3,523 

Schwefelsaurer Kalkerdi9 • 3,250, 

Basischer phosphorsaurer Kalkerde 1,916 
Verhfirteteiii Blasenschleim . • • . 17,100 

Wasser • . . . . 1,400 

- 99,657. 
s' Schftbler und Michel**) haben einConcre- 
ment beschrieben , wdehes in einem Tumor cy- 
stieus an der Leber eines Menschen gefiinden 
worden ist. Dieses Concrement hatte eine scho- 
ne rothe Farbe, wie Menüige, und bestand aus 
0,25 eines gelblichen, id Aether löslichen, m Al- 
kohol wenig löslichen, verseifbaren Fetts, und 
0,75' eines rothen Farbstoffs mit einer geringen 
Menge eines in Alkohol löslichen, bräunlichen, 
schmierigen. Fetts. Der rotha Farbstoflf war of- 
fenbar eine • krankhafte. Veränderung, des Gallen- 
farbstofs.» Er -wird auf folgende Weise beschrie- 
ben: 'Rothes. Pulver, welches in Wasser nieder- 
sinkt, ^elb abfärbt, in der Wärme nicht schmilzt, 
sondern verkohlt und. aufbrennt. Von Chlor und 
Schwefdwasserst(|ff wird es wenig angegriffen. 
Wasser, Alkohol, Aether, fette und flüchtige 
Oele wirken wenig darauf. Kochender Alkohol 
Alkohol und Terpenthinöl nehmen jedoch ^was 



*) Ann. der Pharmade, XVIII, 159. 
♦♦) Joura. für pract Chemie, VIII, 378. 
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ctaS. ' CSdöiiprasserstöffs&iire^ nnB Esslgcterä ver^ 
bfaid^oi sieh in der Wäi-mfe damii; zu. ' oeatirtdeit; 
Verbindungen 9 d{e von Alkohol mit gr&her Farbe 
aufgelöst werdai. Mit Scfawef(^9&ure liefert es* 
eine braune tioi^üng , : : dte dnfeh den |linflu8s 4eF 
Luft grün 9 blau und am Ende Uauroth wirdv 
Wasser fölk die Lösung,^ der NiederseUag hat 
die Farbe der Flüssigkeit ang^iommen , und ist- 
löslich in Alkohol, Alkali und Säuren^ der Nie« 
derschlag enthält keine Schwefelsäure. Von Sal- 
petersäure -wird es mit brauner Farbe aufgelöst^ ^ 
und zerstört. Kaustische Alkalien , auch Ammo»' 
niak, lösen es mit brauner oder gelbbrauner Far-* 
be auf, die an der Luft grün wird. Durch Zu- ■ 
satz von Salpetersäure oder Schwefelsäure geht 
i^ie Ton grün ins Blaue und Bothe fiber; Das in ' 
Alkali Aulgelöste ^ welches auf Kosten der Luft 
blau geworden War, ist gänzlich dem Farbstoff 
der Galle ähnlich; es wird durch Chlorwasser-» 
Stoffsäure und Essigsäure mit grüner Farbe ge- 
iailt, Ton Alkohol, Aether, Säuren und Alkaliai 
mit derselben Farbe wieder aufgelöst, und nimmt 
von Salpetersäure eine bräunlich rosenrothe ¥ar^ 
be an. ^ 

Hopf er de L'Orme*) hat in dem Fischöl, ^JJ'tuÄ 
welches von Bergen in Norwegen kömmt, und TMerkla^sen 
in der Pharmacie Oleum jecoris aselli genannt ^^""^^11^^" 
wird, Jod gefunden« 

V. Bibra**) hat* die Eier von einer grösseren Schlangen- 
ausländischen Schlangenart untersucht« Diese **•*"• 
Eier hatten die Grösse von Hühnereiern , und wa* 



♦) Ann. der Pharm. XXI, 73, 
♦♦) Journ. für pract. Chemie , VIII, 378. 
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Rohe S«ide. 



reu mitebie^ weichen y/ang einer Haut bestehen« 
den Schale y wekhe sehr weAig kohtensaüre Kalk- 
erde entbid^t), umgeben. Die Schale wurde durch 
Salpetersfiure rdth , imd i£e S&ure flirbte siph 
roth unter Entwickelmig von Kohlensäuregas und 
Stickgas, gan^ so, als wär^ darin Harnsäure ent- 
halten, Init dem Unterschiede, dass diese Farbe 
sich erst zeigte , wenn die Flüssigkeit neutral war. 
Das Eiweiss und das Eigelb stimmten nahe mit 
denen von Hühnereiern äberein, . das Gelbe gab 
aber mehr Oel , und ein farbloses Oel. So wohl 
diese« Oel , wie das Eiweiss wurden von Schwe* 
feisäure roth geförbt. 

Mulder 1^) hat die rohe Seide analysirt. Er 
£md, dass Wasser beim anhaltenden Kochen und 
nach so oftmaligem Erneuern, als es noch nach 
mehrstündigem Ko<^hen die Eigenschaft erhielt, 
durch Galläpfelinfusion getrübt zu werden , etwa 
33 Procent vom Gewicht der rohen Seide auszieht. 
Das dann ausgezogene ist ein Gemisch von coa- 
gulirtem Eiweiss und einer leimartigeu Substanz, 
die jedoch nicht die Eigenschaft besitzt zu gelati- 
niren. Kochender Alkohol zieht sowohl aus der 
gekochten Seide, wie aus dem eingetrockneten 
Decoct eine geringe Menge eines gewöhnlichen 
Fetts aus , wobei aus der gelben rohen Seide zu* 
gleich ein rother Farbstoff ausgezogen wird. Die 
mit Alkohol ausgekochte Seide tritt, wenn sie mit 
Aether behandelt wird, an diesen eine sehr ge- 
ringe Menge einer harzartigen, zähen und sclüü* 
pfrigto , fetten Substanz ab ; darauf löst Essigsau- 
re coagulirtes Eiweiss auf, und lässt die Seiden- 



*) Poggend. Ann. XXXVII , 594. 
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f&den rein imd farblos zor&ck« Die auf.didäe 
Weise ausgeführte Analyse gab foIgAideSiBesuIUit: 

' Ge)b€ Seide WefsM Seide '•< 

Seidenf&den ...... 88,37 ' 54;04 ' 

Leimartige Substanz «20,66 19^ 

Eiweiss • . . 24,43 25^47 i: 

Gewöhnliches Fett . . 1,39 1,11 
Harzartiges i^ett . - * 0,1© 0,80 
Farbstoff . • . . • . , , 0,05 _pfiO 
'■ . 100,00 100,00. 

DiEibei hat er die Natur dieser Körpißr • genau«r 
studirt. •' 1 ; 

Die Seidenfaser ist nach diei^r' iSehanffltinig 
fineicher und weniger glänaäend wie gewöhnliche 
Seide, und ihre abgerisiäeneh' Enden thi^flen Istdi 
in feinere Ffiden» Sie ist schwerer ais' Wasser, 
verbrennt mit Bdingeruch, lind gibf bcii d^r trock- 
nen Destillation Ammoniak. Vor der gänzlichen 
Zersetzung schihiM -sie und bläht 'sibh auf. Sfe 
ist unlöslich in Wasser , Altohol , Aether , fetteh 
und flüchtigen Oelen. In concsMitrirtei* Schwefel- 
säure löst sie ^ich ohne Beihülfö von Wärme zu 
einer hellbräunen ^ dickfltissigen tliy»stgkeii,''die 
beim Erwännen schön roth wird,- diann dunk^ 
braun und entwickelt schwefligsaur^ Gas« Die Auf- 
lösung der Seidenfaser in Schwefelsäure ' wird 
nicht durch Wasser gefällt , gibt aber mit Ciall- 
äpfeliiifusion einen reichlichen weissen ''Nieder» 
schlag. Alkali föUt das Aufgelöste aus der Säu- 
re und löst es wieder auf, wenn ein Ueberschuss 
davon hinzukommt. Von concentrirtei* Chlorwas* 
serstoffsäure wird die Seidenfaser' bei gewöhnli- 
cher Temperatur ohne Farbe aufgelöst. In der 
Wärme wird die Lösung braun. Salpetersäunj 
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'l88i sie ftuöK auf nüd biUet damtt ia der Wfirme 
: Oasakäure/ Von der « und i^Phos^horsäure ^ivird 
sie .erst ia det Wärme aufgelöst , wobei die Lösung 
aber bitatm .wird^ Es js) isoha^e , dass M u 1 d e r 
diese Verbindungen iiichl; > geiiftuer studirt hat, 
in welchen. die Seidc^nfa^er . deutlich die Rolle ei- 
ner Baiis spielt, . gleichwie Eiweisiä und der Fa- 
serstoff des Blute« . £^ ist wahrsohebilich , dass 
sie yon den Säaren hei der Auflösung verändert 
wird , vntd dass z. B. das aus Schwefelsäure durch 
JKall gefidlte . in .Ei^sigßäur^ löriiqh ist ^ , Mseiebi gleidi 
die Seide darin ganz unlöslich ist* Von.kausti^ 
'SchemKatt wi^rd siefll)eim Kochen ;i^i|%^tö^ty durch 
.Wasser so wie an^ch durch S^iuren aber, daraus 
i))^t|der geföllt. Per Niederschlag Ist flockig tind 
^be«ielit aas fßinea jfäde^« Die ^de :i«t in kah^ 
40asaarein iKali und in kaiistisehem Ammoniak un- 
f)$slich«^ Glciichwte Erw^s und ; Fasersteff des 
]nuLt9 entbiet dii^ Seiidenfai^r iinv^rbrennliche Be-^ 
jStaudtheilQ, die^^ayqn j^icl^t^a^ge^^ieiden werden 
4Lönneii,\ b^vor m^ ßip nicht zerstört hat; sie 
rbleiben 4ai|n,;iach ihrer Verbrennung in Gestalt 
Ton .Asche jsur^^k, und diese besteht aus gchwe- 
ieliPliosphor, Chlor^ Kalium, Natrium , Calci- 
3m, Magnesium^ Mangan.und 'Eisen^ 

Pie lemtähnUcke Substanz wiüd erhalten^ wenn 
man den Bfiokstand, der beim Verdunsten des 
J)ecocts der . Seide 2!iur Trockne zurückbleibt, mit 
kaltem Wasser behandelt, worin sich dieselbe 
auflöst, während Eiweiss und wachsähnliche SuIh 
Btanz zurückbleiben. Nach Verdimstnng.des Was- 
j»era bleibt sie als eine durchscheinende, gelbli- 
che, geruch« und geschmacklose Substanz Zurück, 
die schwerer, als Wasser und unveränderUch an 
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der Luft ist. Beim ErÜtzen bUhit' sie stek uif, 
yArd 'linter Entwickeliing Tcm jAmmoifii^ «dpsiibk^ 
und lässt nach dem Verbveniiefi' eihe'Aikölifc^m'' 
rliek^ diekohlensaisres'Näbon endititJ ^>SieidM 
'sich leicht in Wasser, £e bis ia eineih'iigeivissito 
Grade abgedunstete I/ösüng ist g^lstinös. und 
schleimige in Alkohol, Aether, fettea iniid flüch- 
tigen Oelen ist sie aber ' tml&sUch^ Die Lösmig 
in Wasser fängt bald an 2« fbiileft« Von doiiteft* 
trirter ScifWdilsänre >#ird stie iiidea: KSlte oUie 
Farbe :aii){|[€»ldst. In Aet -Wärme siersetxen sie 
4Bich emauder* Beim K^heii mit^iier«W»nW'BchW#-. 
Telsäure verwandelt ste* si^ in ^tieker , ifter auf 
die gewöhnliche Weise abges^hiedeii werden kmm* 
Dieser Zucker ist sekl^eÄösUciii iii kaltem{'AIk#-> 
hd, uiid scheidet ' sich daher tms- einer in d^r 
Siedhitae gesät<%t«A'£5iliu^g; ät>', : wenn mkn ^e 
ferkalten lässt. INireh Saljretersäüife w^ltd dleje 
leimäfanllche Substanz iü Oxalsäure verwaudelL 
Wird, sie -in cOncentrlrter £ssij[säi&re atfgädibt, 
so gibt siie mit r iCyäneisetikalium einen -schönidb 
grünen Niederschlag, der iB^tmeti^ hi|i2UgeAigteifti 
Wasser auflÖsKch' ist. Eine X/ösnhg iii Weiset 
wird durch Alkohol , GaKäpifeKnfuslon^ Bleiessig, 
salpetersailres Quecki^lberokydld , ^Zlnnchlörid,' 
-Chlor und Broni gf ftllt. Goldchlorid gifet elttfefi 
gelben Niederschlag, Dagegen wird sie nicht gie^ 
fiUlt durch Quecksilberchlorid^ sialpelersadt'ei» 
Silberoxyd , Eisenchlorid - und schwefelsaures S^ 
senoxyd. • , . .< v;s<:.\ 

Das Eiweiss besitzt im Allgemeinen (Sie Chk* 
ractere des gewöhnlichen Efweisses. Seiiie Lö^ 
sung in Essigsäure fiihlt sich' fettig an, und- gibt 
mit Cyaneisenkalium einen schönen grünen ^iil 
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.Wasaer unlSsKchieft Niederschlag. In käifstUefac^ 

.Aäcali^ selbati ;Mnmoiii«d^^ ist es lößliofa. ' D\e 

WmckkäkUiche Smb$Umz isf grau , Idcht isctiindb- 

* balr lind bi^ennbar« . , Sie .wird von Alk^b^ » Aethei> 

'fetito vmA: flucbltgeii.Qel^iii ai^eli^st»! Aitcb trlrd 

sie y<o'ti: eobceiitrirter. Essigsäure und kaastisehem 

Aittmdniak aiifj^li^t. JDjar^h. ; KoebenC aiil KalUiy- 

difat Jirird sie! fbeilweise .i^ers^. i«Bd beim Er- 

-kalten scheidet sich jein TbjefL M^iedet idb^ Dieser 

-Theil ist tudSslieh ift kalt^n^ Alk6)|o]//#id'Aetlier, 

'J5st sieh aber» beittt^K^dbeii: dajiiii a^y tiind hat 

abo alle Aehttliobk^tt »it dem Cerain aus Wachs. 

' : .; Der FarHioff'mt m^ai^ntriHer Gestalt schön 

roth; er wird «Ins äen^; Alkohol -Deeoct erhalten, 

^wailn er nach' dfeiH. Abs^iic» des. Wachsos auf- 

•igfelöfift bleibt «DeT'^Alkolp^.TMird darauf: bis, zur 

t^ro^kne verdunstet,; da^:'Ba(r9,itfiid Fett aus dem 

oROokiStWdef mit eiiier;n«|si^ig;^rken Lösung von 

.kaiißtischem Kali . ausg^fiSose» V w^obei: der ! Färb- 
,8tQff «phön roth zurückbleibt« Er Jfet unlöslich 
i\sk Wass^, lörfiüh in Alkohd, Aether, fetten 
i^«id flächt^en Oeteni. Durch Chlor uiid schwef- 
lige S^ure wird elr blasgelb, b^ilmhe farblos- 
. Seid&isäwe. Muld-er desdflii^te MO Gram* 
vma roher Seide mit QO ' Grammen Schwefelsäure 
(iind>5JLitern Wafiserfc, bis #; übergegangen wa- 
Jtmit Das Destillat war sauer, und besass einen 
;S<}l^arfen Geruch. Es wurde mit Baryüiydrat ge- 
sättigt und verdunstet, wobei wenig Barytsalz 
Äurückblieb, welches mit Schwefelsäure dieselbe 
scharf, riechende Säure concentrirter lieferte- Sie 
Ist^ aller Vermuthm^ nach mit Natron verbunden 
in der leimähnlichen Substau? enthalten- Mit Al- 
kalien und alkalischen Erden bildet $ie lösliche 
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Spinnge- 
webe. 



Baize^ durch welche die Salze Ton llisen^ Ku- 
pfer, Quecksilber imd Silher nicht getrübt wer- 
dem Diese Säure ist schon früher gefunden, ist 
aber nicl^t genauer beschrieben worden. 

M u 1 d e r *) hat die langen weissen Fäden, 
welche »man oft im Heirbst inehrere Fuss hoch 
vom Boden entfernt in der Luft schwebend findet, 
iinalysirtj und ihre Zusammensetzung ipit der der 
Seide analog gefunden. Die Bestahdtheile warian 
einerlei , ihre Verhältnisse aber verschieden. Er 
iand: 15,85 Fasiersiibstanz, G^OO Eiweiss^ 18,04 
}einiähnlicl)£ Substanz, und 2,71 Wachs und fe- 
stes Fett. Die Fäden selbst enthielten, so wie*sie 
aufgesammelt wurden, 16,6 Proeent Feuchtigkeit. 

Bley und Hornung**) haben mit der Coc- Coccionella 
cionella septempunctata analytische Untersuchun- uta. 
gen angestellt , aber diese Versuche haben nicht 
zu so bestimmten Resultaten geführt, dass ich 
hier davon einen Auszug i^iachen könnte. 



r 



*) Poggend Ahn. XXXIX, 498. 
**) Joum. für pract. Chemie IX, 122;. 
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Geologie* 



Ke(lliAii*t 

Theorie Aber 
den Granit. 



Keilhauy welcher die Geologie schon mft 
so manchen schönen nnd genauen Beobachtungen 
aber die Verhähnisse zwischen den Beriihrungea 
der ältesten Crebtl'gsarten mit den anf sie gela- 
gerten, in verschiedenen Perioden ispäter hinzu- 
gekommenen , älteren nnd jüngeren Gebirgsarten 
bereichert hat, hat sich aus den gesammelten Er- 
fahrungen über diese Verhältnisse, die oft anf die 
bizarreste und unseren Erklärungen trotzendste 
Weise auftreten , eine Theorie über den Verlauf 
bei ihrer Entstehung zu bilden gesucht, welche 
er in dem ersten Bande des Nytt Magazin for 
Naiurvidenskabeme bekannt gemacht hat, unter 
dem Titel: Granitens och de S/riga sakalkule mos- 
siva hergaHers samt de kristaJKserade skiff erör- 
ternd^ teoriy bestehend aus Bruchstücken seiner 
Vorlesungen über Geologie bei der Universität zu 
Chtistiania* 

Die norwegische geologische Schule ^ durch 
E s m a r k , ihren verdienstvollen Gründer , unmit- 
telbar von W e r n e r * s Lehrstuhl in Freiburg ent- 
standen , hat vorzugsweise W e r n e r ' s Meinung 
über die Bildung der Gebirgsmassen theils durch 
^rystallisation, theils durch Niederschlagung aus 
Wasser gehuldigt. In dieser Lehre ist Keilhau 
gebildet, aber seine eigenen Beobachtungen haben 
ihn aUmfilig von ihrer hand^eiflichen Unrichtig- 
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keit übefiseügt | und sie mSgte iitmmelir Wohl ab 
vollkommen aufgegeben zu betrachten sein. An 
ihrer Stelle hat unter deQ Geologen die Lehre dai$ 
allgemeine Bürgerrecht zu 'erhalten angefangeui 
dass die ältesten Gebirgsarten durch ^Erstarrung 
einer geschmolzenen: Mai^se entstanden seieQ ^ dass 
diese Masse während ihrer ersten Erstarrungs« 
Epochen, geborsten sei und sich Zusammengezogen 
habe 5 dass durch die entstandenen Spalten neue 
geschmolzene Massen ausgepresst worden ^ und 
diese wiedei* über jenen erstarrt seien. Man nimmt 
/aii) uud gewiss mit gültigen Gründen, dass diese 
erstarrte^ gesprungene, und dadurch in ihrer La-« 
ge veränderten Masse anfänglich lange sehtheiss 
war; dass Wasser, dem grössten Theil nach gas« 
förmige den Brdball umgab > und eiaen fheUdet 
Atmosphäre der Erde ausmachte/ die sich unauf^ 
Körlich verdichtete und auf die heisse Oberfläche 
Zurückfiel 4 wo sie aufs Neue ins Sieden gerieth^ 
unter einem ungeheuren Druck ihres eignen Ga-' 
ses , unii folglich bei einer viel höheren Tempe«* 
ratur, ab bei welcher gegenwärtig das Wasseif 
kocht , wieder Gasform annahm i und dass wäh*« 
rend dieses unaufhörlichen Platzregens von Was-> 
, sertro'pfen von sehr, hoher Temperatur ^ die Ober- 
fläche des Erstarrten zerbröckelt, aufgelöst und 
zerstört wurde , wodurch sich dann diejenigen Ge- 
birgsartenpulver bildeten, die nachher die lager« 
förmigen Bef garten 5 so wie auch unsere Erd« 
Schicht von Granitsana ^ Qiuo'zsandu« s« w.j aus« 
machten, und wovon ein bedeutender Theil zu 
zusammenhängenden i in Schichten ^ g^agerten 
Mass^ z^usiimmenhkig« Diese . zersprangen dann 
zugleich niit den darunter liegenden, festeren Ge^ 
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birgsarten, wobei neue gescbmolzene Massen in 
den Spalten der erstarrten noch beissen Massen ; 
bervorbracben , worin sie sieb lange flüssig er- 
hielten , in alle Risse und Oefihungen eindrangen^ 
lose zusammenliegende Lager trennten, zwischen 
sie flössen und sie zufolge ihres geringeren spe- 
öifischen Gewichts, erhoben , dabei während des, 
durch die äusserst langsame Abkühlung lange 
fortdauernden glühenden Zustandes die Gebirgsar- 
ten, welche sie berührten, veränderten, und diese 
verändernde Einmrkung nach der verschiedenea 
Zeitläi^ge X welche das Geschmolzene zur Abküh- 
lung bedurfte, verschieden weit erstreckten. Auf 
diese Weise, vermuthet man , sei der Uebergangs- 
ka][k, welcher offenbar im Wasser erhärtet ist, 
in Marmor verwandelt worden, einen Zustand, 
welcher mit dem des Bergkalks fast gleich ist, 
wovon er sich hauptsächlich durch Feinheit der 
Kömer unterscheidet. Auf diese Weise sieht man, 
ivie der Trapp in noch späteren Perioden der Ab- 
kühlung der Erde die oberste Oberfläche der koh- 
lenhaltigen. Schleferlager, über welche er ausge- 
flossen ist, und welche durch Verbrennung der 
Kohle ihre Farbe von Schwarz in Koth oder hell- 
gi*au verändert haben, hart gebrannt hat. Aber 
diese Vorstellung umfasst nur einen kleinen Theil 
von den bei diesen Gelegenheiten wirkenden Ur- 
sachen , sie gibt keinen Begriff von der Herkunft 
der üebergangsgebirgsarten , und noch weniger 
von den darairf gelagerten, welche Von Vorgängen 
zeugen , deren Geschichte verloren ist und durch 
keine fheoretische Speculation wieder hergestellt 
werden kann; denn der Verlauf von Begebenhei- 
ten , ' von denen wir nicht selbst Zeuge gewesen 
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stnä, oder welche von Augenzeugen nicht . för uns 
aufgezeichnet worden sind , ist und bleibt fiir yns 
Terloren« Inzwischen liegen die letzteren hier' 
ganz ausser unserem Zweck, wir haben es nur 
mit den Verhältnissen ^tu. thun , welche in der Be- 
rührung der ältesten Gebirgsarten mit denen vor- 
kommen , welche sich in den zunächst darauf fol- 
.genden Epochen gebildet haben« 

Kaum zeigt irgend ein Land so merkwürdige 
und für die Beobachtung so zugängliche Verhält- 
nisse dieser Beriihnmgsoberflächen , wie Norwe- 
gen , und gewiss hat sie kein Geolog so genau 
beobachtet, wie K feilhau. Nachdem er gefun- 
den hatte, dass sie auf das bestimmteste der nep- 
tunischen Ansicht, oder Weriier's Gebirgsbil- 
dungs - Theorie durch Flüssigkeiten widersprechen, 
versuchte er, sie nach der eben in der Kürze 
angeführten , sogenannten plutonischen Ansicht zu 
erklären. Aber dabei traten ihm so viele Steine 
des Anstosses entgegea, dass er sich genöthigt 
sah , auch diese Theorie in Zweifel zu ziehen, 
und andere Auswege zur Erklärung der Erschei- 
nungen zu versuchen. Nachdem er verschiedene 
von den Verhältnissen angeführt, die ihm am 
meisten mit den plutonischen Ansichten unverein- 
bar schienen , welche sich besonders bei den für 
plutonische Infiltrationen angesehenen Gebirgsar^ 
ten zeigen , die in lagerförmiger Abwechselung 
mit offenbar nicht plutonischen angetroffen wer- 
den , wobei die Lager bisweilen sehr dünne vor- 
kommen , mit mehreren Abwechselungen über 
einander , so wie auch die Ausdehnung der Ver- 
wandlung des Petrefacten führenden Uebergangs- 
kalks in Marmor, in grösserer Entfernung von 
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am pyrogenetisolieii Grebirgisarten > al^ b{& tn 
welchem der angenommene erhitzte Zustand der« 
selben vielleicht den £influs$ ^er Hit^e erstreckt 
haben kömite , nebst yiden anderen Umständen, 
deren Anfbhrong hier keinen Ranm jGinden kam), 
kfinimt er zu der theoretischen Ansicht ^ nach 
welcher er diese Erscheinungen besser zu erklä« 
ren glaubt. Der Darstellung derselben lässt er 
jedoch die währe u|id vielleicht unveränderlich 
bestehende Bemerkung vorangehen : » dass d^ 
Augenblick noch nicht gekommen sei, wo von 
dem, wiis man beobachte, völlige Rechenschaft 
abgelegt werden könne , und dass es also am na« 
türlichsten sei , sich auf die Benutzung der Faot^ 
ysu beschränken 9 welche den ersten Scliritt ^u ei« 
Her Erklärung bilden können , und zwar so , wie 
diese Facta sind , ohne sich auf ihre entfernteren 
Ursachen einzulasseut ** 

Dieser erste Schritt zur Erklärung glaubt 
E eilhau könne durch Anwendung der bekann« 
ten Kraft der Materie gethan werden, zufolge 
welcher sich gleichartige Theije albnälig zusam« 
menhänfen, ungefähr auf dieselbe Weise, wie 
pich beim Rösten gewisser, sehr armer Kupfer« 
erze das Metall an einigen Punkten innerhalb der 
gerösteten Masse ansanunelt, und dass formlos 
abgesetzte Massen, welche krystallisirt erhalten 
werden können, mit der Zeit aUmälig der Kry« 
stallisationskr^ gehorchen, so dass sich ihre. 
TheUe einander nähern und Kristalle ausbilden. 
Auf diese Weise glaubt er sich auch der Lehren 
der Chemie bedienen zu können , um zu ermit« 
teln, was bei der Entstehung der Gebirgsarten 
vorgegangen sei^ und glaubt dass, da diese Wis* 
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senscliaft noch weit entfernt wäre, d!e Grenzen 
zu erreichen, bis zu welchen sie erweitert wer- 
den könne, es erlaubt sein müsse, mit Specula- 
tionen dieser Erweiterung zuvorzukommen , dabei 
aber stets darauf aufmerksam sein müsse, dass 
die Speculation nichts anders annähme, als was 
die Chemie wahrscheinÜch künftig bestätigen wer- 
de. In Betreff der eben angeführten Zusammen- 
häufimgs - und Krystallisations - Kräfte , als haupt- 
sächlichste Agentien bei der Bildung krystallisir- 
ter Mineralien und Gebirgsarten, hat Keilhau 
bereits vor längerer Zeit darzulegen gesucht *), 
99 dass für die Wirkungen dieser Kraft es nicht 
nöthig sei, da£^s einer der Körper, welcher hier- 
bei dem wirksamen Einfluss der Krystallisations- 
kraft unterworfen würde , sich im flüssigen oder 
gasf&nnigen Zustand befinden müsse, sondern dass 
im Gegentheil die starre (rigide) Gestalt die Be- 
wegung der Materien nicht ausschliesse, und dass 
in Folge davon feste Theile, die in der erstarr- 
ten Masse des Erdballs enthalten sind , zufolge 
der Beweglichkeit der Grundmaterien innerhalb 
der rigiden Massen ^vesentliche Veränderungen 
haben erleiden können ixtiä noch immerfort erlei- 
den* " Ich werde nun mit seinen eignen Worten 
die Vorstellung anfuhren, die er sich .über das 
Auftreten des Granits in der üebergangsformation 
gemacht hat: 

»Im Anfimge der Uebergangszeit hatte das 
Urgebirgc mit seinen erstarrten Lagern bereits 
eine Oberfläche , gleich dem Theil davon , welcher 
jetat zu Tage Kegt. Auf dieser Oberfläche wur- 

•) Poggend. Anir. XIV, 314. 
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den , während der Bedeckimg vom Meere 9 die 

Grundstoffe zur Bildung von Thonsehiefer , Kalk-t 
etein und Sandstein, abgesetzt; und in einer gros* 
sen Ausdehnung, wenigstens in etwas grösserer, 
als der Umfano^ der nun vorhandenen Ueber- 
gangs - Gegenden , wurde das Grundgebirge mit 
neugebildeten , laserförmigen Massen bedeckt. 
Diese erlitten dann Umstürzungen, wir wissen 
laicht, auf welche Weise. Nun begannen grosse 
Antheile dieser Gebirgslager durch stille Processe 
bicli zu festeren Gebirgsaiten umzugestalten ^ imd 
Stellen, wo ^\ir, wenn dieses nicht eintraf, den 
Thonsehiefer vorherrschend finden würxlen^ wur- 
den in Graiüt imd Syenit verwandelt , und an Stel- 
len, wo son^t der Sandstein die Hauptmasse war, 
entstand der Porphyr. Nichts ist mehr in die 
Augen fallend, als die erst erwähnte Art von 
Verwandlung an den Stellen , wo eme -allmälig 
abnehmend^ Grai^itbildung bis in die petrefacten- 
führenden, lagerförmigen Gebirgsarten verfolgt wer- 
den kann ; wenn dagegen die Beweiskraft dieser Fälle 
aus dem Giiinde , dass an andern Stellen scharfe 
Grenzen und Feldspaths -Ramificationen in ^en 
Schieferarten vorkommen, demjenigen Beobachter 
zu gering erscheinen sollte, welcher sich nicht 
erinnert, dass genau dasselbe auch im Dolomit 
vorkommt, so bekommt doch der Beweis seine 
GiUtigkeit wieder, bei der Beobachtung der grös- 
seren und kleineren Schiefermassen, die nüt un- 
veränderter Lagerung und Teartur in den krystal- 
linischen Gebirgsarten liegen , so wie auch der 
kleinen, ganz isoHrten Granit - Entwickelungen, 
welche an der Seite der grösseren massiven vor- 
koanmen. ^ 
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Keil hau nimmt temee an, dass eine solche 
Krystallisationskraft an den Stellen, wo der nun 
erwähnte Granitbildungsprocess entwiqkelt ist, an* 
gefangen habe, den Uebergangskalk in Marmor 
zu verwandeln, und seine Meinung über die Ent- 
stehung von Gneis und Glimmerschiefer ist , dass 
diese Gebirgsarten durch ruhige umschafTende 
Processe entstanden seien, ganz> ftnalog .mit de-^ 
neu , welche den Gratiit und die übrigen kiystaU 
linischen Gebilde , in welchen die Schiefer- oder 
Lager - Form bei dem ui*sprünglichen Material ver^ 
loren gegangen ist, hervorgebracht hat. 

Aber Keil hau hat sich nicht die Schwierig- 
keiten verborgen, welche bei dem Versuche, diese 
Theorie durchzufuhren, entgegen traten. Eine 
von diesen besteht darin, dass der Thouschiefer 
nicht alle die Bestandtheile enthält, woraus der 
Granit und Syenit gebildiet wird , und der Sand- 
stein noch weniger die des Porphyrs, so wie auch 
die übrigen Bestandtheile ausserdem nicht in sol" 
chen Verhältnissen darin enthalten s'nd, dass man 
nach chemischen Ansichten die Möglichkeit der 
angenommenen Umbildungs - Processe begreifen 
kann. Aber diese Schwierigkeit hat er mit der 
vorhin angeführten Voraussetzung zu beseitigen 
gesucht , dass , wenn die Lehren der Chemie nicht 
ausreichen, es erlaubt sei, ihnen vorzugreifen. 
Man hat die Idee gehabt, dass die Grundstoffe 
in der Natur nicht so mannigfaltig seien , als wir 
nun anzunehmen genöthigt sind ; man könnte dann 
vermuthen, dass die geringere Anzahl wirklicher 
Elemente in anderen Verhältnissen umgesetzt wer- 
den kann, zur Bildung anderer Körper, und 
Keilhau hält die Annahme einer solchen »Um- 
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wandkmi; <^ (Omtoskning) fiir wabrscbeinliclier, 
als dass ein neues Material diesen Regionen fiir 
die umbildende Wirksamkeit von Aussen zug«- 
fiilirt worden sei« Ein anderer, Scliwierigkeitea 
mit sich führender Umstand sind ^ die Gänge von 
Grünstein, in welchen Bruchstucke von Gneis, 
und im Allgemeinen von der Gebirgsart , welche 
die WSnde der Gänge bildet , gefunden werden« 
Diese stimmen mit der Vorstellung von einer ge- 
schmolzenen, von unten herauf gepressten Masse 
überein, in welche Stücke von der umgebenden fierg- 
art gefalten und von de^ erstarrenden Masse um- 
schlossen worden wären. » Ich gestehe gern ein,^ 
fugt K eilhau hinzu, «iidass die theoretische 
Schwierigkeit, auf die man hier stGsst, bedeutend 
ist; wenn sie aber auch für gewisse Fläle ganz un- 
übersteiglich sein mög^e, so finde ich doch darin 
keinen hinreichenden Grund , die dargestellten An- 
sichten zq verlassen , und sich zu solchen (d. h« 
ZU den platonischen) zu wenden , die nicht durch 
eine, fiiOQdern durch zahlreiche 3eobachtungen 
als fehlerhaft un^d unzureichend sich erwiesen. '< 
Er besteht übrigens darauf, dass diese Ansich- 
ten ikicht beabsichtigten, andere auszuschliessen, 
und dass es möglich wäre, dass sie den Ansich- 
ten über plutQni^che Ißildmigen zur Seite gestellt 
werden musste^ Keil hau schliesst mit einer 
den philoi^ophisQh^n Systemen unserer Zeit ent- 
lehnten höheren Ansicht in folgenden Ausdrücken : 
99 Es würde docli ein weit schöneres Resultat von 
Forschung werden, wenn man glauben könnte,^ 
dass auch die Erdmass^ in jeder. Zeit 4as Ver- 
mögen besitzen, zu grösserer Vollkommenheit 
fortzuschreiten, und dass die Entwickeluiig de» 
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Indiyidadlen yori dem chaotischen in ihnen bestän*« 
clig fortgehen könne, statt dass man sonst ib 
dem E^dkörpeif eine^ Kadaver erblickt, inivel' 
6hem. alle Prociesse mir auf ein Rückscbreiten 
auf chemische Auflösung und auf mechanischen 
Ruin hinweisen." - 

Ich habe mm so zusammengezogen , wie mög- 
lich , Keilhau 's Ansicht mitgetheilt , und iph 
würde darüber mein Amt als Referent nicht er^ 
streckt haben, wenn nicht Keilhau in das ür^ 
theil von mir als Chemiker das Vertrauen gesetzt, 
und mich aufgefordert hätte , in diesem Jahresbe- 
richte mitzutheilen, wie ich von chemischen Ge^ 
ßichtspunkten aus die von ihm versuchte Erklä- 
rpng betrachte. ; 

Mit Bezeugung meiner ausgezeichneten Ach- 
tung für diesen verdienstvollen Geologen^ muss 
ich es jedoch bedauern , dass ich seinen Ansich- 
ten über diesen Gegenstand nicht beitreten Vann. 
iDie von ihm als wirkende IJrsache erwähnte 
Kraft existirt gewiss, und <muSs also, gleichwie 
die übrigen Kräfte der Materie, "bei geologischen 
Bildungen mitwirkend sein ; allein sie spielt da- 
bei, aller Wahrscheinlichkeit nach , eine sehrun«» 
tergeordnete Rolle, da sie eine geringe Energie 
hat, und die Umstände, unt^ weichen sie wirk-' 
säm wird, sehr beschränkt sind. Diese Umstän^* 
de bestehen in einem flüssigen, oder doch we* 
nigstens weichen Zustande der Masse, entstanden 
{entweder durch den Einfluss von Flüssigkeit oder 
von Wärme. Gewiss gibt es Fälle, wo sie in 
Körpern von geringen Solidität -^wirksam wird, 
d* h» wo die Cohäsionskraft schwach ist, z. B., 
wenn die gelben Krystalle von Quecksilberjodid 
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nacli sdiwachem Ritssen wieder roth werden und 
in der relativen Lage der kleinsten Theflchen eine 
Umsetzung erleiden , und wenn gewisse Krystalle 
im Innern von einer Grundform zu einer anderen 
übergehen; aber dabei erfolgt keine Versetzung 
der Theile von einer Stelle zu einer anderen; 
die äusseren Konturen erhalten sich , imd der im 
Innern umgesetzte Krystall behält seine Winkel 
und Ecken eben so scharf, wie zuvor. Die Wir- 
kungen jsUid also auf die näcliste Berührung be- 
schränkt 9 und werden in den festen Körpern von 
keiner Ortsveränderung begleitet. Kein Umstand 
scheint dafür zu sprechen, dass diese Krafi in 
geologischen Fällen in anderer Ordnung, d. h. 
auf weiteren Abstand, wirken, oder grösseren 
Widerstand aufheben kann, wie bei chemischen 
Versuchen im Kleinen. Glas , welches einfge we- 
nige Stunden lang durch Hitze erweicht erhalten 
wird , geht dabei inReaumur's Porcellan über^ 
d. h. die Bestandtheile folgen der Krystallisat\pns- 
kraft bis zu einem gewissen , wenn auch nur im- 
vollkommenen Grade ; das Glas aber , woraus die 
bis auf unsere Zeit erhaltenen römischen Pokale 
und Flaschen , und die Glasperlen von Mumien 
aus Theben bestehen, ist nach 2 bis 3 Jahrtau- 
senden noch Glas. Wenn nach der Hypothese, 
der Thonschiefer durch den Granitbildungs - Pro- 
cess Granit und Syenit gebildet hat, und der 
Sandstein durch dieselbe chemis.che Kraft den 
Porphyr, die Bestandtheile in dem Material der 
Qualität und Quantität nach aber nicht dieselben 
sind, wie in den Producten, so ist dieses, mei- 
nes Erachtens , ein enischeidender Beweis gegen 
die Richtigkeit der Hypothese. Es ist ein Irr- 
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- thum , zu glauben , man kSnne die Neturverhält- 
nisse, welche die Wissenschaft nicht dargelegt 
hat, durch Specidatiön substituireni, 'un d di eser 
Irrthum wird noch bedeutende^, wenn Ae Spe- 
culation etwas voraussetzt, was den Grundleh- 
ren der Wissenschaft widerstreitend ist. Jeder 
Schritt ausserhalb dem sicheren Gebiet der Wi»- 
seni^chaft ist nichts anderes, als eine Fiction, de- 
ren Unrichtigkeit von der Wissenschaft gewöhn- 
lich' dargelegt wird. ^ Bei Behandlung solcher Ge- 
genstände {iir unsere Forschungen, zu deren Er- 
klärung der gegenwältige Standpunkt der Wis- 
senschaft imzureichend ist, liegt mehr wissen- 
schaftliche Klarheit darin, vollkommen einzusehen, 
was nicht erklärt werden kann, als darin, mit 
Suppositionen der Wissenschaft vorzugreifen. Wir 
können i)icht weiter kommen, als 'zu begreifen, 
was verstanden werden kann, und einzusehen, 
was wir nicht verstehen können. Was die Grun- 
steingänge mit eingefallenen und eingeschlossenen 
Stücken von Gneis betrifft, so werden sie einfach 
und klar von der sogenannten plutonischen An- 

. sieht erklärt , für welche die Existenz der Vul- 
kane unserer Z^eit, die überall regelmässig nach 
Innen zunehipende W^rme des Erdballs, so wie 
das noch fortfahrende Zusammenschrumpfen der 

. ^erstarrten- Rinde , d. h« die allmälig erfolgende 
Erhebung gewisser, und Senkung anderer Gegen- 
den , so viele redende Beweise liefern. Dadurch 
wird die neu versuchte Erklärung kein Bedürf- 
niss, auch wenn sie nicht zugleich die wissen- 
schaftlichen Beweise ihrer Unrichtigkeit enthielte; 
denn ist der Grünstein im flüssigen Zustand von 
miten lierau%eschoben, so ist dasselbe mit- dem 
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Craiiit5 Syenit und Porph]^ der Fall gewesen« 
Zeigen die letzteren Einmengungen in den daru- 
bek* liegenden , nicht auf dieselbe Weise hinziige^ 
kommenen Gebirgsarten, welcher Einmengungen 
mechanisches Hinzukommen unserer Erklärung 
%a trotzen scheint,' so schliesst dieses Unvermo' 
gen , dabei den mechanischen Verlauf richtig ein^ 
Zusehen, keinen Beweis gegen die Grundidee em^ 
dass sie in flüssigem Zustand von unten hervor- 
gekommen seien. Wer mögte es wohl untemeh" 
men , die Bildung der oft so höchst phantastischen 
Formen der Schneefelder zu erklären 5 fragt S ef- 
ström in seinen vortrefflichen Untersuchungen 
über die Herkunft der GerSUe. Dass der Schnee-* 
fall und der Sturm die Hauptagentieü dabei wa- 
ren , wissen yrir alle* Die Kebenumstände , die 
bei der Bildung der Form der Felder wirken^ 
entgehen uns gewöhnlieh; aber dies ist kein Grund^ 
deswegen an dem Schneefall und an dem Sturm 
zuzweifefai« 

Was endlich die Idee anbetrifit, dass das Ke^ 
sidtat der Forschungen schöner Wäre, wenn die 
Erde dadurch in der Vervollkommnung iortschrei' 
tend gefunden würde ^ anstatt , gleich einem Ka« 
daver durcii chemische Auflösung und mecham« 
sehen Ruin ihrer Zerstörung entgegen zu gehen^ 
so legt sie nichts in die Wagschale dafiir oder 
dagegen« Mehrere Geologen äussern allerdings 
die Vermuthung, das^ das 5 was wir Erdrevolu« 
tionen nennen, nichts anders gewesen sei^ als 
langsam fortschreitende Folgen von Verhältnis-' 
sen^ welche noch täglich einwirken. Für mich 
ist eine solche -Ansicht nicht begreiflich. Unsere 
Forschungen setzen ausser Zweifel » dass die^rde 
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in yerscliiedenen Epochen ihres Dasehis von le- 
b^iden Wes^n bewohnt gewesen ist , die nun nicht 
mehr vorhanden sind^ ui^d dasi^ dagegen die, 
welche jetzt vorhanden sindl^ damals nicht da wa- 
ren. Unter den letzteren befindet sich der Mensch. 
Die Erde hatte schon lange existirt, und die Ord- 
nung der nun vorhandenen Dinge war entweder 
vor ihm eingetreten, oder wahrscheinlicher bei 
seinem Auftreten entstanden. Versuchen wir einen 
Augenblick , den Prinzipien unserer Wissenschaf- 
ten gemfiss auszumittelu/, wie die ersten Menschen 
und die ersten TMere unserer Epoche auf die 
Erde gelLohmien sind. ^ Es bedarf nicht vielen 
Nachdenkens,, sich davon zu überzeugen, dass 
dieses absolut unmöglich ist. Der Erdball ist da- 
mals Einflüssen ausgesetzt gewesen , deren/ Er-* 
forschung auf einer Wissenschaft beruht, ffer wd- 
che der Schöpfer der Natur unsem Verstands- 
Organen kein Fassungsvermögen gab. Unsere 
theologischen Urkunden sagen, dass Gott äeß 
Menschen und die Thiere geschaffen habe, dieses 
ist ein. bildlicher Ausdruck fiir Verhältnisse , die 
wir nicht begreifen, und in Betreff welcher es 
meiner Meinung nach keine richtigere Philosophie 
gibt, als sich mit dieser bildlichen Idee zu be- 
gnügen. Die Geologie zeigt uns Merkmale von 
dem, was sich zugetragen hat; zu dem, was 
sieh einmal ereignen kann, gibt sie tms zu ver- 
muthen keine Anleitung , aber auch keinen Grund 
ftir eine Ueberzeugung, dass etwas Aehnliches 
nicht ferner statt haben könne. 

Forchhammi^r*) hat eiijp a%eineine Ueber« Dftnemarkg 



, *) Panmarkt ^eognosdske forhold, forsaa vidt lom de Xr^ 
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f eognotti- «icht von Dänemarks geognostisclieii Verhfiltnissoi 
nlue. geliefert. Wiewohl die geologisclie Beschaffen- 
heit anderer Stellen und Länder , als die des Va- 
terlandes » nicht zum Plan dieses Berichts gehört, 
00 hat doch die Uebereinstimmung Dänemarks in 
dieser Beziehung mit dem südlichsten Theil yon 
Schweden auch für Schönens Geognosie, dieser 
mit klaren, geologischen Ansichten erfüllten, klei- 
nen Schrift, ein so grosses Interesse gegeben, dass 
ich hier darüber berichten zu müssen glaubte« 

In den dänischen Staaten liegt die UiformatUm 
ntir auf Bomholm entblösst. Sie nimmt mehr als 
die Hälfte der Insel ein , deren südöstlicher Theil 
von Uebergangsformation, und deren südwestli- 
cher Theil von Kohlenformation mit Grünsand 
ausgemacht wird« Trapp, Porphyr und Basalt 
fehlen darin gänzlich« Bei Anftihrung der Einzel- 
heiten der Uebergangsformation geht Forch- 
hammer in eine Hypothese über ihre Bildung 
ein, welche ich hier in derKür^e anftihren will: 
in dem Sandstein haben wir kömigen Quarz; in 
dem grünen Schiefer kömigen Quarz, chemisch 
abgeschiedene Kieselerde , Thon jmd Glimmer ; 
in dem Thonschiefer Thon, Glimmer und Kiesel; 
daneben ist in allen Eisenoxyd ^ und in den jün-» 
geren Gliedern der Formatioil Kalk und Bitumen 
enthalten« Es ist allgemein angenommen worden, 
dass diese vom zen^torten ürgebirge herrühren. 
Der Sandstein rührt dann von dessen Quarz her, 
welcher in Kömer verwandelt worden ist, die 

«fhaengi£e af DariHelser^ der Are ilnttede, fr^nutflldde fa 
et Inbydelseskrift tili liefonnationsfesten d. 14. Nov. 1855 
«f Dr. Georg Forchhammer , overord. Prot i minerak>giea» 
Kjäbenhavii* . 
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darauf zusammmigebackeii sind. Die hier und da 
Torkommenden Kömer von blättrigem, roihea 
Feldspath , welcher sich erhalten hat , zeigc^n an^ 
dass sie von zerstörtem Granit*^ Gneis herrühren. 
Der Feldspath ist während der Zerstömngs-Epo* 
che grösstentheils zersetzt worden in Thon, A^ 
iS*-l-2^q,, welcher fein zertheilt wurde, und oa 
KS^^ welches sich in dem einwirkenden, viel* 
leicht viel über +100<> erhitzten Wasser auflös- 
te , woraus dann eine gröi^sere Portion Kieselerde 
mit Leichtigkeit ausgeschieden wurde. Das Quarz- 
pnlver , welches am gröbsten isj , hat sich zuerst 
gesammelt; der fein zertheilte Glimmer imd lliöB 
haben steh entweder oben auf gelagert, oder sind, \ 
wenn die Flüssigkeit in Bewegung war, weiter 
davon weggefahrt worden. Erst gegen das Ende 
dieser Processe, nachdem das Wasser in Ruhe 
gekommen war, konnten darin Thiere leben, und 
konnte das am feinsten Zertheilte abgesetzt wer« 
den. Daher wird Bitumen und Kalk erst in dem 
Thonschiefer angetroffen. Fbrchhammer glaubt, 
dass , wenn die letzterwähnten dem Thonschiefeft 
m grösserer Menge eingemischt werden, das Bi- 
tumen sich mit dem Thon vereinige zu Alaun- 
schiefer, und die Kalkerde abgeschieden werde, 
und dass die getrennten Lager von Alaunschiefer 
nnd Uebergangskalk durch chemische Ausschei- 
dung des Kalks entstanden seien. Für die Ent- 
stehung der älteren ' lagerförmigen Gebirgsarten 
passt diese Theorie allerdings , för die mechani*" 
sehe und chemische Zerstörung älterer Gebirgs- 
arten sehr wohl; aber für die Lager, welche die * 
drei ersten Schichten m der Uebergangsbildung 
ausmachen , wird sie unzureichend«' ' t)io Masse 

BerzcllBS Jabce8;Bericht XVtt. 2 g 
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des Kalks darin ist weit grösser, als dem ent- 
spricht, was das zerstörte Granitgebirge , mit 
sparsam eingeschlossenen Bergkalkslageni, her- 
vorbringen konnte, und die Kohle, oder richtiger 
die Verbindung von Kohlenstoff, Wasserstoff und 
Sauerstoff, in dem Alaunschiefer kann nicht von 
dem Urgebirge hergeleitet werden , worin sie jetzt 
nur als eine Seltenheit gefunden wird ; sie würde, 
wenn sie in den vorhergehenden Perioden der 
Existenz der Erde darin enthalten gewesen wäre, 
in Kohlensäure und Wasser verwandelt worden 
sein* Hieraus ist es klar, d^s die Entstehung 
und Absetzung der Uebergangslager in den da- 
maligen Bassins der Erdoberfläche, so wie auch 
dqr Thiere und Pflanzen, .welche darin gefunden 
Werden , von einer ausserordentlichen allgemeinen 
Begebenheit herstammen, deren Geschichte so 
verloren ist, dass, wenn sie auch zuföUig von 
Jemand richtig vermuthet würde, demioch die 
Mittel fehlen, sie als richtig anzuerkennen. 

Die Kohlenformation nimmt auf Bomholm et- 
wa eine dänische Quadratmeile ein. Sie scheint 
unmittelbar auf dem Urgebirge zu liegen , wie- 
wohl dieses nicht mit Sicherheit entschieden wer- ^ 
den konnte; weil man nirgends Gelegenheit hatte, 
die untere Berührungsfläche zu untersuchen. Diese 
Formation wird von eisenhaltigem Sand und Sand- 
stein, Steinkohlen-Eisenerz, Weissem Sand, Thon- 
lagem , Kohle und . auf einigen wenigen Stellen 
von einer Schicht von Kalk ausgemacht. Der 
Thon wird zu Fayence angewandt. Die Kohlen 
Bind sehr trocken mit sehr wenig Bitumen , sie 
werden aber mit denen von Högänäs in Schonen, die 
ein Mittelding 2wisoh^ Steinkohle und Braun- 
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koUe zu sein scheinen^ für identisch gehalten.* TJort 
gesichtet des Mangels aUer Zeichen ehier pluto* 
nischen Einwirkung , ist das Lager in dieser .Forr 
mation sehr zerbrochen und aus seiner Vrsprüng* 
Jüchen ebenen Lage verriickt, wahrscheinlich durch 
Hebungen von unten« Auch über diese Folma» 
tion hat Forchhamiüer theoretische Betr^chr 
tungen mitgetheilt: »Die Bestandtheile der For- 
mation,^ sagt er, »sind Sand und Sandstein mit 
weissem Glimmer, Thon^ Eisenoxyd, Kohle. und 
äusserst wenigem Kalk. Ich habe den hierheir? 
gehörenden Thon von Veslingsbye untersucht; .er 
besteht aus Kaolin, wenig Glimmer, yidl freier 
Kieselerde, Eisenoxyd und Titanoxyd. lohhahe 
dargethan, dass der Kaolii^ von Orthoclas, also 
von Granitgneis, herrührt; dass er Ceroxyd ent- 
hält , und also von dem scandi^avischen. Ortho- 
clas herrührt, welcher dieses Metalloxyd*) ent-^ 
hält; dass der Glimmer von derselben, Gebirgsart 
herrührt, un^ dass das Eisenoxyd und Titano;xy4 
ihren Ursprung vom Titanei^en. haben, welchem 
nicht selten in dein Granitgneis von Bomhohn 
angetroffen wird. Der Sandstein enthält Sand von 
dem Quarz des Granit - Gneis , und Eisen von der 
Hornblende und dem magnetischen Eisenerze In 
dem Granitgneis und Grünstein^ Dc^ Glimmer 



' 5 



«) Wenn hiermit das verstanden wird, was wir Natron- 
epodiimen nennen und was Fuchs PorceHanspath nennt, 
welchem Breithaupt den Namen Orthoclas gegeben \^ 
Solist uns bei der Analyse dieses Minerals. dieser fiestandtheil 
hier gänzlich entgarigem Der reinere Tiatronspodumen 'i&t 
immer scbneeweiss und enthält eioe/^p geringe- ^^ von 
Eisenoxyd, daJBS es bei den' Mengen, ,die zu ein^r Analytse 
angewailA werden , eijie M'<ähere Iwfobg ääf C^qm dicht 
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aber , welcher darin vorkommt , verdient eine be- 
sondere Aufmerksamkeit Er ist entweder ein 
Product von dem Glimmer des Granitgueis , oder 
nengebildet. Er ist vollkommen farblos, kommt 
in grosser Menge vor und enthält Kali. In dem 
Granitgneis kommt aber kein farbloser Glimmer 
vor, weder auf Bomholm noch, in Schonen. Ge- 
wisse Glimmersehieferarten bestehen wohl aus 
einem farblosen Glimmer, aber der Glimmerschie- 
fer fehlt in diesen Gegenden gänzlich. Man kann 
nicht annehmen, dass der gefärbte Glimmer des 
CSranits durch eine fremde Einwirkung seinen Ei- 
(Fettgehalt verloren habe, weil,^ fiigt er hinzu, 
f»wenn in dem gewöhnlichen gefärbten Glimmer, 
auf welchen Säuren nicht einwirken, das Eisen 
in Schwefeleisen verwandelt wird durch Schwe- 
felwasserstoff, der Glimmer von den schwäch- 
sten Säuren aufgelöst wird/ Der Glimmer ist 
mithin in diesen neuen Sand - und Thonformatio- 
nen eine ursprungliche Bildung , welche sie im- 
mer begleitet , und welche auf nassem Wege vor 
sich gegangen Ist. ^ Forchhammer erklärt 
seinen Ursprung so , dass die Lösung von £jS^, 
welches bei der Bildung des PorceUanthons auf 
Kosten dei^ Orthoclais und Feldspaths entsteht, 
allmälig einen Theil ilirer Kieselerde als Sand ab- 
setzt und dass das üebrige mit Thonerde, Kalk- 
erde , Talkerde und Eisenoxydul den Glimmer bil- 
det ,- welcher ausgeifallt wird. Diese Erklärung 
ist geistreich; möglicherweise ist Isie nicht die 
rechte, abei: si^ verdient immer Aüfinerksamkeit. 
Atftch . über die Bildung der Steinkohlen imd 
der sie I|^g1.eit€|ni}e^ elgneii l^enerze bal: Farch- 
faa^imer sich eine Vorstellung zn machen ge- 
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sucht. Seiner Meinimgjaach ist sie der Bildiing 
der Torfmoore ähnlich gewesen , auf deren €rrund 
häufig ein Lager von Sumpferz vorkömmt. Die 
Moose, woraus der Torf gebildet wird, vegetiren 
in der Oberfläche der Torfinoore , während deren 
abgestorbene Theile sich mit jedem Jahre mehr, 
und mehr senken und Torfsubstanz bilden. Die 
Humusi^äure darin löst und reducirt das Eisen- 
oxyd zu Eisenoxydul in allen den Erdschichten, 
in i^^lche di^ Flüssigl^eit eindringt; das Oxydul- 
salz verwandelt sich hierauf in Berührung mit 
der Lufl in der Oberfläche des Moorwassers in 
Oxydhydrat, welches durch die aufgeschlämmte 
Torf Substanz zu Boden fallt, und sich .da allmä- 
lig zu einem Lager von Sumpferz ^ansammelt (Vergl. 
S. 210.) Wird darauf das Lager Von Sand und 
Thon, welches das Torflager bedeckt, niedet- 
geschlämmt, mid verwandeln hierauf von unten 
herauf erfolgende plutonische Einwirkungen die 
Torfmasse in eine zusammengesinterte Kohle, so 
hat man eine Vorstellung , wie es vielleicht mit 
der Bildimg der Steinkohlen zugegangen ist. Diese 
theoretische Darstellung hat gewiss ihre schwie- 
rigen Pjoaikte, zu welchen vorzüglich gehört die 
Ausfällung ^ des Eisens in Gestalt von Oxydhy- 
drat aus derselben Flüssigkeit, die an anderen 
Stellen das Eisenoxyd au Oxydulsalz auflöst; so 
wie auch der, dass bei der Bildung des Stein- 
kohlen-Eisenerzes aus Sumpferz durch tinterirdl- 
sehe Hitze , die den Torf halb verkohlt , kohlien- 
saures Eisenoxydul und Eisenoxydhydrat gebildet 
werden oder sich in dem Eisenerze erhalten müsst- 
te. In ,unsem theoretischen Speculationeu dieser 
Art blcdbt aber gewöhnlich ein oder der andere 
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Hacken übrig , der zeigt, dass wir das Rechte 
nocli nicht erreichen können , wenn es,anch gluckt, 
uns demselben zu nähern* 

Von den jetzt erwähnten Formationen kommen 
in den übrigen dänischen Ländern keine yor, mit 
Ausnahme einer Fortsetzung des Höganäs'schen 
Kohlenlagers auf der nördlichen' Küste von See- 
land* Die sonst in Dänemark vorkommenden 
Formationen sind: 

1. Dfe Kreideformation. Zu dieser rechnet er: 

a) Den Grünsand und die graue Kreide auf 
Bomhoim und in Schonen* 

b) Den SaÜhohnkaJk , eine eigenthümUche Art 
fCalkstein, die in ihren tieferen Schichten eine 
solche Härte erreicht, dass man sie auf Born« 
holm zu geschliffenen Steinplatten anzuwenden 
versucht hat* Dieses Lager föngt an bei Torp 
in Schonen, geht durch Limhamn über nach 
Saltholm* Es streicht unter Kopenhagen über 
Seeland , und setzt sich wahrscheinlich unter dem 
Meer bis zu der Höhe von Sangstrup auf Jüt- 
land, wo es wieder angetroffen wird, fort* 

c) Die Zeichenkfeide ^ welche einen Strich 
bildet , der isüdlich an dem vorhergehenden quer 
über Seeland in nordwestlicher Richtung geht, 
und sich über Jütland iii derselben Richtung fort- 
setzt* 

d) Faxö^Kalk, bildet südlich von der vor- 
hergehenden einen Erdstrich, der in derselben 
Richtung über Seeland und Jütland streicht, auf 
deren westlichen Seiten er sich bedeutend aus- 
breitet* 

Die Zeichenkreide liegt im Allgemeinen in ih- 
rer ersten Lage unverrückt, aber auf Rügen (bei 
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Arcona und Jasmund), auf M5en 5 an einigen Stel- 
len auf Seeland und an dem westlichen Band von 
Jutland, wird sie in einem aufgebrochenen , mit 
Gerollen - Formation , Sand und Thon unregelmäs- 
sig gemischten Lager angetroffen. Diese Punkte 
liegen aUe in einer Linie , nahe aii und parallel 
mit der südlichen Grenzlinie des * Faxe - Kalks, 
und scheinen anzudeuten,, dass die Unordnung 
die Folge einer in dieser Richtung fortlaufenden 
Hebung von unten sei. Forchbammer theilt 
eine Menge sehr aufklärender Holzschnitte mit, 
die zeigen^ wie die Lager gestört und umgewälzt 
sind. Da, wo die Zeichenkreide unverrückt ge* 
blieben ist , scheint^ sie überall mit einer sehr 
dünnenlLage von Thon bedeckt zu sein , und oben 
auf diesem liegt auf Stevnsklfnk Faxo-Kalk, auf 
diesem wieder Limsten, und zu oberst ein Kalk- 
Conglomerat. 

Ueber die Entstehung der Zeichenkreide wirft 
Forchhammer die Veimuthung auf, dass sie 
das Product von zu Staubkalk zerfallenen Scha- 
len von Schalenthieren sei, und dass die ganzen 
Schalen, welche hier und da in der Kreide ange" 
troffen7 werden 5 ganz hineingefallen und durch 
EinSchliessung erhalten worden seien. Sicher ist, . 
dass die dem Bleiweiss ähnliche Form , m wel- 
cher der kohlensaure Kalk in der Kreide vor- 
kömmt, ein seltenes Auftreten ist^ die durch Kunst 
nicht nachgemacht werden kann , und einea ganz 
eigenthünilichen Process bei der Bildung der Kreide 
voraussetzt. Sie von Schalenthieren herzuleiten 
scheint nun weniger unwahrscheinlich , als vor- 
her, seitdem wir durch Ehrenberg' s gleich 
au erwähnende Entdeckung, wissen, dass ganze 
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Lager YOÄ Kieselmehl gefunclen werdte^ die a«s 
lauter Panzern von Infiisionathiercfaen ausgemadit 
werden, , 

% Üfoe-Formaü'on nenntForchhamn^er eine 
ihrer Ausdehnung nach geringe Formation, die 
westlieh peben Lim^orden auf Jüüand , umgeben 
ton der Torliergehenden, vorkömmt , und- aus 
schwarzem, plastischen Thon, weissem, schiefri- 
gen Thon, einem sehr losen Sandstein, emem 
Lager von hydraulischem Kalk, welcher viel koh- 
lensaures Eisen und Mangan enthält, und end- 
lich einem schwarzen , sandreichen Kalkstein be: 
steht. Beinahe in jeflem Thon dieser Formation 
hat man Spuren von Kohle gefunden, wodurch 
Bohrversuche nach Kohlen veranlasst wurden, 
die jedoch ohne Resultat geblieben sind. 
- -.'3. Die Gerötte ' Formation y sie macht das ober- 
ste Lager aus auf der südlichen Hälfte von See- 
land, auf Fyen, den Inseln und der westlichen 
Hälfte von Jütland , mit Ausnahme des Erdstrichs, 
welcher quer über den nördlichen Theil von Jüt- 
land aus Gliedern der Kreideformation gebildet 
wird. Sie ist hier dieselbe, wie bei uns. Forcfr- 
h a m m e r sucht sich einen Begriff iiber ihre Ent- 
stehung zu machen« Er rechnet die Geschiebe 
zu derselben Formation, was wahrscheinlich nicht 
richtig ist ; denn sie haben ihre Bruchfläch^n und 
Kanten behalten, ohne andere Abnmdung, als 
die, welche die südöstlichen Seiten von anstehen- 
dem Gestein zeigen, die durch den Ehifluss der 
Atmosphäre und der Moos - Vegetationen entstan- 
den sind. Sie liegen ausserdem stets oben auf, 
selten nur sehr wenig m die Erdschicht , auf wel- 
cher sie ruhen, eingedrückt« Hausmann hat 
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schon vor mehr als 30 Jahren beobachtet, dass 
sie oft zu Oberst auf den Ruckai und den Seiten 
der GeröHe " Asar vorkonunen, woraus es klar 
ist, dass ihr Niederfallen erfolgt ist, nachdem 
die Gerolle -Formation ihre gegenwärtige Fläche 
schon erhalten hatte* Die bisweilen sehr grossen 
Steine, welche in den Gcyölle-Asar angetrofien 
werden, sind dagegen immer iruhd' geschliffen, 
und zeigen dalier, dass sie gerollt wordeii sind. 
Forchhammer findet in der Aehnlichkeit des 
Granits in diesen Gerollen mit dem Granit von 
Skandinavien alle Veranlassung , der Vermuthung 
beizutreten, dass sie ursprünglich davon ausge-^ 
gangen seien. Den Thon der GeröUe - Formation 
fand er ebenialls eeriumhaltig. Forchhammer 
denkt sich die Entstehung der Gerolle -Formation 
durch wellenförmige Hebung und Senkung der 
Berge, die durch plutonisehe Einwirkungen von 
imten verursacht wären, wodurch die zerbreche- 
*nen Massen* in dcfm umgebenden Meere gerollt 
worden seien. Wahrscheinlich werden Sefströms 
Untersuchungen (Jahresb. 1837, S. 393) über diese 
eigenthümliche geologische Erscheinung einmal 
mehr Licht verbreiten. 

4. Die Ahlformation* Mit diesem Namen be- 
zeichnet er ein Lager von einem besonders im- 
fruchtbaren Sand , was wir Mo oder Pinmo nen- - 
neu, welches von dem südlichen Rand der Krei- 
deformation der Länge nach die westliche Hälfte 
von Jütland bedeckt* An den Küsten wird er von 
Alluvium begrenzt. Er enthält sehr viel Holz- 
kohle, aber keine Einmengungen der* Gerolle - 
Formation, die ermöglicherweise be^eclkt, indem' 
er eine grosse, ungeheure EJtcsnQ.Jsilit^,. ohne 
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' • ErhSliusgen und andere Vertiefangen ^ als Aus- 

schwemmungen durch Was«er* 

Daneben konunen in Dänemark hier iind da 
' kleine Formationen von 5« Kalktuff vor , vermuth- 

lich abgesetzt aus Quellwassem, gleichwie der 
bei Benestad und auf einigen anderen SteUen in 
Schonen, so wie auf einer und der anderen Stelle 
6« ein wenig Gyps und. Salz^ z. B. bei Segeberg, 
i^e^xrcoric H o p k i n s *) hat die mathematisdien Gesetze 
flir geologi- darzulegen gesucht , nach welchen die geologi- 
sche Erkc- sehen Erhebungen und die sie begleitenden Spal- 
ten mit den dazu geh&rigen Verhältnissen hervor- 
gebracht worden sind. In Betreff dieser Arbeit 
kann ich nur auf die Abhandlung verweisen, was 
ich auch in Rücksicht aufBoase's '^) Bemerkun- 
gen über Hopkins's Ideen, undHopkins's*^) 
Antwort darauf thun muss. 

Im Allgemeinen kann angeführt werden, dass 
H o p k i n s 's {Resultate darauf hinausgehen, dass 
bei dem durch Hejbung von unten verursachten 
Bersten zwei Systeme von Spalten entstehen muss- 
ten, die, mit einer gewissen Approximation zur 
Geradlinigkeit, sich einander rechtwinklig oder 
nahe so schneiden, und dass parallele Sprünge 
gleichzeitig hätten entstehen müssen. 
Gänge. H e n w o o d i) hat die in den Gängen vorkom- 

menden Erscheinungen abgehandelt, imd die Theo- 
rien beleuchtet , durch welche man deren Entste- 
hung zu erklären versucht hat. Zu den Umstän- 
den, welche der gewöhnlichen und meiner An- 



•) L. and B. Pfeil, »lag. VUI, 227, 272, 357, 
**) L. and E. Phil. Mag. IX , 4. 
♦♦♦) L. and E. Phil. Mag. IX, 171, 366. 
t) Bd. Newi FUl. Jonm. ^XXH, 1^. ^ 
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stellt nach wahrsclieuilichsten Meinung, zufolge 
welcher sie Sprünge sind, die früher oder spä- 
ter nach der Bildung mit liquiden Massen gefüllt 
wurden, die darin erstarrten, zu widersprechen' 
scheinen , gehörjt der , dass wenn e|n Gang durch 
mehrere , über oder neben einander gelagerte For- 
mationen von Gebirgsarten streicht, der Inhalt 
der Gänge öfters wechselt; so findet man z. B. 
in den Gruben in Comwall , die auf Gänge betrie- 
ben werden, Rinnstein, so lange sie in Granit 
gehen, und Kupfererze, wenn sie durch Thon- 
schiefer gehen« Zuweilen ist es umgekehrt , aber 
die Abwechselung findet statt, imd auf vielen Stel- 
len findet man, dass eine Portion des Erzes im 
Gange in der Masse des Hauptgebirges selbst 
nahe bei dem Gange vorkommt. Aus diesem und 
mehreren Umständen zieht H e n w o o d die An- 
sicht vor, dass die Gänge nicht Ausfiillungen von 
Spalten seien, und glaubt, dass die einzige der 
bis jetzt vorgeschlagenen Theorien , die mit allen 
in den Gängen beobachteten Erscheinungen über- 
einstimme, die der Segregation sei, (d. h. der 
Aussickerung der Gangmasse aus den Hauptge- 
birgsarten und Ansammelung zu den gangförini- 
gen Massen) ; aber dieses nur in so weit, als sie 
mit der Gleichzeitigkeit mit den Hauptgebirgsar- 
ten der Gänge und deren Dislocationen in Ueber- 
einstimmmig steht* 

Bekanntlich hat v. Buch bei der Untersu- Dolömitbll- 
chung der Dolomitlager in den Alpen gefunden, 
dass daselbst die Kalksteinlager offenbar in Do- 
lomitmassen übergehen unter Verhältnissen , wel- 
che anzudeuten scheinen , dass die kohlensaure 
Talkerde, deren Verbmdtmg mit^ kohlensaurer 
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Kalkerde den Dolomit ausmacht, spftter hinzuge- 
kommen sei , und den ursprünglichen l^alk in 
Dolomit verhandelt habe. v. Buch nahm an, 
dass dieses durch Sublimation der kohlensauren 
Talkerde von dem darunter liegenden Augit«' Por- 
phyr durch unterirdische Hitze geschehen sei« 
Bereits im Jahresb. 1825 S. 251 habe ich dieses 
angeführt. Diese Theorie hat die Aufinerksam- 
k^it der^Geologen auf sich gezogen , und ist von 
mehreren derselben als wahrscheinlich betrach- 
tet worden. Kürzlich hat Vi riet*) auf den Grund 
der Zersetzbarkeit der kohlensauren Talkerde 
beim gelinden Glühen und der vollkommenen Feuer» 
beständigkeit der Talkerde ^ seme Zuflucht zu der 
Hypothese genommen, dass Chlormagnesium durch 
Sublimation in dem Kalkstein abgesetzt worden 
sei imd durch doppelte Zersetzung den Dplomit 
hervorgebracht habe. Diese' Subliftiation ist aber 
undenkbar , ' wo . Wasserdämpfe mit vorhanden 
sem können, was wohl immer der Fall sein müss- 
te, abgesehen davon,' dass Lager von wasser-* 
freiem Chlormagnesium im Innern der Erde ganz 
unwahrscheinlich, sind. Weniger unwahrschein- 
lich wäre die Annahme gewesen , dass Wasser, 
welches kohlensaure Talkerde aufgelöst enthielt, 
imd allmälig durch ^ie Kalkmasse drang, hinzu- 
gekommen sei. Aber es ist auf der einen Seite 
eine Möglichkeit^ dass der Kalkstein nach seiner 
ersten Bildung in Dolomit verwandelt worden ist, 
ohne dass es deswegen auf der andern Seite 
glückt, richtig zu vermuthen, wie die Verwand- 
lung zugegangen ist. 
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Verschiedene neuere Geologen, besonders Itnsichcrbelt 
L eye 11 und Deshayes^ bedienen sieh zur Be- urtheHunr 
Stimmung eines > sonst unsicheren relativen Alters des relativen 
der Gebirgslager des Mittels, dass sie berech- F^'^ationen 
nen , wie ' viele Procente von den noch lebenden nach der An- 
Schalenthieren von der ganzen Anzahl der Spe- Uebirr^te 
cies darin übrig geblieben sind, und betrachten noch leben- 
die Formation in dem Verhältniss dieser procen- ^^^ ISTw. 
tischen Grösse fiir jünger. Charlesworth*) hal ten darin, 
die Aufmerksamkeit auf mehrere der Umstände 
zu richten gesucht, welche diese Bestimmungs- 
art unsicher machen können. Solche sind , dass 
das, was ein Geolog bei einer schnellen Untersu- 
Ichung flirUeberreste von einer noch lebenden Spe- 
cies ansieht, ein anderer von einer ausgegangen > 
nen herrühl'end nimmt. Dabei ist sie davon ab- 
hängig, dass man über die entscheidenden, cha- 
racterisirenden Kennzeichen nicht einig ist; dass 
man femer, wenn man gleiche Procente nicht 
ausgestorbener Species findet, die Formationen 
gleich alt betrachtet, wenn anders die ausgestor- 
benen, welche in der einen Formation gefimden 
werden, zugleich bestimmt älteren Formationen 
angehören , als die ausgestorbenen in den andern ; 
und endlich kann eine ganz neue Formation die 
zerstörten Ueberreste einer alteren enthalten , ne- 
ben einer Menge, erhaltener Abdrücke ihrer Pe- 
trefacten, welche, in die Berechnung mit aufge- 
nommen, ein höheres Alter ausweisen, als die 
Formation wirklich hat. 

Das geologische Factum , welches in dem ver- PolirBchiefer 
flossenen Jahre die grösste Aufmerksamkeit er- aua-den Pan- 
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fkem von In- regt hat, ist Ebrenberg's Entdeckruig ^^ dass 
, Jusorien. ^^ j^ p^g mächtige Lager von Polirschiefer 

, vom Tripdberge bei Bilin ganz und gar von Pan- 

zern von Infus|onstbierchen ausgemacht wird, 
die zu der Art von Infusionsthierchen gehören, 
die Panzerinfusorien genannt worden sind. Jedes 
Partiekelchen dieses unfiihlbaren Kieselstaubes zeigt 
siph unter einem stark vergrössernd.en , zusam- 
mengesetzteti Microscop als ein regelmässig ge- 
bildeter Panzer. Spätere Untersuchungen haben 
gezeigt, dass in den jüngsten Formationen das 
Bei^ehl und die Kieseiguhr, imd in den tertiä- 
ren Formationen der Polirschiefer, Klebschiefer 
und der Halbopal aus dem Polirschiefer, ganz 
und gar oder grösstentheils aus diesen Panzern 
bestehen. Man hat sie auch in Sumpferzen ge- 
funden. Betzius hat gezeigt, dass das Berg- 
mehl von Degemäs in Westemorrland (K. V. 
Acad. Handl. 1833 , S. 62) aus dergleichen Pan- 
zern besteht, und hat darin nicht weniger, als 
18 verschiedene Species von Panzerinfusorien ge- 
funden. Diese Panzer sind so klein, dass 187 
Millionen auf einen Gran gehen, und die in dem 
Sumpferz sind noch kleiner. 
-^®"*?'"°5 Seitdem man es wahrscheinlich gefunden hat, 
der skandi- das8 der Erdball durch eine höhere Temperatur 
Davischen einmal in schmelzendem Zustand gewesen sei, 
und dass das Urgebivge die durch Abkühlung 
erstarrte Rinde daran sei, musste man folgern, 
dass während der fortsch^'eitenden Abkühlung des 
Erdballs, sein Durchmesser eine geringe aber 
gleichmässig fortdauernde Verkürzung erleide, 
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und die Rinde derselben sich also runzeln, d.h. an 
ge\^issen Stellen sich erhöhen und an anderen sich 
senken müsse. Auf diese Weise ist das Phänomen 
des langsamen Hebens der skandinavischen Küste, 
welches lange unbegreiflich war, in mehreren der 
vorhergehenden Jahi*esberichten, als eine noth- 
wendige Folge Aes vermutheten VerhalteVis er- 
wähnt, und man hat angefangen, den Niveau - 
Veränderungen des Festlandes und der Inseln mehr 
Aufmerksamkeit zu schenken als früher, die, im 
Fall die plutonischen Ansichten richtig sind, eine 
allgemeine Erscheinung seui müssten. Inzwischen 
ist es nöthig, dass- gegen eine Stelle, die sich 
bebt^ ^ine andere im Sinken begriffene gefunden 
werde* Wir haben gefunden, dass die Hebung 
von Schweden gegen Süden abnimmt, und dass 
die Gegend um Sölvitsborg, an der nördlichen 
Grenze von Schonen, ihr Niveau unverändert 
beizubehalten scheint. Dagegen hat man auf der 
anderen Seite der Ostsee, besonders an der fla- 
chei^ Küste von Samland, bemerkt, dass die See 
allmälig in das Land eindringt. Bisher scheinen 
keine Beobachtungen gezeigt zu haben, dass die 
Senkung schon an der skandinavischen Seite an- 
fange ; aber kürzlich haben N i 1 s s o n ' s Beob- 
achtungen dargelegt, dass dem wirklich so sei. 
Ich werde in dieser Beziehung einen Auszug aus 
einem Schreiben hierüber von diesem eifrigen Na- 
turforscher an die Acaidemie mittheilen. 

»Ich glaube,« sagt er, »miverwerfliche Be- 
weise für den geologischen Satz gefunden zuha- 
ben, dass die südlichste Spitze von Schweden 
sich senkt , während sich die übrigen Theile de$ 
.Landes erhöhen. Ich weksi»^t^QhJhJiimi 
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diese Meinung schon ausgesprochen habe* LSngs 
der südlichen und sudösdichen Küste yon Scho-> 
nen findet sich ein mehr oder weniger hoher Wall, 
welcher theils aus Sand, theils aus Grus und 
Kieselstücken besteht. Dieser Wall ist bisweilen 
niedrig, beinahe unmerklich, bisweilen auf 30, 
50 und 100 Fuss und darüber aufgetrieben, bei 
einer der Höhe entsprechenden Breite. An der 
südlichsten Küste wird er der Göraback, genannt. 
Man kann ihn von Fatsterbo , neben Ystad bis 
CXmbritshamn^yevtolgeiü Innerhalb dieses Walls 
befindet sich der Länge nach eine Fortsetzung 
von Sümpfen und Ijorfinooren. Dieser Wall muss 
durch eine gewaltsame Bewegung des Ostseewas- 
sers gebildet und aufgeworfen sein. Ich hielt es 
von Interesse, zu eimitteln, ob dieses vor oder 
fuich der Bevölkerung des Landes geschehen sei. 
Westlich bei Trelleborg bedeckt der Göraback ein 
Torfmoor. An manchen Stellen hat man da den 
Hügel durchgegraben , um auf den Torf zu kom"> 
men. Von älteren mid jüngeren Personen, die 
sich mit dem Torfgraben beschäftigen, habe ichi 
zu erforschen gesucht, ob steine^e Aexte, Pfei« 
len und dergl., welche dann und wann in. andern 
Torfmooren angetroffen worden sind , auch in dem 
.Torfmoore unter dem Göraback gefunden worden 
seien ; aber alle stimmten darin überein , dass sie 
unter demselben nichts dergleichen wahrgenom- 
men , wohl aber in denjehigen Theilen des Moors, 
tlie innerhalb desselben liegen. Dagegen hat man 
auf dem Göraback selbst auf seinen höchsten Hö- 
hen 1^ Fuss unter der Oberfläche, thöneme Ur- 
nen gefunden 9 wovon ich zwei erhielt, welche 
IMK^ änderen ftliQldichen*, zusamtRcn imt Steiner- 
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mit dieseik von eineribi Alter: sind; '.DaräBsT k«tim 
gefolgert werden 9 das» 'Ai9 auf dem ervridmten 
Walle befindlichen^ GrabMgdi von den- ältesten 
Bewohnern des Landes, hentiireli, uid dass^» wie 
-mir sehr wahrscheinlidi scheint, dek* Gttraback 
vor der Bevölkerung d6s Landes anfgewoxfen 
worffenist : • • . i : .. 

Das SteinpflAster in dem alten Fteckeo TreUc^ 
borg liegt jetzt so niedrige dass es bei hoh^ 
Wasser aberschwemmt wird. • Besseii'angeaehtet 
hat man^ an mehreren Stellen :itf dem Heveen beim 
Crraben etwa S'Fnss nttter' <Eer gegeiiwäfttgeii 
Oberflflbhe . ein . anderes Steinpflaster g^ftmden« 
Dieses alte Laster liegt jetzt in oder' vtellei^ 
^in wenijg' imter dem ^^ittleren Spiegel der Ost;* 
See. Dass^be ist der. Fall mit dem Todbio^e 
jonter dem Gdraback^ lüd : dier ans thotf b^st^ 
hende Bpden des Mbor& liegt nöch.-Sl'bii^'IS/EllM 
darmiter ; das -Moor/ aber ist offenbar lii ^n^s^m 
Wasser gebildet}^ mid enthält Stamm«, ^ AestlE^ 
Küsse und Blätter von £icheli , Bachen , Ei4^^ 
Birken 9 Haselstauden nn4 änderen in Sdionen 
wÜdW^achsendan Bfiumen (und Sträaehetej Wäre 
dessen Ntvdaa isur Zeit seäear* Bitdiing> e|>en«'sö 
niedrig 9 wie jetzt 9 Igewjdsed^ so würdieh Beetarn« 
gen nx^d anderie Seewdsseor^l^rodjitrttf in, das ToiP 
Aoor hineingespült and' di^n •<Viirwahret wordeü 
seui. - Ausscordem befinden sich ki ' dem Hi^drfmodf 
aach Sfisswasterschnecken^ e; B*hyi6äiMäi Pk^ 
Jadina» Cydas^ u; s. w>; 1 : r . dJ . > 

: :y<)r .der KuBüe^ ijf der Ostisee sdbstv S(> bU 
100 Ellen vom Strande , nnd 2 Fuss tief nnter der 
Oberfläche deis Wassjers^V.SndiVsiöh eiii To^bet^ 

Beneliiu Jahres- Bericht XVU, 27 
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le, >!Ardche6 dem' vdHifn enväKaten^ganas gleich 
ist. Es entSftlt nach der yon mir ^emadbt^n Un« 
tcrsuchmig alle die vorhin erw&hnten Land - und 
Sttsswasser* Erzeugnisse 9 und ist also ohne alle 
Widerrede in 's&ssem Wasser und über dem Ni- 
Tead des Meeres «gebildet; jetzt liegt es weit dar* 
unter» Es ist 4 -^^ 6 Fuss tietund ruht auf blauem 
Thon» Diese Umstände scheinend mir darzulegen, 
dass die südUche Spitze von Schonen gesmik^i 
Ist,« : • . • : 

Dass dieses ikfcht auf einmal geschehen, son- 
dern alhnSlig^ .und.hooh geschieht ^-^hat Nilsson 
•durch die B^nerlsiung wahrscheinlich zu machen 
gesucht, dass die 'Entfernung von Staftften von 
dem nfichsten Strande, bei zwei im Jahre 1836 
geipachteil Messungen , uyi 380 Euss l^firzer ge- 
funden' wurde, als Liane sie, 87 Jahre fr^er 
in seiner schonisehen Reise angibt. Dies ka^ 
unmöglich von Fehlern' bd der Messu^ herrüh- 
ren, selbst wenn man annehmen . wollte, dass die 
frühere .Messung nidit mit besonders grosser Ge- 
nauigkeit gemacht worden: sei. 

Ein ähnliches Phänomen von Senkung hat 
Pingel^) an der grönländischen Küste . beobach- 
tet«: An den nördlichen Küsten oberhalb Disko - 
Bay ist das Niveau des Landes) und der See un- 
verändert, * naob Sttden aber fSngt eine fortfah- 
rende Senkung «an. Die Grundmauern deä söge« 
nannten Cast^lls zu Jnlimiah^b, welches 1776 
als Waare9)ager diente ^ und welches damals auf 
eine hervorstehende Klippe gebaut worden war, 
sind nojph bei sehr niedrigem Wässer auf dem 
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'trocktten. Ein Hms KU ViUlinansiiitetf V weldift« 
van 1721 bis 1736 Ton melirereti gröntändisoh«n 
Familien belohnt wurde, steht jetsst bei def H«l^* 
zeit zum Theil unter Wai^ser, und bei der Ebbe 
\vird man auf anderen Stellen Ruinen ^ Wittes grtWi- 
ländisehen Hauses gewahr^ welches däifials ikber 
der Oberfläche des Wassers faervorstaifd* BIMutif^ 

Ueber die Bildung von Peträfacten hat Göp-^ 
p 6 r t *) sehr aufklärende ITntersuchungeti m{%e- 
theih^ durch welche wir nunmehr iili Staude sindj 
sagen zu können, dass wir über Uire Bildurig d- 
nen richtigen Begriff erlangt haben. Ein Theil 
von dem ^ was wir Petrefacten nennen , ist nichts 
anderes 9 als unzerstörbare Üeberreste, z. B. die 
Schalen von Schalenthieren ; ein anderer Thbil 
sind Eindru<;ke organischer Körper, die von Erd* 
massen umschlossen wurden, welche 4 gleichwie 
Formsand, deren Form und Härte angeuommen 
haben. Das Eingeschlossene ist daraitf mit we • 
liig Veränderung entweder^ in selteneli Fällen^ 
liur eingetrocknet, öder hat allmälig und sehr 
langsam eine Verwesung erlitten, die sehr'un-' 
ähnlich der ist, welche auf def Erdoberfläche 
• unter dem Einflüsse von Licht, iWärme, Luft^iuid 
Wasser stattfisudet ^ woi^uf eine' harte, fcohlenar* 
äge^ sohwarMfJMasse zurückgdblieben ist , trel- 
che die Forni beibehalten hat/ Bierher gehören 
die Petrefacten von F^arrenkräutdm ^ Sameti Aiid 
harten Früphten^ die in äet Steinkohlenfermaiidn 
gefunden : wi^rdeft« Ein nicht undbedeutdnder Thdl 
rder in Wasfiier löslichen Beslaa^Kheile der orga«' 
nischen Körper ist dabei fai äiß umgebende Eci' 
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mMse eingesogea Worden ^ und hat darin densel- 
biiii Vcsrfindenmgs «^ Process glitten , womit die 
umgebeiide • Erde von der übrig gebliebaieii^ 
schwiifzffi» k^Ueiiartigen Masse durchdraagen 
ist« . Aber noch ein anderer Theil ist mit. voü- 
.k<lini6eiier Erhaltung der Form und deutlicher 
Zeichnung der inneren Textur in einen vollkom- 
men unorganischen Körper verwandelt worden, 
der fast immer Kieselerde, selten kohlensaure 
.Kalkerde ist« -Man findet ganze Holzslämme in 
dialcedonartigen Quarz verwanddit , wobei jedes 
Organ des .inneren Baues des Holzes deutlich ist, 
und beim. Schlafen und Poliren so deutlich wird, 
dass man daryn nnt aller Sicherheit die Textur 
der vorweltlichm Hedzarten studiren kann. Die- 
ser Umstand, beruht darauf, 'dass jedes einzelne 
Organ ! der Pflianze .der Kieselerde eine verschie- 
dene Farbe gegeben hat« 

G ö p p e r t hat * diese Petrefacten - Bildung nach- 
gemacht und gezeigt 9 dass man ein Pflanzen^- 
bilde durch Kunst in Metalloxyd, Metall/ Kiesel- 
erde, u. s. w«, verwandeln kann, wenn man die 
. Pflalize mit euMilr Auflösiing von einem Metallsalz 
iodeü ton Kiüi^elfltlorwasserstoffsäure durchdrln- 
- ^en iSs^, . darauf die so imprägnirie Pflanze trock- 
net, ,und ihre hrennbaren Besfalldlheile und die 
(.flüchtigen TheUe des Salzes' durch eme vorsichtige 
• Erhitzung zerst&tt. Von Pflanzen^ die mit schwe- 
felsaurem Eiseiioxydid getränkt waren, bleibt dann 
Eisenoxyd zurück, welches nicht aMeindie äus- 
sern Formen der Pflanze, sondern li^idh : deren 
innere. Sthiotor mit* JbewohdernswiU^iger Deut- 
lichkeit zeigt. Von Silber und Goldsalzen bleibt 
"das reducirte Metall ssitffiek^ . und von den. mit 



Kieselerde dorqlitffiiilLteii Pfliauseii .^ cbalo^n» r 
artiges Skelüstt« Bei der Jga^MS'.'vQa Kie^dp^- 
trefoeten ist wahr^citeiiili^clfljeltt/dim^Ii.Breime^^ 
soffidem durch «ii^ea langsamen iVerw^wgs- Pro-) 
ee6$ die« organische Sttbsjtara weggeschaffil . w^r-/^ 
^ den , . mit ZurucUNsüDg der BestioidtheUe , . ^^h » 
che die Asi^he. ausmachen , und wel|[^he iia^ d^Pk; 
verschiedenen Theilen der Gewebe von vcir^ohifK 
dener relativer Afeug^ aind, . eiaige eathalten gar 
kein £i$ei| , andere mehr oder wendj^er« Dadwch > 
zeichnen sich die verschiedenen .TlifdlQ dordi ver^ 
schiedene Farben aujs, welche, die^ innere Te^dnr.-. 
des vergangen^i. Körpers deutlich ans weisen.^/ 
Wie die Kieselerde in liqjud^ Fonn hinaugekomr/. 
men isein mag, ist wohl nicht leichten erklären; 
sicherlich ist dieses nifeht durch Kie8elfluorw^-> • 
sersioffsäute geschehen 9 sondern wahrscheinjich^^ 
in Gestalt einer concentrirten L&sung fii Was$er* . 
Zwar zeigt sich die Ki<eselerde ' ^tiireder gi^Kl 
unldslich in Wasser. , oder, doch nur in. einem ge^^ ^ 
ringen GVade Ißslich; in statu nas^pefill aber.,, z«.^ 
B. wenn Schwefebilicium durch Wasser ^ers^^t^- 
wird, kann sie in $Qlcher Mepge ^u^el&st. wf ri* ; 
den 9 däss die Flitssigkeit. endlich, j^u-dner Geldf(> 
erstarrt. Wahrscheinlich .hat die llfattur noch an- , 
dere Wege , um solche conceotrirte Ldsungcaoi vQn ' 
Kieselsäure ^ in Wasser hervori^bringen. G6p-; 
pe r t fand au^serd^em bei seinen Versuchen, dass., 
solche Pflanzen oder PflanzentheiliOi^^.die. Kalisalz t 
enthalten, sich nicht. mit Beibehaltung ihrer äxm^\ 
seren Form tmd! Ji^ieren Te:$tur.petijficireil lassen^ 
weil der Einfluss des Kali's auf dim petrificiren* 
den unorganischen Körper mehr oder weniger 
die ZerÄtörung der Form Ywa»i«wi,;.i»Ä er J^ 
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tet hieroiis Aen Vmstand ab , dass so wen% dl^ 
CO (yledoiusche Pflanzen, welche immer reich dar-> 
an sfaid, in Kieselerde 'ver^mdelt gefunden wer- 
den» ^öppert hat angeiähvt^ dass er sane 
Versuche in dieser Beziehung fortsetzen wolle, 
die Tielleiefat von wichtigem Einflnss sein kdnuen, 
auch ük Beziehung auf da^ Stadium der Pflanzen*? 
Anatomie^ *' ' ' ? 

Absummang G öp p er t *) hat anisserdem verschiedene Beob« 
^Ohtungto mitgietheüt , welche die schon lange 
gehegte Vermiithang bestätigen , dass der Beiffi^ 
isfein das veränderte Harz von Pinusarten sei 
. woraus dief Braunkohlen , worin der Bernstein 
imgetroffeh' wird , entstanden sind« 

iSrhebungi« Im Jahresberichte 1835 S* 390 erwähnte ich y. 
^^^'' Buches Idee über die Erhebungs - Krater , so 
Wie der GegneY^-die sie geflmden hat, ungeach- 
tet sie so klar und richtig zu scfin scheint^ dass 
ich, fiir- meinen^Th^ßtl ^ sie zu daijenigen Angaben 
l^ber Näturverhältnisse rechne, die schon im ert 
st^n AugeiiftMck das Gepräge der Wahiheit dar-^ 
biefen« Gegen die Einwirfe ^ die man dagegen 
^U' machen gesucht hat , ist v« B u c h**) mit neuen 
Grei^engründen kuf eine ' überzeugende Weise her« 
vorgetreten^ Er hat dabei gezeigt , ^ass kei|i Vul-« 
kan durch Eruptionen höher wird , mit Ausnahme 
dei^ Kegels , solcher zu oberst seine Mündung 
limgibt^ die bisweilen von niederfallenden Rapilli^ 
h(>her-wird und, naoh Erreichung einer gewissen 
Hohe, wied^ einstürzt und niedftiger wird. Da-i 
gegeii zeiget $e ans ^em Bod^ äes Meeres aiif« 
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stelg^ndän Vidkaüii^hen hsebi , fo derea Cwtraaii 
sieb ^fte» ein Krater von vulkanisclier Asche • 
attfi^bilüety das« dte Masse «Inas Vidkaim durch, 
eine yon unten wirkende : Kraft hhiitaf. gehoben. 
w«rde, was auch oft der Fall isl, ohnb dass eine « '^d^'< 
Oeffiiung erfolgt, wenn die auftreibende: Kraft 
nicht wetoer reicht 9 oder auf einer anderen Stette 
Auswege gefunden hat IMe. hauptsäddichslen' 
imd anv meisten daför redmideii: Beweise endehntT 
er aus 'einer von Eli e de Beäumont *) ange-^ 
stellten und beschriebenen Untersuchung des.Aet^ 
na's. ' Diese Abhandlung ist eine der schönste 
geok>gischen Arbeiten, worin Gründlichkeit ha- 
Forschen,^ Klarheit in den Ansichten und S<diönV 
heit der Darstellung mit einander wetteifern f dief 
Aufmerksamkeit , des Lesers zu fesseln. : B e a u « 
mont hat gezeigt, dass die Bergmasse»'^. i^elche 
das ausmacht , was man la Oibbosit^ (die'Kuppel)/ 
deS'Aetna's nennt, von ganz andrer Beschaffen« 
heit ist, als dessen Auswürfe, die alle theils her* ^ 
abgeflossen, theils darüber hinaus geregnet sind,:, 
und. welche da den Fuss des Berges eili5hen und . 
erweitem, wohin sie durqh die Neigung der Berg« 
wände geftihrt werden» Er hat ferner gezeigt, 
dass bei jeder grösseren Eruption der Berg von 
oben herab sternförmig berstet ;. und dieses Ber4 , 
sten setzt nothwendig eine Erhebung von unt^ 
voraus^' und ist wahrscheinlich jedesmal von ei- 
ner bestimmten Erhöhung des Ganzen begleitet. 
Dagegen zeigen die Ansammlungen um Torre del 
Phildsopho ,. ein zur Zeit der Bömcfir, vor 1500 
bis 2000 Jahren, aufgeftihrtes steiüenies Gebfiude» 
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dasft auf den Sldleoi wo ^ ftusgewoif i^tia Mas- 
fieü Itegen bltibeti könnm y die ErbobBi^- wäh- 
rend iiesev Häsit m^H wßü^t ab bis zu. «einigea 
weiKig6i| *. Meter' gedi^u bu ^ / . 

Fortbewe* - .Bduiiinlfieli jSoidea Bfoh. tn d^r Sebweis vor 

fcWebeT^rr öimAußgang dar. metetea Thäjer Aöhäpfimgea 

EU.. vix6 Qefiebiiben^ die dea skäutdia&viBcheft* AkiAieh 

sind,.' vob -.danea! malt aimabinv date sie darch 

/ Waisaerfiuibm'' dabin > gefthrt wavdea, weleba Im 

Kleinen dö?: yon S als tir &m a*w&lint^ GeröUe* 
flütbJihiiliQ^^waseiiäeieiu Charpien^ier*) bat 
dfcese Stein «AnsaBimluagenafilierüat^sttübfir Dea 
meistiqa B}&eken ' darin fehlen £e Zekhmk voa 
AbniitfBttiig und Abnftidung» welohe ' die Folge 
diebepAft Von Transport )»ein miisste^ Und auch 
liegendste .ntobt nach derOt*dnUog von S<;bwere 
undjGs^ssey wie es bei ihver Fortbewe^^m^ durch 
Was0^r'b£t^ der Fall», sein müssen« Daraas 
sdifiesst ^^ dass.:firie'von dan Gletschern, lienia« 
ter gefthnt forden seien, auf dieselbe Weise, wie 
di^ jet^gt^Q Oliatseber dergleichen Sttinansanulilan*' 
genTen sich lassen, wenn das £is, weiches sie ent** 
hl^lt, auftba\iet< Dieses mag wahts^einlieii ^ein, 
J^t^wisoben köant^ die Bemei^kung gemaeht wer« 
deny dass Wassereruptioaen auf so kurzen Ab- 
stand, - wie^'bierin Frage' kömmt,, wo die. ganze 
Ffcttfa^Ecsqheinung nur auf ;^ bis 1 Stunde ge-^ 
reicht haf^ nidit grosse Abnutzung' ^u bewirken 
yenndgen» andy ^ar dep fliessende Steinmassen« 
ström di<&, so konnie« die Bewegung bewirken, 
dass in dem. Am^eribMck, wo er stehen bfifb, die 
grösseren ' Steine auf die Anhäufungen kleinerer 

♦) Ed. Phil. Joimi. xa, 2to,v 
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119dl tAa(BtU)v§>i#g, dOTclir¥er#ftmwwg. MtJ J^gj^ 
welches, 6kid)iehjbAr^ob,:rj» «o4iim ^ftrtigi^Jh«f-i 
hiöigefalMrt m^d »^rstee^eit it^wdi^m : r: . f 

... Im A%Qi|i^U)ei| i$tm^deRrMeinTOg^.4«5S;dif>»:ErdtempcraA 

und. deusa sie i^ jadw. ? J|^<(Jii*4rQ©>^Qwa{iatioiis^^it^': 
T£t&(Ai#d€»xsefwe$en: aeii i». jeäör.folgewderußwtl 
niation aber niedriger ' 1^1 ibiif 4er VQL*bei:g^llßP^i 
dfen;- JÄte:!V«ßaillasjfung ssU^dke^et Y^roMttlbtBg, .:.:.; • > 
dte i^mta^tdem^'-a' piiori.culis den plvt^nisjeAei^Afi^; 
si€hte»> folgt; >liat dißniVift^^Bij^^Qga^iaj' ;dtis& di^j 
Qrganisbheil Kfir^t^,: 60nea VebeiUei^le j>t9ti|«^4e]|ir 
vei^chibdenea'Eoriiifttifilieo^^A^troireA'^^^^ iin 
den: Mieixm^imt jdeiD^eigailväPttseii tr^is.aliei^ d^^v 
I^rdballs ujbdneutet&lim^üy uud in dSsci jiiiigep:^ dol^Wir 
gl^hen^ wdbßhfe ittdeh iaunelr« WeljbH* vom Aeqj^^ i 
ter'iratfemidni Gi^eiiden gß&unden weSrd^o* NlM^.r 
äbidaefaieif^Awicbtgii hat esi ;£li e !de \Ti0A^m^rK%*% -s 
wafarseli^ieinlich/ziü.inaüheh gesucht/ dass T#]||i9nd.> 
der: Periodi^der;:lleniär«^£orniili46 Aüfcfcd^ • 

tattip&raiai^'iiB jFraakreioh uh^tefiflip dietselbe:ge^#*-:: 
se% sfevwie j^zi die in C^irdi ; '.;'' . * ri 

i «Mian bxt in Paris^ «m Sehladhtliatise. sa^Gtie?.! 
neUe^ auf Kosle» der.&kaflt Baris^ emän'art^siaebtor 
Brunnen! 2a bokren angl^^&pgciiy ^eloher /bis. 'zh 70CF » 
MeterTiele getrieben Werden ciöK^ikn Fair daß W^s^ i 
s«r niebt'frähir'Hngetroffenr werde; Dieser Gele-!«: 
genlieiti^niibiäiatist; die in der Tiefe 2»itiehmei|df) , 
Temperatur zu bestimmen* Die It^ariser Tempera-.. 
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MT Ist fan Mittel 19^ Md te JTffii K^er den Obser* 
vato^mns imyerSnderlich |1,7« Bei 400*Meter Tiefe 
warnte Temperatur ^en 39. April 1836 Abends 7 
Ukrt= 930,5c., nacb der Messung von Arago*) 
mit mehrere^ besonders {vir diesen Zweek constro* 
irten Ttiermometem. Danach berechnet Ar ago^ 
dass die Temperatar ftr 31,6 Meter, die man tiefer^ 
geht, um einen Centigrad steigl, was mft den Schon 
früher gemachten Beo)l>ac1itQngen ftbereinstimmt« 
Dieses -Verhalten sch^intalso nunmehrz« den voll- 
kommen constatirteniiu gehören. 
Geol^sche Jh Betreff der Oeol<lgie des Vaterlmdes sind 
Arbeiten von ^^^^^ unserm yerdiensivollen und eifrigen Geologen 
HUioger. W.* af Hisfnger zifittA Arbeiten geliefert worden. 
1) Fortsetzung der Aufiseichnangen in Physik 
und Geognosie auf B^en fai Sdweden und Nor- 
wegen **). Sie enthält ZusfUaera den vorherge- 
henden Angaben, betreffend Jemtland, HeijeSdalen^ * 
Dälarna, Uplaud, S5dermanlalid , NesSke, West* 
. mannland,Dalsland,WestergöthlandundG5thebarg- 
slfin, ÖStergOthhmd, Smaknd, lUekirige/'Sdimieny 
Gotdand und Öland, de» Wettern and dessen Um. 
I gebung« Diese Hefte enthalten daneben Bemerkung 

genUb^rSand&sar und deren wahrscheinliche £nt-* 
stehung; eine Aufzfihlung der geologischen Fqi> 
mationen und Reihen in dnem jeden txm diesen, 
welche in Schweden vorkommen; eine Verglei- 
chung der verschiedenen Höhen, auf welchen Pe- 
trefacten führende Gebirgsarten vorkommen, die 
in Jemtland und Dalarna (Osmundsbeig) bis etwa 
zu 1200 schwed. Fuss, in WestergoiUaiid bis 80Cb 



*) L'liutitiit, N. 211 p. 166. 
*^) AutecksiBfar i Fysik; odi Gäogqöiatf^elft' 
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In OstgötUand vaA Scbonen Ms 300, adP Gotdand: 
bis aOS,; und OUiid bis 126Fuss Üb«r die Meeces^ 
flftohe g^obeii. Deber den 64steii Grad uördlicfaer 
Breite finden sich keine Petr^faoten f&hrende Ge- 
birgsarlen in Schweden» Hierauf fol^t em Yelr» * 
zeichniss der *in . Schweden gefundenen fbsiiltn : 
Schnecken, dann tabellarische Apgab^ der Alit«'^ 
teltemperatur auf ehier^grossen MengeiToh Stel-« 
len in der Luft und in Quellen, so ifie die Höhe 
über der Meeresflftche» Keine von ulisem Gruben 
senkt sieh so tief, wie der tiefi^e Boden der. Ost* 
see, woselbst sie.STOFuss tief ist« Die Sala- Grube - 
kommt ihm' sehr nahe; die Fahliui- Grube aber, uur 
geachtet sie 1160 Fuss tief v6|i ' ihrer Oefihung: zu 
Tage ist, ist um ISO Fuss weniger tief als der Gruif d , 
der Ostsee. Oie Arbeit ist mit '09 tlidls in Kupfeif 
gestochenen, theils lithographirten Tafeln verseben« 

2) Leüiaea Soedoa. Diese enthält die Beschren « 
bungen der in schwedischen Formationen vorkom» : 
mendaiUeberreste von Thieren und Pflanzen. Diese- 
Arbeit ist in lateinischer Sprache geschrieben, und ' 
mit vieläi lithographirten Tafeln ausgestattet , die . 
von einem besonders geschidbteh Zefchner a^sg^ - 
fiihrt worden sind« 

Von ausländischen Schriften, welche Heabslch«' 
tigen, die Geologie auch denjenigen, Welchen sie . 
nicht Hauptstudiv^m ist, zugänglich zumachen, will 
ich nur die zwei erwähnen, welche mir den Zv^eck 
zu erfttUen scheinen, 

1) O. V. LeonKaTd*9 Geologie' oder iVatetv /Arbeiten von 
ye^cÄiü*f€ derErde^ ai/i%emel»/iw#fi0ie»Fefatf;^*°?^*'^^- 
abgehandeä* Mit • vielen Tafeln und Holzschnitten > 
Im Text — Unter diesem THel hat Leon har4, 
s^ipe Vorlesungen über Geologie an der UiUversi- 
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ti]$er*SDvirecl}e, welche, olihe diese* Revotutton^ 
«nd dtese Modtficationen der Erdbau-Materialiei), 
'miwiderliringlitli verloren wSren, und welche 
hauptsächlich auf d^ Zustand des Menschenge- 
schlechts einwirken. 

Din zweite Abtheilung bezieht sich aof die'TIieo- 
Heii, dtoch welche man die Entstehung der Welt 
ett erklären versucht^ mit der Annahme Ton allmä- 
]|g erfolgenden Entwickelongeb und Verind'enin- 
gen KU stets grösserer Vollkommenheit, und durch 
den Uebergang der organisi^en Körper von we« 
fiiger KU mehr ausgebildete^ Arten 5 Wobei Buck- 
land darlegt, dass die geologischen Erscheinun-' 
gen auf eine • entscheidende Weise im Gegensatz 
gegen eine solche Ansicht seien« 

Die dritte und ausßkrUckste Ahiheihmg haiH 
deHdie yoii der Geologie aufgedeckten organischen 
Ueberreste einer vergangenen Welt ab.* 

Die Arbeit ist mit völliger Sachkenntniss und 
mit Gründlichkeit und Klarheit ausgeßihrt. Ich 
kenne keine einzige Schrift,' welche sieh sq fäif 
einen gebildeften Mann eignet, der sich einen Ber^ 
griff von dem.maöhen will, was Geologie ist, und 
zu was sie sieh in uiiserer Zeit entwickelt hat« 
Kein Leser wird durch das Studimn dieser Athb\t 
ein Geolog, weil sie . alle Details bei Seite lässt, 
und sich nur. mit' grOsstren Fragen der Wissen- 
schaft beschäftigt; Aber der, welcher sie mit Au^ 
merksamkeit durchgeht, weiss mit Klarheit, von 
was die Geologie handelt, und wie grossen Werth 
sie als Gegenstand menschlibher Forschung hat* 
Auf der ersten im Sten Theile befindlichen Taföl 
'hat Buckland die Cregenstände geologischer Fois 
-achungen abgebildet, so wieisieBacivttDserea'iUK 
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sichten in der äussersten Rinde der Erde gelagert 
vorhanden sind, i|iit ijliren theils regelmässigen, 
tbeils unregelmässigen Lager -Verhältnissen, nnd 
zwar mit einer solchen .DeutlichlLeit, d^ss eine ein- 
stündige Vorlesung eines Geologen übjer diese Ta* 
"fei einem jeden Zuhörer eine klare Anschauung 
des ganzen Gebiets der Geologie verschaffen würde. 
Das Studium ein^r Zeichnung, wie diese, dürfte der 
erste Schritt sein,> den man zu machen .hat, wenn 
man diese Wissenschaft sich zu ßigen macheu 
will, weil man darnach einen klaren Begriff erhält 
von dem, was man zu studiren beabsichtigt« Buck- 
land sucht, inAideitung der Bestimmung des ver«> 
liehenen Kapitals, stets darauf die Aufmerksamkdt 
zurichten, dass der Erdball in den verschiedenen Pe- 
rioden seines Daseins von dem Urheber aller Dinge 
eine nähere physische EinSvirkung erfahren hat» 
als die ist, welche während der gegenwärtigen Ord- 
Ujong der Dinge zu unserer Erfahrung gelangt, wel- 
cher Umstand so viele philosophirende Gelehrte zu 
dem Versuche veranlassjt hat. Alles von einem 
Spiel der Naturkräfte herzuleiten, welche, überdn- 
stimmend oder ähnlich sein sollen den Wirkungen, 
die wir noch täglich von diesen erfahren. Buck- 
land hat, meiner Meinung nach, seinen Auftrag 
-vortrefiltch und überzeugend ausgefiihrt. 
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